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Vorwort



Das Jahr 2007 wird ein gutes werden für REN DHARK. Wie hätte es besser beginnen können als mit den ersten drei Paperbacks der neuen Staffel von STERNENDSCHUNGEL GALAXIS? Die Bücher sind mittlerweile erschienen und haben für einigen Gesprächsstoff unter den Lesern gesorgt, die bevorzugt auch im REN DHARK-Internetforum über das neue Abenteuer diskutieren. Wie es ausgeht, werden Sie schon im nächsten Monat erfahren, denn die Bände 16 bis 18 liefern wir ab Mitte März aus.

Zeitgleich mit dem vorliegenden Band von WEG INS WELTALL ist ein weiteres REN DHARK-Buch erschienen, an dessen Realisierung wir eigentlich gar nicht mehr geglaubt hatten: Sonderband 29. Immer wieder wurde ich gebeten, den bisher nur als Hörbuch vorliegenden Kurzroman »Havarie im Hyperraum« auch in gedruckter Form zu veröffentlichen  nicht zuletzt auch seitdem im elften Band des Bitwar-Zyklus (»Vorstoß in den Hyperraum«) deutliche Querverweise zu dieser Geschichte aus der Zeit des Drakhon-Zyklus auftauchten.

Die anderen Storys in dem Band wurden nach und nach für die REN DHARK-Homepage verfaßt  bis auf die letzte: Die wurde von Uwe Helmut Grave exklusiv für jenes Buch geschrieben und wird somit nur seinen Lesern verraten, was eigentlich aus dem Walfen Danog ut Keltris geworden ist, den der Autor vor fast sieben Jahren im dritten Band des Drakhon-Zyklus in die Serie einführte.

Dieser 29. Sonderband wird allerdings wirklich definitiv der letzte aus der Reihe sein.

Nun aber zu dem Buch, das Sie gerade in den Händen halten: Ren Dhark bricht auf zu einer Reise ins Ungewisse, zu einer Reise, die er schon lange hätte antreten sollen. Zusammen mit der bewährten Besatzung der POINT OF fliegt er in eine von den Terranern noch unerforschte Galaxis, in der bisher ungeahnte Wunder auf ihn warten.

Doch nicht Forscherdrang, sondern der brennende Wunsch, die vereiste Erde wieder bewohnbar zu machen, treibt den Raumfahrer an. Denn am Ziel seiner Reise hofft er die verschwundenen Synties zu finden, die allein in der Lage sind, der irdischen Sonne wieder zu ihrer alten Kraft zu verhelfen. Am Ziel seiner Reise  nach Andromeda!



Giesenkirchen, im Januar 2007 

Hajo F. Breuer




Prolog



Im März des Jahres 2065 steht die Menschheit vor einer Zerreißprobe: Die Bewohner Terras sind nach Babylon evakuiert, wo Henner Trawisheim, der amtierende Commander der Planeten, die Zentrale des neuen Terra schaffen will. Nur noch 20 Millionen Menschen sind auf der mittlerweile völlig vereisten Erde zurückgeblieben.

Doch es ist Ren Dhark und seinen Mitstreitern gelungen, den Abfluß der Materie von unserer Sonne zu stoppen, indem sie die Hyperraumstation zerstörten, die kontinuierlich Masse aus der Sonne abzog und nach Proxima Centauri transferierte.

Als darüberhinaus die Synties, tropfenförmige Energiewesen aus dem All, sich aus alter Freundschaft zur Menschheit und vor allem zu Ren Dhark bereit erklären, die verlorengegangene Masse der Sonne durch neuen interstellaren Wasserstoff zu ergänzen und sie wieder so stark zu machen wie zuvor, scheint der glückliche Ausgang der Katastrophe gewiß.

Trotzdem läßt Henner Trawisheim die Evakuierungsaktion fortsetzen. Traut er den Synties nicht, oder verfolgt er eigene geheime Ziele? Die Frage wird bald überflüssig, als eine unbekannte Kraft die Synties aus dem Sonnensystem absaugt: Ohne die spurlos verschwundenen Helfer ist die Erde nicht mehr zu retten!

Resigniert beteiligt sich Ren Dhark mit seiner POINT OF an der weiteren Evakuierungsaktion. Doch nach ihrem Abschluß will er die Synties suchen, auch wenn er nicht den allerkleinsten Hinweis auf ihren Verbleib hat. Langsam faßt er wieder Mut  als eine bisher unbekannte Spezies aus den Tiefen des Alls auftaucht und die Erde zu ihrer neuen Heimat erklärt! Und dieses Volk scheint wie geschaffen für ein Leben in arktischer Kälte.


Die Eisläufer oder Riiin, wie sie sich selbst nennen, landen an beiden Polen und nehmen die Erde von dort aus in Besitz. Verzweifelt versucht Ren Dhark, auf Babylon Hilfe für die Heimat der Menschheit zu bekommen  doch Henner Trawisheim läßt ihn eiskalt abblitzen. Auch Terence Wallis, der Herrscher von Eden, will seine noch junge Welt nicht in einen Krieg verwickeln.

Auf dem Rückflug nach Terra macht die POINT OF Bekanntschaft mit einer unheimlichen Waffe der Eisläufer: dem Relativitätswerfer, der die Zeit rings um ein getroffenes Schiff um den Faktor 104 verlangsamt.

Trotzdem gelingt Ren Dhark der Durchbruch nach Cent Field. Die genaue Überprüfung alter Protokolle führt ihn und seine Gefährten zu einem geheimnisvollen Gerät unter Stonehenge, dessen Vernichtung einen kurzen Frühling in ganz Südengland auslöst und so Millionen Eisläufer das Leben kostet.

Arc Doorn erinnert sich daran, ein ähnliches Gerät schon einmal gesehen zu haben  und nimmt kurzerhand seinen Abschied von der POINT OF, um auf der Erde nach weiteren dieser geheimnisvollen Artefakte zu suchen.

Ren Dhark aber folgt der Spur des Energieimpulses von Stonehenge bis ins Telin-Imperium. Doch dies ist erst der Anfang, denn die weitere Suche nach den Synties wird ihn bis nach Andromeda führen. Doch diesen neuen Flug in die Weiten des Alls will Dan Riker, Rens bester Freund, nicht mehr mitmachen: Auch er nimmt seinen Abschied von der POINT OF!

Während Dhark und seine Getreuen nach Andromeda aufbrechen, wird der Planet Eden von Buccaneers angegriffen. Offenbar wollen sie die geheimen Überlebensräume des »Projekts Arche« zerstören, in denen ausgesuchte Exemplare jeder terranischen Tier- und Pflanzenart die Eiszeit in der Heimat überleben sollen…


Und auf der Welt Lost Paradise bedroht eine gigantische Flutwelle die Ausbildungseinheiten, die das Flottenschulschiff ANZIO dort abgesetzt hat…




1.



Die POINT OF befand sich tief im intergalaktischen Leerraum, 200000 Lichtjahre vom nächsten bewohnten Planeten entfernt. Eben noch war Ren Dhark in Verzückung geraten angesichts der beiden überwältigenden Feuerräder, die er sah: Milchstraße und Andromeda. Der Ringraumer kam aus der einen Galaxis und war auf dem Weg in die andere.

Nun war schlagartig alles anders geworden. Der Checkmaster hatte einen schweren Fehler gemacht, der das gesamte Unternehmen in Frage stellte.

Der weißblonde Kommandant ordnete seine Gedanken. Richtig, es gab Probleme, schwerwiegende sogar, doch noch war man nicht in der Unendlichkeit gestrandet. Das Schiff raste weiterhin im Intervallflug durch den Leerraum. Trotzdem blieb eine entscheidende Frage.

»Können wir Andromeda überhaupt noch erreichen?« Ren schaute sich unter den Anwesenden in der Kommandozentrale um.

»Ich bin skeptisch.« Chris Shantons Miene hatte sich verfinstert.

»Sie glauben, nach der Fehlberechnung des Checkmasters werden weitere Systeme ausfallen, Chris?«

»Ich glaube gar nichts, solange wir keine eingehenden Untersuchungen vorgenommen haben und hinter die Panne des Checkmasters gekommen sind«, antwortete der schwergewichtige Mann mit der Halbglatze, dem Kinnbart und den buschigen Augenbrauen. »Ich weise nur auf das enorme Risiko hin. Von der Milchstraße nach Andromeda sind es beinahe drei Millionen Lichtjahre, von denen wir gerade erst einen Bruchteil hinter uns haben. Der Rückweg ist viel kürzer als der Weiterflug. Kommen wir noch eine Million Lichtjahre weiter und dann passiert etwas, wissen wir, daß wir einen Fehler begangen haben. Ich brauche wohl niemandem zu sagen, wie die Konsequenzen aussehen, wenn wir ohne Sternensog im intergalaktischen Leerraum stranden und womöglich nicht mal mehr mit Transitionen von der Stelle kommen.«

Dhark konnte sie sich bildlich vorstellen, so wie jeder andere. Wenn man zwischen den beiden Galaxien festhing, gab es keine Rettung. Mit SLE konnte die POINT OF bis zum Eintreten des natürlichen Todes sämtlicher Besatzungsmitglieder weiterfliegen  vorausgesetzt, sie war bis dahin nicht längst ertobit , ohne sich einer der beiden Galaxien entscheidend zu nähern. Schließlich wäre nur noch Artus da, um das Schiff zu steuern, und auch er würde eines fernen Tages ausfallen, ohne das Ziel erreicht zu haben.

Im Grunde ging es um eine simple Sache, nämlich einen Lastenverteilungsplan für die auf Eden an Bord genommenen Tofiritvorräte. Die Pläne, die die Kadetten Steve Hawker und Yannic Trudeau erarbeitet hatten, unterschieden sich grundlegend von denen, die der Checkmaster erstellt hatte. Eigentlich wäre das nur eine banale Routineaufgabe für ihn gewesen, doch er hatte sich besorgniserregend verrechnet.

»Warum fragen wir nicht denjenigen, den die Sache betrifft?« schlug Jimmy vor. Das Brikett auf Beinen, wie der pechschwarze Roboterhund in Form eines Scotchterriers genannt wurde, kauerte scheinbar gelangweilt neben seinem Konstrukteur.

»Gute Idee«, fand Artus. Der äußerlich humanoide Großserienroboter, dem man nicht ansah, daß er durch die Vernetzung von 24 Cyborg-Programmgehirnen, von denen eines offenbar nicht so wie die anderen 23 funktionierte, zu einer echten Künstlichen Intelligenz geworden war, hatte die dünnen röhrenförmigen Arme vor der Stahlbrust verschränkt. Wie immer trug er sein grünes Stirnband mit dem goldenen A. »Checkmaster, deine Fehlberechnung ist dir bewußt?«

»Natürlich ist sie das  jetzt. Man hat mich ja oft genug darauf hingewiesen.« Das Bordgehirn der POINT OF klang beleidigt. »Hätte ich den Fehler rechtzeitig selbst bemerkt, hätte ich entsprechend reagiert.«

»Und warum war das nicht gleich so?«

»Offenbar gibt es eine Lücke, die meine eigenen Diagnoseprogramme nicht bemerkt haben. Dieser Zustand gilt auch jetzt noch. Ich weiß, daß sie da ist, kann sie aber weiterhin nicht selbst beheben. Nur Hawker hat diesen Fehler entdeckt. Ich kann mir nicht erklären, wie ihm das gelungen ist. Er muß über außergewöhnliche Fähigkeiten verfügen.«

Der 1,85 Meter große kräftige Kadett mit den blonden Haaren und den eisblauen Augen lächelte zufrieden. Es reichte ihm, daß sein Lastenverteilungsplan eine solche Wirkung nach sich zog. Nun schwieg er und lauschte den Koryphäen, die ohne seine Berechnungen noch völlig ahnungslos gewesen wären. Das Lob des Checkmasters ging ihm natürlich runter wie Öl.

»Du bist also nicht in der Lage, den Fehler zu beheben, Checkmaster«, grübelte Shanton. »Kannst du ermessen, wie hoch die Wahrscheinlichkeit ist, daß wir durch diesen Fehler in eine bedrohliche Situation geraten?«

»Das wäre nur möglich, wenn ich ihn analysieren könnte. Ich wiederhole noch einmal, daß mir das nicht möglich ist. Ich halte den Fehler aber nicht für besonders relevant. Er liegt bestimmt schon lange vor, und bisher habe ich ganz passabel funktioniert.«

Bestimmt… ganz passabel. Dhark fühlte sich wie vor den Kopf gestoßen. Allein die Ausdrucksweise des Checkmasters klang wenig beruhigend. Wohl und Wehe des Schiffs und seiner Besatzung hingen von dem Bordgehirn ab, da konnte Ren derartige Unsicherheiten nicht akzeptieren.

Shanton war der gleichen Ansicht. »Mit solchen Aussagen können wir uns nicht zufriedengeben. Selbst wenn es sich um einen einmaligen Ausrutscher handelt, brauchen wir eine Bestätigung. Daß ein solcher Fehler überhaupt vorkommt, hat einen Grund. Der Checkmaster vertut sich nicht mal eben wie ein Mensch, weil er abgelenkt ist. Ich befürchte eine unangenehme Überraschung, die uns weiteren Ärger bescheren kann, wenn wir sie nicht finden und korrigieren.«

Dhark nickte. »Was schlagen Sie vor?«

»Befragen wir Hawker, wie er den Fehler gefunden hat.«

Der junge Kadett wirkte in seiner Zivilkleidung in der Zentrale wie ein Anachronismus zwischen den Männern in ihren schlichten Bordkombinationen. Es schien ihn nicht zu stören. Er war bekannt für seine Selbstsicherheit, die zuweilen an Überheblichkeit erinnerte.

»Also, Mister Hawker?« fragte Dhark. »Haben Sie eine Erklärung für den Fehler des Checkmasters?«

»Nein, Commander«, gab der Kadett unumwunden zu. »Das habe ich auch nie behauptet. Er ist mir nur aufgefallen, weil es die entscheidenden Abweichungen von meinem eigenen Lastenverteilungsplan gab. Da ich wußte, daß meine Berechnungen richtig sind, mußte der Checkmaster falsche geliefert haben. So einfach ist das.«

Wenn es nur so einfach gewesen wäre, dachte Ren. Leider kamen sie mit Hawkers Erklärung nicht weiter.

»Ich erinnere daran, daß Hawker nicht der einzige war, dem die Fehlberechnungen des Checkmasters aufgefallen sind«, mischte sich Leutnant Hornig ein, der nach Dan Rikers Abschied von der POINT OF für die Ausbildung der Kadetten verantwortlich war. Nur wenige Besatzungsmitglieder kannten seinen Vornamen Lap, den er tunlichst verschwieg. Er stand nämlich für »love and peace«, wofür die Hippievergangenheit seiner Eltern verantwortlich war. Sie hatten sich bei der Namenswahl nichts gedacht, doch dem Leutnant war der Vorname extrem peinlich. »Trudeau hat den Fehler ebenfalls bemerkt. Er ist im Dienst. Ich kann ihn in die Zentrale rufen, damit er uns seine Erkenntnisse darlegt.«

»Ganz schön peinlich«, fand Jimmy und sah seinen Konstrukteur vorwurfsvoll an. »Zwei Kadetten sind besser als alle klugen Köpfe an Bord. Mit Arc Doorn wäre das nicht passiert. Der hätte dem Checkmaster seine Panne auf der Stelle unter die Nase gerieben.«

»Arc und Doris Doorn sind bekanntlich ebenso wie die Rikers von Bord gegangen, der Checkmaster hat keine Nase, unter die man irgend etwas reiben könnte, und dir bleibt nichts anderes übrig, als mit mir vorliebzunehmen«, giftete Shanton seine Schöpfung an.

»Man kann sich sein Schicksal nicht immer aussuchen«, seufzte Jimmy und trollte sich unter den Sessel von Hen Falluta. Der Erste Offizier saß an der Steuerung des Ringraumers.

»Außerdem ist die Aufmerksamkeit der Kadetten nicht peinlich«, behauptete der Ingenieur, der seit einiger Zeit trockener Alkoholiker war. »Wir anderen haben dem Checkmaster einfach zu sehr vertraut. Das mag etwas blauäugig gewesen sein, aber ich denke, in Zukunft werden wir in dieser Hinsicht die Augen deutlich weiter aufsperren.«

»Es ist nicht nötig, mir das Vertrauen zu entziehen«, beschwerte sich das Bordgehirn. »Trotz allem funktioniere ich weiterhin einwandfrei.«

»Mit dieser Behauptung widersprichst du dir selbst. Denn hast du nicht eben selbst gesagt, daß es eine Lücke gibt, die deine Diagnoseprogramme nicht feststellen?«

»Sie registrieren auch keine weiteren Beeinträchtigungen meiner Funktionen. Wir können unseren Flug gefahrlos fortsetzen.«

Diese Beharrlichkeit gefiel Dhark überhaupt nicht. Entweder konnte oder wollte der Checkmaster nicht einsehen, daß seine sogenannte Lücke eine mögliche Gefahr darstellte. Das eine war so schlimm wie das andere.

»Leutnant, rufen Sie Mister Trudeau«, forderte er Hornig auf.

Wenige Minuten später meldete sich der Kadett in der Zentrale. Dhark hatte den Eindruck, das Kraftpaket Trudeau hätte nur auf Hornigs Anruf gewartet, was natürlich nicht möglich war. Selbst mit seiner hohen Intelligenz hatte er nicht voraussehen können, was in der Kommandozentrale geschah.

»Ich melde mich wie befohlen.«

Der 1,80 Meter große Kadett salutierte, was Shanton ein Grinsen entlockte. An Bord der POINT OF herrschten andere Regeln als auf den Schiffen der Terranischen Flotte, auch wenn sie mittlerweile unter anderem der Ausbildung zukünftiger Flottenoffiziere diente. Auf militärische Ränge wurde kaum noch Wert gelegt, seit der Ringraumer und seine Besatzung der TF nicht mehr angehörten, doch auch schon früher war der allgemeine Umgangston eher moderat denn militärisch streng gewesen.

Für die unter Leutnant Hornigs Fittichen stehenden Kadetten galt das allerdings nicht, schließlich sollten sie während ihres einjährigen Bordaufenthalts den letzten Schliff bekommen und praktische Erfahrungen sammeln.

Dhark entging nicht der kurze Blick, den sich Hawker und Trudeau zuwarfen. Die beiden Jahrgangsbesten der Kallisto-Akademie mochten sich nicht. Sie galten als die »besten Feinde« und versuchten ständig, sich gegenseitig zu übertrumpfen. Trudeau, der aus einfachen Verhältnissen und einer ziemlich zerrütteten Familie stammte, hielt Hawker, den einzigen Sproß eines Molekularbiologen an einem großen privaten Forschungsinstitut und einer Lehrerin an einer angesehenen Privatschule, für einen von klein auf verwöhnten Schnösel. Hawker hingegen hielt den Franzosen für einen Emporkömmling, dem seine erlangte Position nicht zustand.

»Mister Trudeau«, begann Hornig. »Es geht noch einmal um Ihren Lastenverteilungsplan. Bekanntlich deckt er sich weitgehend mit dem Ihres Kameraden Hawker.«

»Ich gebe mein Wort, daß wir nicht voneinander abgeschrieben haben.«

»Darum geht es nicht. Ich bin überzeugt davon, daß Sie beide Ihre Pläne unabhängig voneinander erstellt haben. Mich interessiert, wie Sie den Rechenfehler des Checkmasters erkannt haben.«

»Das habe ich gar nicht, Sir.« Trudeau wirkte ratlos. »Ich habe meinen Lastenverteilungsplan nach bestem Wissen und Gewissen und rein logischen Gesichtspunkten erstellt. Als ich das tat, hatte ich keine Ahnung, daß er sich von den Berechnungen des Checkmasters unterscheiden würde. Das erfuhr ich erst später. Ich gestehe, daß ich selbst ein wenig überrascht war, als ich davon hörte. Allerdings ließ mich das nicht an meinen eigenen Berechnungen zweifeln.«

»Sie haben also keine Ahnung, wie der Fehler in den Berechnungen des Checkmasters aussieht?« mischte sich Dhark ein. »Oder worauf er zurückzuführen ist?«

»Nein, Commander. Wie gesagt, meine eigenen Berechnungen hatten mit denen des Checkmasters nichts zu tun.«

»Wenn Trudeau es wüßte, hätte ich es ebenfalls herausgefunden«, murmelte Hawker.

»Sie hat Commander Dhark nicht gefragt, Kadett«, wies Hornig den vorlauten Offiziersanwärter in seine Schranken. »Noch eine unaufgeforderte Bemerkung, und der nächste Strafdienst ist Ihnen sicher, gleichgültig ob Sie gerade Freizeit haben oder nicht.«

»Zu Befehl, Sir.« Hawker biß die Lippen zusammen und schwieg. Offenbar hatte er seine Lektion zumindest für den Augenblick gelernt.

Ren indessen war nicht zufrieden. Die Aussagen der beiden Kadetten halfen nicht dabei, Licht in diese Angelegenheit zu bringen. Beide hatten sehr gute Lastenverteilungspläne ausgearbeitet und damit den Fehler des Checkmasters aufgezeigt, ohne sich dieses Fehlers allerdings überhaupt bewußt zu sein. Die von ihnen erhoffte Erklärung gab es nicht. Der Kommandant gab Hornig einen knappen Wink.

»Wegtreten, meine Herren!« wies der Leutnant die Kadetten an. »Und kommen Sie bloß nicht auf die Idee, mir noch einmal zu erklären, Sie befänden sich in Ihrer Freizeit, Mister Hawker. Ohne entsprechenden Befehl ist die Kommandozentrale für Sie wie für jeden anderen Kadetten künftig tabu. Habe ich mich klar ausgedrückt?«

Hawker und Trudeau bestätigten und verließen die Zentrale.

»Und nun?« kommentierte Jimmy den Mißerfolg aus sicherer Deckung.

»Nun wird es Zeit, daß wir die Sache richtig angehen und eine eingehende Untersuchung vornehmen«, zeigte Shanton sich tatendurstig. »Wir müssen den Checkmaster auf Herz und Nieren testen, auch wenn uns das eine Menge Zeit kostet, die wir eigentlich nicht haben.«

»Das ist ja nichts Neues.« Auch Dhark sah keine andere Möglichkeit als eine Untersuchung durch die Spezialisten. »Machen Sie sich an die Arbeit, Chris. Diese Sache hat absolute Priorität. Sie bekommen dafür jeden Mann, den Sie brauchen.« Shanton wußte bereits, wen er haben wollte.



*



Keine zwanzig Minuten später war das Spezialistenteam in der Zentrale versammelt. Neben Shanton selbst gehörten ihm Artus, der Ingenieur Ruyter, der Techniker Igor Varnuk, die Physiker Hu Dao By, Darren Jonkers und Pal Hertog sowie der Kybernetiker Dr. Jo Getrup an. Dhark fühlte sich beinahe ein wenig überrollt von soviel geballter Fachkompetenz, dennoch vermißte er Dan und Anja Riker schmerzlich. Besonders Anja galt als führende Expertin auf dem Gebiet der W-Mathematik, über die sie mehrere Abhandlungen geschrieben hatte. Sie hatte zahlreiche Einzelsitzungen mit dem Checkmaster hinter sich und wäre eine große Hilfe bei den bevorstehenden Untersuchungen gewesen. Sie war es auch gewesen, die durch ein kleines aber feines Programm eine akustische Sprachausgabe ermöglicht und ihm damit eine eigene Stimme verliehen hatte.

Dhark seufzte und verdrängte die quälenden Gedanken. Sie verschleierten lediglich seinen Blick auf das Wesentliche. Er mußte sich damit abfinden, daß sein bester Freund und dessen Frau nicht mehr an Bord waren, auch wenn es bestimmt noch eine Weile dauern würde, bis ihm das gelang. Der Commander fühlte sich einsam.

Mit einem Ohr verfolgte er, wie Shanton seinen Mitarbeitern das Problem erläuterte und auf schnelle Erfolge drängte.

»Sie erwähnten eben, daß der Checkmaster sich trotz seiner im Nachhinein auch für ihn selbst zu erkennenden Fehlberechnung intakt fühlt«, erinnerte Varnuk in seiner langsamen, schleppenden Sprechweise. »Hoffentlich sperrt er sich nicht aus Sturheit gegen die Zusammenarbeit.«

»Das habe ich gehört«, meldete sich das Bordgehirn. »Ich sperre mich gegen gar nichts, sondern stehe selbstverständlich für eine uneingeschränkte Zusammenarbeit zur Verfügung  auch wenn ich den betriebenen Aufwand für unnötige Zeitverschwendung halte. In dieser Hinsicht gehe ich mit Shanton konform.«

»Das wollte ich nur geklärt wissen«, zeigte sich Varnuk zufrieden.

Dhark hingegen fand, daß der Checkmaster immer noch eingeschnappt klang, bockig beinahe. Immerhin schaltete er nicht auf stur, wie er es in der Vergangenheit bei verschiedenen Anlässen getan hatte.

»Wir beginnen mit den üblichen Standardprüfroutinen«, instruierte Shanton seine Mitarbeiter.

»Das wäre zu leicht und zu oberflächlich«, unkte der in Korea geborene Mongole By. »So einfach kommen wir dem Checkmaster nicht bei.«

»Das erwarte ich auch nicht. Trotzdem fangen wir klein an. Ich will nicht die geringste Auslassung begehen und dann irgendwann merken, daß wir viel zu halbherzig vorgegangen sind.« Shanton kam zu Dhark herüber.

»Ist das wirklich nötig, Chris?« zweifelte Ren. »Sie sagten selbst, daß wir eigentlich keine Zeit haben.«

»Und der Checkmaster hat mir sogar großzügig zugestimmt. Ich kann Ihnen nicht sagen, ob das schematische Durchgehen sämtlicher Prüfroutinen nötig ist oder nicht. In ein paar Stunden sind wir klüger. Deshalb auch gleich meine Vorwarnung. Ich habe meinen Leuten zwar gesagt, daß ich möglichst rasche Erfolge sehen will, aber ich bleibe realistisch. Wenn wir Pech haben, ziehen sich die Untersuchungen über Tage hin, und wenn wir noch mehr Pech haben, wissen wir dann immer noch nicht, woran wir sind. Selbst unsere größten Experten brauchen Zeit, um das komplexe Thema, mit dem wir hier konfrontiert sind, zu erfassen. Deshalb habe ich einen Vorschlag.«

»Ich höre.«

»Wir sollten zu unserer eigenen Sicherheit die Triebwerke abschalten und unbeschleunigt weiterfliegen, bis wir wissen, was los ist. Wir sind schnell genug, unser Schwung wird uns weitertragen. Die Intervalle bleiben als Transitionsbremse weiterhin oben.«

»Einverstanden.«

Dhark gab die entsprechende Order an Falluta und erhob sich aus dem Kommandantensessel. Wenn die Fachleute Zeit brauchten, in der er sich ohnehin wie das fünfte Rad am Wagen vorkam, konnte er etwas anderes tun als Däumchen drehen. Denn es lag eine Aufgabe vor ihm, vor der er sich bisher ein wenig gedrückt hatte. Es wurde Zeit, daß er die Sache endlich hinter sich brachte.

Ohne jemandem zu sagen, wohin er ging, verließ er die Zentrale.

Es war still im Bereich der Mannschaftsquartiere. Dhark zündete sich eine Zigarette an und ging durch einen einsamen Gang, ohne auf ein Besatzungsmitglied zu treffen. Nach langer Zeit wurden ihm wieder einmal die Abmessungen des Ringraumers bewußt, die man in der Bordroutine leicht vergaß, besonders wenn man sich die meiste Zeit in der eigenen Kabine, der Kommandozentrale oder hin und wieder in der Messe aufhielt. Bei einer Ringstärke von 35 Metern Durchmesser ließ sich in jedem Abschnitt der Röhre ein mittlerer Kaufhauskomplex unterbringen. Wenn man an Bord für ein paar Stunden seine Ruhe haben wollte, war es kein Problem, diese auch zu finden, selbst wenn man sich dazu nicht in die eigene Kabine zurückzog.

Der Kommandant blieb vor einer verschlossenen Tür stehen und betrachtete sie nachdenklich. Kein Laut drang von der anderen Seite in den Korridor. Dazu hätte der Bewohner auch einen Heidenlärm veranstalten müssen. Ren straffte seine Gestalt und betätigte den Türsummer.

Einige Sekunden vergingen, bis sich die Tür öffnete. Ein grauhaariger Mann von stämmiger bis untersetzter Statur stand in der dahinterliegenden Kabine. Man hätte ihn leicht für einen Menschen halten können, wenn man seine wahre Herkunft nicht kannte. Tatsächlich handelte es sich um einen Tel vom Planeten Baravia. Die Humanoiden glichen rein äußerlich schwarzhäutigen Nordeuropäern, was ihnen die Bezeichnung Schwarze Weiße eingebracht hatte. Die wahren Unterschiede wurden erst bei einer eingehenden Untersuchung deutlich. Im Gegensatz zu Menschen hatten Tel nämlich zwei Herzen, zwei Kreisläufe und zwei Nervensysteme.

Im Range eines Gard stehend, was einem terranischen Stabsfeldwebel entsprach, hatte der Tel zuletzt zwangsrekrutierte Soldaten auf Corim ausgebildet. Anstelle seiner Uniform trug er Zivilkleidung, die er an Bord erhalten hatte.

»Hon Wolt«, begrüßte Dhark den gut Siebzigjährigen, der vermutlich als einziger das Bohrschreckenmassaker auf Corim überlebt hatte.

»Renon Darak«, empfing der Tel ihn spöttisch. Unter diesem Namen hatte Ren sich auf Corim als Tel ausgegeben. »Kommen Sie, um den Spieß umzudrehen? Das haben Sie doch schon getan. Sie haben mich festgesetzt. Das ist mir in meinem bisherigen Leben in dieser Form noch nicht passiert, und ich gestehe, daß mir der Zustand zuwider ist.«

»Ich habe Sie nicht festgesetzt, sondern Ihnen eine Unterkunft zuteilen lassen. Das ist ein erheblicher Unterschied.«

»Es ist weniger ein Unterschied denn eine Frage der Definition. Nennen Sie meine Anwesenheit in dieser Kabine, wie Sie wollen. Gestatten Sie mir nur, daß ich meine eigene Sichtweise bevorzuge. Oder haben Sie sich auf Corim etwa auch nicht festgesetzt gefühlt, sondern wie in einem selbstgewählten Quartier, das Sie jederzeit verlassen konnten? So gesehen, waren Sie freiwilliger da, als ich es hier bin. Sie sind nach Corim gekommen, nicht Corim zu Ihnen.«

»Darf ich reinkommen?« bat Dhark, ohne auf die Spitze einzugehen.

Wolt drehte sich um, ging zurück zu einem Sessel, in dem er offensichtlich gesessen und gelesen hatte, und ließ sich hineinfallen. Auf dem Tisch lag ein aufgeschlagenes Buch über die Erde mit vergilbten Seiten. Ren folgte dem Tel und ließ sich auf einem freien Sessel neben ihm nieder. Sein beiläufiger Blick fiel auf den halbverdeckten Buchumschlag. »Mauern der Macht« war der Titel, der Autorenname nicht zu sehen.

»Was wollen Sie?« fragte der Gard kurz angebunden.

Dhark löste sich aus der Buchbetrachtung und klopfte mit den Fingerspitzen gegeneinander. Bildete er sich das nur ein, oder ging von Wolt eine unterschwellige Ablehnung aus?

»Ich möchte mit Ihnen reden. Die Ereignisse sind über uns hinweggerollt, und wir sind noch nicht dazu gekommen. Ich finde, daß die Zeit dazu gekommen ist, denn wir haben eine Menge zu besprechen. Aber wenn ich Sie störe, gehe ich und komme später wieder.«

»Jetzt oder später, das macht keinen Unterschied. Ich kann mich Ihnen nicht entziehen. Dies sind Ihr Schiff, Ihre Besatzung, Ihre Waffen. Was würden Sie denn vorschlagen, wie ich mich, auf mich allein gestellt und unter lauter Feinden, verhalten soll, wenn deren Anführer mich zu verhören wünscht?«

Dharks Miene verhärtete sich. Er hatte sich getäuscht. Wolt brachte ihm keine unterschwellige, sondern deutlich zur Schau getragene offene Ablehnung entgegen.

Er fragte sich, ob der Tel sich wirklich in der beschriebenen Rolle sah oder ob er schauspielerte, um seinen Gastgeber aus der Reserve zu locken.

»Sie sind nicht unter Feinden«, versicherte Ren. »Ich komme auch nicht, um Sie zu verhören.«

»Bei uns nennt man das so, aber ihr Terraner verwendet wohl lieber eine euphemistische Umschreibung wie Unterhaltung. Dabei kommt es auf dasselbe raus. Doch ich muß Sie enttäuschen, ich kann Ihnen keine Informationen liefern. Ich bin zwar Soldat, aber nur ein einfacher Unteroffizier. Por Somin hat seine Untergebenen nie mit in seinen Augen wichtigen Informationen versorgt. Wenn es Ihnen darum geht, haben Sie den falschen Tel entführt.«

»Wir haben Sie nicht entführt«, versuchte Dhark seinen Gesprächspartner zu beschwichtigen. »Wir haben Sie gerettet. Hätten wir Sie nicht mitgenommen, wären Sie ebenfalls den Bohrschrecken zum Opfer gefallen, so wie es Por Somin ergangen ist.«

»Nicht nur ihm, sondern allen Tel auf Corim.« Ein düsterer Schatten legte sich in Wolts Gesicht. »Diese verfluchten Bohrschrecken. Unsere Leute sind alle tot, richtig?«

»Ich fürchte ja. Glauben Sie mir, ich hätte gern alle Ihre Leute gerettet, aber dazu hatten wir keine Möglichkeit.«

»Wenn das so ist, warum halten Sie mich dann an Bord Ihres Schiffs gefangen?«

»Ich versichere Ihnen noch einmal, daß Sie kein Gefangener sind. Wir betrachten Sie als unseren Gast, und ich bitte Sie, sich ebenso zu sehen.«

»Sie werden zugeben, daß das schwerfällt.« Wolt macht Anstalten, sich wieder zu erheben, blieb aber sitzen. Er deutete zum Ausgang. »Ein Gast bin ich also. Was machen Sie, wenn ich Ihre Gastfreundschaft ergreife und meine Kabine verlasse, um mich in Ihrem Schiff umzusehen?«

»Diese Möglichkeit stand Ihnen die ganze Zeit über offen. Ihre Kabine ist nicht verschlossen, und es sind keine Wachen davor postiert.«

»Wir wissen beide, daß ich trotzdem bei jedem Schritt überwacht worden wäre.«

Dhark lächelte verbindlich. »Ebenso wissen wir beide, daß das an Bord eines Ihrer Raumschiffe nicht anders wäre, sollte jemals ein Mensch einen Fuß darauf setzen. Aber dort würde einem Menschen überhaupt nicht die Möglichkeit geboten, sich umzusehen, ohne Gefahr zu laufen, als Spion eingestuft und entsprechend behandelt zu werden.«

Ren beobachtete sein Gegenüber genau. Ihm war klar, daß sich seine Worte, so sehr sie auch stimmten, als Brüskierung auslegen ließen, wenn dem Tel daran lag.

»Sie haben Dan Riker und mir das Leben gerettet, als sie den Roboter auf Corim daran hinderten, uns eine für den menschlichen Metabolismus tödliche Dosis Serocetincholaryn zu spritzen«, fuhr er fort. »Sie sind sogar einen Pakt mit uns eingegangen, der die alte Kultstätte auf Corim betraf. Wieso haben Sie das getan, wenn Sie uns in Wirklichkeit als Feinde betrachten?«

»Interpretieren Sie nicht zuviel in diese Tatsachen hinein. Rein taktisch habe ich im Sinne des Telin-Imperiums gehandelt. Ich habe mich nur gegen die verfluchten Bohrschrecken und die verfluchten Rebellen gestellt.«

Wolt begleitete ihm verhaßte Dinge gern mit einem »verflucht«, wie er überhaupt eine zuweilen recht derbe Sprache sein eigen nannte.

»Natürlich haben Sie das. Trotzdem haben Sie auch uns geholfen. Ich sehe darin einen großen Schritt hin zu einer möglicherweise längerfristigen Zusammenarbeit.«

Der Tel kniff die Augen zusammen. In seinem Gesicht war zu erkennen, daß er nicht wußte, was er von den Worten halten sollte. »Wenn Sie das so sehen, helfen Sie mir nun ebenfalls, und fliegen Sie mich zu einem Planeten des Imperiums. Sie können mich in einem unbewohnten Landstrich absetzen und wieder verschwinden, bevor unsere Leute mich aufnehmen.«

»Sie verkennen Ihre Lage«, antwortete Dhark kopfschüttelnd. »Sie können nicht zurückkehren, ohne große Probleme zu bekommen. Wie wollen Sie Ihre Flucht von Corim erklären? Nehmen Sie es mir nicht übel, aber Sie müßten eigentlich tot sein. Ob es uns gefällt oder nicht, die Bohrschrecken haben auf ganz Corim niemanden am Leben gelassen. Der Schutzverband gegen die Feinde Telins wird wissen wollen, wieso ausgerechnet Sie als einziger Tel das Massaker überlebt haben. Mit Ausreden kann man dem SFT nicht kommen. Dazu sind seine Agenten zu clever.«

Bei der Nennung des Geheimdienstes von Cromar sah Wolt auf. Denn natürlich hatte Dhark recht. Wenn der von Tun Argop geleitete Geheimdienst sich auf eine Spur setzte, ließ er nicht locker, bis seine Agenten zufriedenstellende Informationen lieferten.

»Ich könnte die Wahrheit sagen, nämlich daß Sie mich gerettet haben. Das würde ein positives Licht auf die Menschen werfen.«

»Ganz bestimmt nicht.« Dhark befürchtete sogar, daß damit die Schwierigkeiten erst begannen. »Das Eingreifen der POINT OF war illegal. Wir hätten gar nicht auf Corim sein dürfen. So gesehen könnte man uns zurecht der Spionage beschuldigen, auch wenn wir bekanntlich ein anderes Ziel hatten, das mit den Tel nichts zu tun hat. Jedenfalls würden der Vank oder der SFT offiziellen Protest auf Babylon einlegen. Es würde diplomatische Verwicklungen geben, die sich unsere beiden Völker nicht leisten können.«

Der Gard legte die Stirn in Falten. »Sie haben recht. Das Verhältnis zwischen den Tel und den Terranern ist nicht frei von Spannungen, woran auch unsere Rebellen schuld sind.«

Dhark wunderte sich, daß Wolt das Rebellenproblem einem Terraner gegenüber eingestand. Er war eine interne Problematik der Tel, die andere Völker nichts anging und deshalb nicht publik gemacht wurde. Andererseits stand die Tatsache, daß die Tel-Rebellen die Erde nicht nur in der Vergangenheit angegriffen, sondern ihr erst kürzlich wieder gedroht hatten, offen im Raum.

»Es gibt eine Menge Ansatzpunkte für gegenseitige Schuldzuweisungen. Wenn beispielsweise unser illegales Eingreifen auf Corim publik würde, könnte das zu schweren Belastungen des ohnehin gespannten Verhältnisses führen. Dieses Risiko dürfen wir nicht eingehen.«

»Sie wählen das richtige Wort  Risiko. Denn mehr ist es nicht. Es ist genauso gut möglich, daß man Ihnen offiziell danken wird, weil Sie einem Bewohner des Imperiums das Leben gerettet haben.«

Mit dieser Einschätzung lag Hon Wolt zweifellos völlig falsch. »Durch unser Vorgehen wurde das Pyramidenmonument auf Corim zerstört. Darüber wird niemand hinwegsehen. Auch nicht über die Tatsache, daß Sie uns geholfen und sich deswegen mitschuldig gemacht haben.«

»Sie würden mich also verraten, um einen eigenen Vorteil zu erringen?«

»Unsinn. Sie wissen besser als ich, daß der SFT nicht dumm ist. Tun Argop wird von allein darauf kommen, daß Sie in diese ganze Angelegenheit verstrickt sind. Selbst wenn man Ihnen nichts nachweisen kann, werden Sie diesen Makel nicht mehr los.«

»All Ihre Worte ergeben nur einen Sinn. Sie werden mich auch gegen meinen Willen weiterhin festhalten«, folgerte Wolt zerknirscht. »Behaupten Sie immer noch, ich sei kein Gefangener?«

Ren mußte zugeben, daß sein Gast damit im Grunde gar nicht so falsch lag. Er hatte lange über einen Ausweg aus diesem Dilemma nachgedacht und war zu einer Lösung gekommen, die gar nicht so schlecht war. Als Dan Riker und er auf Corim in ihren Tel-Masken für den Verteidigungskampf gegen die Rebellen zwangsverpflichtet worden waren, hatte er am eigenen Leib erfahren, daß Wolt ein erstklassiger Ausbilder war.

»Ich sitze tatsächlich in der Klemme«, kam ihm der Gard zuvor. »Ich kann nicht zurück. Damit habe ich meine ganze Zukunft verspielt, denn ich kann nirgendwo unterkommen. Meine militärische Laufbahn ist beendet, meine Karriere, der ich alles geopfert habe, dahin. Meine einzige Chance ist, auf einer unbedeutenden Randwelt des Imperiums unter einem falschen Namen ein neues Leben zu beginnen. Wie gefährlich das ist, haben Sie selbst erlebt. Man weiß nie, wann und wo die Rebellen zuschlagen, wenn sie einen Angriff gegen das Imperium führen oder einen ihrer internen Machtkämpfe austragen. Außerdem käme ich mir da lebendig begraben vor. Da hätten mich auch die Bohrschrecken holen können.«

»Ich sehe noch woanders eine Chance für sie.«

»Sagen Sie bloß nicht, Sie bieten mir politisches Asyl an?« Wolt lachte humorlos auf. »Ich auf Dauer unter den Weißen Affen?« Um Verzeihung bittend hob er die Hände, weil er scherzhaft die abfällige Bezeichnung benutzt hatte, die manche Tel für Terraner benutzten.

Dhark überhörte den Fauxpas. »Die Kompetenz, Ihnen Asyl anzubieten, habe ich gar nicht, jedenfalls nicht sofern es die Erde betrifft. Ich gehöre der irdischen Regierung schon seit fünfeinhalb Jahren nicht mehr an. Aber ich bin Eigentümer und Kommandant der POINT OF. Was an Bord geschieht, bestimme ich selbst, darunter auch die Zusammenstellung der Besatzung. Sie sind ein Spieß der alten Schule, wie man auf der Erde sagen würde. Für einen Mann mit Ihren Fähigkeiten ist auf der POINT OF jederzeit Platz. Wir haben ein Kontingent junger Kadetten an Bord, die noch einiges an Schliff vertragen können.«

Der Tel starrte ihn ungläubig an. Ren sah ihm an, daß er dem Braten nicht so recht traute. Zu einem ähnlichen Angebot war es zuvor wohl auch noch nie gekommen. Schließlich richtete Wolt sich kerzengerade in seinem Sessel auf.

»Sie wollen mich also für Ihr Schiff anwerben. Ich weiß, daß Sie mir dieses Angebot nicht aus einer Laune heraus machen. Sie haben sich das wohlüberlegt. Ihre frühere Freundschaft zu Dro Cime ist legendär, auch wenn mancher sie nicht versteht.« Wolt winkte in menschlicher Manier ab. »Doch das ist nicht mein Problem. Man schließt nicht viele Freundschaften in der telinschen Militärhierarchie. Sie sind nur hinderlich. Daran habe ich mich immer gehalten. Sollte ich auf Ihr Angebot eingehen, erwarten Sie nicht, daß ich mich als Freund präsentiere. Sie haben es richtig erkannt: Ich bin Ausbilder. Ich muß meinen Leuten während des Dienstes etwas beibringen, nicht nach Feierabend mit ihnen saufen gehen. Sie können mich verwünschen oder hassen, das ist mir egal. Auf die Ergebnisse meiner Ausbildung kommt es an, aber nicht darauf, wie die Kadetten mich beurteilen.«

»Halten Sie mich für einen Mann, der Wert darauf legt, daß ihn jeder gut leiden kann?«

»Wohl kaum.«

»Mit dieser Einschätzung liegen Sie völlig richtig.« Dhark konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. »Mein Angebot steht. Wenn Sie auf der POINT OF als Ausbilder tätig sind, wird Ihnen niemand hineinreden. Sie unterstehen einzig Leutnant Hornig als verantwortlichem Ausbildungsleiter. Ich bin überzeugt, Sie beide werden gut miteinander harmonieren.«

»In dem Fall bliebe noch eine Sache zu klären: Es wird hoffentlich auch niemand erwarten, daß ich umsonst arbeite. Bisher hat mich das Militär bezahlt. Das ist vorbei. Ich muß also sehen, wo ich bleibe, wenn ich nicht eines Tages am Hungertuch enden will.«

»Selbstverständlich zahlen wir Ihnen Ihre bisherigen Bezüge weiter. Eine spezielle Stiftung versetzt uns in die Lage, solche Ausgaben problemlos zu stemmen. Sie werden keine Einbußen haben, auch nicht bei Ihren späteren Ruhestandsbezügen.« Ren war amüsiert, in welche Richtung sich das Gespräch entwickelte. Der erfahrene Tel-Haudegen klang beinahe wie ein Geschäftsmann. Dabei waren seine Überlegungen durchaus nachvollziehbar.

Dank der von Terence Wallis gegründeten POINT OF-Stiftung konnte Ren sich seine Zusicherung mit gutem Gewissen leisten. Alleiniger Zweck der Stiftung war es, den Betrieb der POINT OF und die Heuer ihrer Besatzung zu gewährleisten und ihr damit Unabhängigkeit von Henner Trawisheim und den irdischen Finanzen zu garantieren. »Wenn Sie irgendwann aus dem Dienst ausscheiden, wird die Stiftung auch für Ihre Pension aufkommen.«

»Ich werde darüber nachdenken.«

»Ich danke Ihnen, Gard.« Dhark erhob sich und ging zur Tür, um die Kabine zu verlassen und in die Kommandozentrale zurückzukehren. Er war neugierig, wie Shantons Koryphäen mit ihren Untersuchungen vorankamen.

»Warten Sie«, hielt ihn Wolt zurück. »Ich habe es mir überlegt. Ich nehme Ihr Angebot an. Was bleibt mir denn für eine Wahl?«

Ren war erleichtert. »Sie werden es nicht bereuen.«

»Aber Sie vielleicht.« Hon Wolts Worte klangen beinahe wie ein Versprechen.
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In der Zentrale kamen Chris Shantons Spezialisten keinen Schritt weiter. Bei den bisherigen Prüfroutinen waren keine Fehler aufgetreten. Sie waren zu Shantons voller Zufriedenheit durch den Checkmaster gelaufen, ohne daß irgendwo etwas gehakt hätte. Das Bordgehirn hatte keinen Einfluß darauf, sonst wäre er womöglich auf die Idee gekommen, daß es die Ergebnisse manipulierte, um in einem guten Licht dazustehen. Doch das war unmöglich.

Shanton seufzte vernehmlich. »Es gibt keinen Widerspruch«, stellte er grübelnd fest. »Wie ist das möglich?«

»Das ist es eigentlich nur, wenn der Checkmaster in Ordnung ist«, murmelte Hu Dao By. »Wir wissen aber, daß er das nicht ist. Folglich gibt es nur eine Erklärung.«

»Wir übersehen etwas Grundlegendes«, pflichtete sein Kollege Darren Jonkers ihm bei. »Anscheinend müssen wir das Problem von einer anderen Seite aus angehen.«

»Und von welcher, wenn ich fragen darf?«

Jonkers zuckte mit den Achseln. »Keine Ahnung, sonst hätte ich bereits einen Vorschlag gemacht.«

»Die Prüfroutinen folgen allgemeinen Tests und haben nur marginal mit unserem speziellen Problem zu tun.« Artus Stahlfinger flogen über die Eingabeelemente des Instrumentenpults. »Kommen wir doch einfach mal wieder auf unseren konkreten Fall zurück. Ich probiere es mit ein paar einfachen algorithmischen Aufgaben, die denen des erstellten Lastenverteilungsplans ähneln.«

»Schaden kann es jedenfalls nicht«, versetzte Ruyter mit skeptischer Miene.

Shanton entging die Ratlosigkeit seiner Leute nicht. Ruyters beiläufige Bemerkung klang schon fast fatalistisch, als wolle er sagen: Warum sehen wir nicht einfach über diese einmalige Panne hinweg? Natürlich war er wie jeder von ihnen gegenteiliger Meinung. Mochte es sich in diesem Fall auch um eine lapidare Belanglosigkeit handeln, die keine negativen Folgen nach sich zog, konnte die kleinste Fehlberechnung beim nächsten Mal zu einer Katastrophe führen.

»Meine Herren, diese sämtlichen Untersuchungen führen doch zu nichts, wie immer deutlicher wird«, meldete sich der Checkmaster. »Ich unterstütze die Untersuchungen voll und ganz, doch allmählich sehe ich keinen Sinn mehr darin. Seit dem Abschalten des Antriebs registriere ich eine ständig sinkende Geschwindigkeit. Die Schwerkraft der Milchstraße macht sich also noch bemerkbar. Ich wiederhole meine anfängliche Warnung gern: Wir verlieren unnötige Zeit.«

Shanton ignorierte das Gezeter. Der Checkmaster stellte seine Fähigkeiten tatsächlich in den Dienst der Untersuchung und zeigte sich vorbehaltlos kooperativ. Allein, es half nichts. Man war keinen einzigen Schritt weitergekommen.

»Irgend etwas Ungewöhnliches, Artus?« fragte Shanton.

»Nichts«, antwortete der Roboter enttäuscht. »Ich verstehe das nicht. Ich kann versuchen, was ich will, ich komme einfach nicht weiter, und das ist unmöglich. Langsam aber sicher beginne ich an meinem Verstand zu zweifeln. Wir wissen, daß es einen Fehler gibt, der offenbar auf mathematischen Grundlagen beruht. Also müßten wir ihn bei unserem systematischen Vorgehen zwangsläufig entdecken. Trotzdem finden wir nichts. Dafür gibt es keine logische Erklärung.«

»Nur die Ruhe«, mahnte Shanton. »Es bringt nichts, in Hektik zu verfallen.«

Dabei konnte er speziell Artus Enttäuschung verstehen. In der Vergangenheit hatte sich nämlich gezeigt, daß der Checkmaster und Artus nahezu unschlagbar waren, wenn sie als Team zusammenarbeiteten. Dhark hatte bereits den Eindruck gehabt, daß die beiden ihre Gewohnheiten und Ausdrucksweisen einander anglichen. Auch wenn es dafür keinen empirischen Beweis gab, weil niemand so genau darauf achtete, ging man an Bord inzwischen davon aus, daß sich beide Rechner ähnlicher waren, als man dachte. Daß das in einem Fall wie dem vorliegenden, wo es genau auf diese Zusammenarbeit zwischen beiden ankam, nicht funktionierte, schien Artus mehr zu treffen, als die Menschen ahnten.

Keiner von uns kommt hier weiter, machte sich Shanton klar. Er wies den Checkmaster an, einen neuen Lastenverteilungsplan zu erstellen, der auf den bevorstehenden Vorgaben fußte.

»Wenn es diesmal zu keinem Fehler kommt, hat es sich um einen vorübergehenden Ausfall gehandelt«, orakelte Hertog.

»Oder unser schlauer Freund führt uns, da er das Problem nun erkannt hat, bewußt hinters Licht, um die Untersuchungen zu beenden«, fürchtete By.

»Das würde ich ihm nicht empfehlen«, drohte Shanton mit erhobenem Zeigefinger. »Damit würde er uns und sich selbst einen Bärendienst erweisen, und das weiß er auch.«

Es zeigte sich rasch, daß keiner von beiden Fällen eintrat. Als das Bordgehirn den verlangten Plan vorlegte, war der Fehler vom erstenmal reproduziert.

»Ich verstehe das nicht«, gab der Checkmaster sich kleinlaut. »Ich weiß um den Fehler, und doch läßt er sich bei meinen Berechnungen nicht abstellen. Ich fürchte, ich kann noch ein Dutzend weitere voneinander unabhängige Pläne erstellen, und in allen wird der gleiche Fehler auftreten.«

»Und du hast immer noch keine Erklärung dafür?«

»Sehe ich so aus?«

Verwundert betrachtete Shanton die Verschalung, hinter der der Rechner untergebracht war.

»Wir sollten die gesamte Kiste auseinandernehmen und jeden Baustein mit eigenen Augen überprüfen«, forderte Varnuk mißmutig. »Ist es nicht das, was Arc Doorn seit Jahren verlangt hat?«

»Fehler in meinen Systemen lassen sich mit menschlichen Wahrnehmungssinnen nicht erkennen«, protestierte der Checkmaster vehement. »Außerdem gestatte ich ein solches Vorgehen generell nicht. Mir wird auch kein Mensch gestatten, einen Blick in sein Inneres zu werfen.«

»Haben wir denn Zugriff auf sämtliche Bauteile, aus denen du bestehst?« erkundigte Shanton sich.

»Jedes hyperkalkulatorische Bauteil steht zur Verfügung und ist miteinander verbunden. Selbst periphere Elemente, die zumeist brachliegen und deren enthaltene Informationen lediglich der Redundanz dienen, sind vorübergehend zugänglich. Ich habe nichts zu verbergen. Es gibt keine blinden Stellen.«

Shanton horchte auf. Daß bestimmte Speicherelemente des Checkmasters lediglich redundanten Zwecken dienten, war ihm neu.

Andererseits stellte diese Tatsache keine Sensation dar. So wurde eine Beschädigung an einem wesentlichen Bauteil des Checkmasters aufgefangen, ohne daß womöglich irreparable Datenverluste entstanden. Letzten Endes handelte es sich lediglich um pure Datensicherung. Dennoch fragte er sich, ob die Redundanzelemente etwas mit dem geheimnisvollen Rechenfehler zu tun hatten.

»Da fällt mir etwas ein«, meldete sich Getrup zu Wort. »Wir reden hier dauernd von den Bauteilen des Checkmasters. Wie wäre es, wenn wir die Hardware mal ganz außer acht ließen? Der Checkmaster hat doch auch biologische Komponenten. Vielleicht ist eine davon defekt und für den Rechenfehler verantwortlich.«

»Biologische Komponenten? Natürlich! Die Nervenzellen von Margun und Sola.« Artus stieß einen anerkennenden Pfiff aus. »Daß wir daran bisher nicht gedacht haben.«

»Wir wollen uns deine biologischen Komponenten ansehen«, wandte Shanton sich an den Checkmaster. Auch ihm erschien die von Getrup angesprochene Möglichkeit nicht ganz abwegig. »Öffne die Wartungsklappen mit den entsprechenden Bauteilen, damit wir einen Blick hineinwerfen können. Vielleicht bringt uns das weiter. Alternativen haben wir anscheinend ohnehin nicht mehr.«

Er wartete auf eine Bewegung, doch nichts geschah. Der Rechner reagierte nicht. Er gab auch keine Antwort.

»Was ist denn nun los?« wunderte Varnuk sich. »Ist die Kiste eingeschlafen?«

»Befinden sich die von Shanton angesprochenen Wartungsklappen nicht in der Zentrale?« fragte Artus.

»Doch, das tun sie«, antwortete der Checkmaster nach kurzem Zögern.

»Warum kommst du seiner Aufforderung dann nicht nach?«

»Ich habe… meine Gründe.«

»Seine Gründe? Das gibt es doch nicht«, schnaufte Shanton wütend. »Sofort öffnest du die gewünschten Wartungsklappen.«

Auch jetzt geschah nichts.

»Du sagtest, daß du nichts zu verbergen hast«, versuchte Artus dem Bordgehirn gut zuzureden. »Wir wollen nur einen kurzen Blick auf deine biologischen Komponenten werfen. Wenn wir einen Fehler entdecken und es uns gelingt, ihn zu beseitigen, ist das auch in deinem Interesse.«

Shanton brachte weniger Geduld auf als der Roboter. Über Bordsprech rief er Dhark.

»Was gibt es, Chris?« meldete sich der Kommandant.

»Probleme mit dem Checkmaster.« Kurz berichtete er, worum es ging. »Vielleicht hört die Kiste auf Sie, wenn Sie ihr ins Gewissen reden. Andernfalls hole ich mir einen Dosenöffner und probiere aus, wie weit ich damit komme.«

»Ich bin ohnehin auf dem Weg in die Zentrale«, antwortete Dhark. »Ich bin in wenigen Minuten da.«

Shanton unterbrach die Verbindung und starrte die Verschalung des Checkmasters an. Der Rechner gab keinen Ton von sich.
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Als Dhark die Kommandozentrale betrat, empfand er gleich die eigenartige Atmosphäre, die dort herrschte. Shanton, mit gerötetem Gesicht und versteinerten Zügen, ging ungeduldig auf und ab, Artus redete scheinbar erfolglos auf den Checkmaster ein, und der Rest der Gruppe stand mit verschränkten Armen abwartend da, als wüßte niemand, was er als nächstes tun sollte.

»Was für Probleme gibt es?« fragte Ren ohne Umschweife. »Ich dachte, der Checkmaster verhält sich kooperativ.«

»Das hat er auch getan, anfangs«, bestätigte Shanton grimmig. »Aber wo es ans Eingemachte geht, hat er seine Meinung plötzlich geändert. Er verweigert uns den Zugang zu seinen biologischen Komponenten.«

»Zu seinen biologischen Komponenten? Sie meinen das Nervengewebe, das Margun und Sola ihm eingesetzt haben?«

»Richtig. Von seiner Untersuchung versprechen wir uns weitere Erkenntnisse.«

»Checkmaster«, wandte Dhark sich direkt an das Bordgehirn, »wieso läßt Du Shanton nicht seine Arbeit tun?«

»Ich habe meine Gründe.«

»Lächerlich! Das hat er schon mal behauptet. Ich habe nur eine Erklärung für diesen Starrsinn. Entgegen seiner Behauptungen enthält er uns wissentlich etwas vor, das Licht in diese Angelegenheit bringen könnte.«

»Das ist nicht richtig«, verteidigte sich der Checkmaster. »Ich will nur nicht, daß jeder Zugriff auf mein Inneres bekommt. Wie würde dir das denn gefallen, wenn Shanton in dich hineinschauen würde?«

Ren war überrascht und gleichzeitig unsicher, ob er die Worte des Checkmasters richtig deutete. »Was meint er damit, Artus?«

»Ich bin mir nicht sicher, Dhark, aber anscheinend denkst du das gleiche wie ich«, wich der Roboter aus. Längst kannten alle an Bord seine Marotte, jeden zu duzen und mit dem Nachnamen anzureden. »Seine Aussage hat etwas Schamhaftes… fast als würde er sich schämen, sein Innerstes zu entblößen.«

Shanton zeigte ein schiefes Grinsen. »Will mir vielleicht wer weismachen, unsere hyperkalkulatorische Intelligenzbestie fürchte um ihre Intimsphäre?«

»Er schämt sich«, bestätigte Artus. »Jedenfalls kann man seine Weigerung so auslegen.«

»Das glaube ich einfach nicht«, schnaubte Shanton ärgerlich. »Wir machen uns Sorgen um das Schiff, und dessen Bordrechner entdeckt mit einem Mal seine Intimsphäre. Das ist eine Maschine, und entsprechend hat sie sich gefälligst zu verhalten. Andernfalls müssen wir ein paar grundlegende Einstellungsänderungen vornehmen.«

»Gilt diese Sichtweise auch für Artus und mich?« erkundigte sich Jimmy, den Kopf unter Fallutas Sessel hervorstreckend.

»Eine gute Frage«, fand der Roboter. »Die Antwort würde mich brennend interessieren.«

»Arc hatte recht«, fluchte Shanton. »An Bord ist längst eine Verschwörung der Maschinen im Gange, und wir haben es bloß noch nicht mitbekommen.«

Wäre die Situation weniger ernst gewesen, hätte Dhark über den verbalen Schlagabtausch lächeln können.

Leider war ihm nicht nach Scherzen zumute.

Er mußte sich Shantons Forderung auf uneingeschränkten Zugriff anschließen.

»Ich wünsche, daß du Shantons Anweisungen befolgst«, forderte er den Checkmaster auf. »Dir muß doch klar sein, daß er nicht nur in unserem, sondern auch in deinem Interesse handelt.«

»Das sehe ich anders.«

»Es ist mir egal, wie du das siehst.« Allmählich ärgerte ihn der Widerstand des Checkmasters genauso wie Shanton. »Du weißt, daß ich über den Code verfüge, mit dem ich dich zum Gehorsam zwingen kann. Ich will ihn aber nicht einsetzen, sondern vertraue auf deine Einsicht. Wenn du mich zwingst, werde ich es aber tun. Dir muß doch klar sein, daß ein solcher Schritt das Vertrauensverhältnis zwischen uns belasten würde. Das möchte ich auf keinen Fall, und ich bin sicher, dir geht es wie mir.«

»Bingo, Dhark«, freute sich Shanton und zeigte auf die sich öffnende Verschalung des Checkmasters. »Mit guten Worten kommt man also weiter, besonders wenn die guten Worte ein ordentliches Druckmittel beinhalten.«

Artus machte sich bereits an der entstandenen Öffnung zu schaffen. Fasziniert betrachtete er das Innere. »Davon, das mit eigenen Augen zu sehen, habe ich schon lange geträumt«, gestand er.

Der Checkmaster schwieg.

Shanton gesellte sich zu Artus und verschaffte sich einen Überblick über die freigelegten Konstruktionsdetails. »Auf den ersten Blick ganz schön verwirrend. Ich brauche ein paar Instrumente für die Untersuchung, besonders für die Prüfung der Biokomponenten.«

»Ich sehe keine. Hier sind nur hyperkalkulatorische Bauteile, keine Biomasse.«

»Wir wissen deine Mithilfe, obwohl sie dir anscheinend peinlich ist, zu schätzen«, bedankte Dhark sich vorsichtig beim Checkmaster. »Aber deine biologischen Komponenten sind trotzdem nicht zu entdecken.«

»Sie sind da. Ihr müßt nur genauer hinsehen. Ich kann sie nicht auch noch markieren.«

»Er kann bestimmt, er will nur nicht. Aber kein Problem. Das haben wir gleich.« Shanton erhob sich, verschwand kurz und kehrte mit verschiedenen Geräten zurück.

»Die Anordnung der Bauteile ist verwirrend«, fand Getrup. »Sie sind ausnahmslos technischer Natur. Ich finde nichts, was auf Biomasse hindeutet. Da kann der Checkmaster behaupten, was er will.«

»Das gelingt uns hoffentlich hiermit.« Shanton hantierte mit einem kleinen Gerät, das er von Gregor Hanfstik aus der Medoabteilung geholt hatte.

»Was ist das?« fragte Dhark.

»Ein Prüfgerät, das biologische Zellen anmißt.« Shanton nickte zufrieden. »Da haben wir es doch schon. Hier, hier und hier sind biologische Komponenten versteckt.«

»Versteckt ist der falsche Ausdruck«, korrigierte Artus. Zu sehen waren nur Platinen. »Die Biomasse ist auf die Platinen aufgetragen. Selbst mit meinen Optiken sehe ich sie nicht. Die Menge ist erst recht viel zu klein, als daß ihr sie mit bloßen Augen sehen könntet. Ohne Shantons Gerät hätten wir sie nie gefunden.«

»Hier findet anscheinend der Informationsaustausch statt.« Getrup deutete auf ein paar hauchdünne, filigrane Verbindungen, die zwischen einzelnen Baugruppen angeordnet waren. Auch sie ließen sich mehr erahnen als erkennen. »Aussehen und Aufbau erinnern ein wenig an neuronale Netzwerke. Ich vermute, daß auch hier die Kommunikation zwischen Hyperkalkulatortechnik und Biomasse auf elektrischem, chemischem und elektrochemischem Weg abläuft.«

»Dann wollen wir mal«, trieb Shanton seine Leute an. »Ich sage Ihnen gleich, das kann dauern, Dhark.«

Artus und die Männer begannen mit der systematischen Untersuchung der Baugruppen. Sie nahmen sich ein Teil nach dem anderen vor, und schnell bestätigte sich, was die Prüfroutinen bereits verraten hatten. Die Baugruppen des Checkmasters waren in Ordnung, der Fehler mußte irgendwo in der Biomasse verborgen sein. Zumindest theoretisch, denn praktisch wurden die Spezialisten auch dort nicht fündig.

»Pustekuchen«, konstatierte Shanton ratlos. »Alles in Ordnung. Nicht der kleinste meßbare Schaden.«

»Vielleicht benötigen Sie andere Meßgeräte«, schlug Dhark vor. »Ihnen steht alles zur Verfügung, was wir an Bord haben.«

»Wir arbeiten hier nicht mit Kinderspielzeugen, Dhark.« Shanton verzog säuerlich das Gesicht. »Ich habe mir alles geholt, was ich brauche. Bessere Instrumente haben wir nicht. Wenn sie nichts finden, ist da auch nichts.«

»Schon gut.« Ren hob abwehrend die Hände. »Es gibt also weder einen Fehler in der Technik des Checkmasters noch in den Biokomponenten. Damit sind wir so schlau wie zuvor. Sieht jemand eine Option für weitere Untersuchungen?«

Shanton wirkte ratlos. Ren sah ihm an, daß das Gefühl der Hilflosigkeit an ihm nagte.

»Ich möchte unsere Nachforschungen in Hinblick auf die Biomasse des Checkmasters noch nicht abschließen«, überlegte Artus.

»Wir haben nichts übersehen«, widersprach By. »Sie ist in Ordnung. Wir haben die mit Nervenzellen bestückten Platinen doppelt und dreifach überprüft.«

»Das haben wir  die anderen aber nicht.«

Sämtliche Blicke richteten sich auf Artus. Dhark begriff nicht, worauf der Roboter hinauswollte.

»Die anderen?« echote Shanton. »Besitzt du die Güte, uns zu verraten, wovon du sprichst?«

»Ganz einfach«, behauptete Artus. »Fakt ist, wir haben nur relativ wenige kleine Bauteile gefunden, die mit Biomasse bestückt sind. Viel zu wenig für meinen Geschmack, jedenfalls kaum mehr als ein paar tausend Zellen. Deshalb hätten wir sie ohne Hanfstiks Bioprüfgerät auch nicht gefunden. Da stimmt doch etwas nicht. Margun und Sola haben das damals ganz anders dargestellt. Nach dem, was sie uns erzählt haben, muß es viel mehr ihres Nervengewebes an Bord geben.«

»Margun und Sola haben uns einiges erzählt«, erinnerte sich Shanton mit wenig Begeisterung an die beiden Konstrukteure der POINT OF, die man in Orn kennengelernt hatte. »Nicht alles davon entsprach der Wahrheit. Sie haben uns auch ganz schön an der Nase herumgeführt.«

Dhark teilte Shantons Vorbehalte, was die beiden Worgunmutanten anging, die durch ein unbekanntes Verfahren dafür gesorgt hatten, daß den Menschen der Weg nach Orn verschlossen war.

Es gab keine Garantie dafür, daß sie in Bezug auf den Checkmaster die Wahrheit gesagt hatten.

Zwar handelte es sich bei diesem ganz speziellen Hyperkalkulator um eine teilbiologische Konstruktion  wieviel Nervengewebe von Margun und Sola aber tatsächlich in ihn integriert war, stand im wahrsten Sinne des Wortes in den Sternen.

»Was sagst du zu Artus Behauptung?« fragte Ren. »Gibt es an anderen Stellen in der Zentrale oder sonstwo an Bord weitere Bestandteile von dir?«

»Das ist zutreffend.«

Dhark nahm die lapidare Erklärung mit ungläubigem Staunen auf. Man ging davon aus, daß der Checkmaster noch einige Geheimnisse hütete, die man bisher nicht entschlüsselt hatte. Immer wieder mal hatte man im Laufe der Jahre etwas entdeckt, was einer Sensation gleichkam, doch sein Eingeständnis kam wie aus heiterem Himmel.

»Weshalb hast du uns nie darüber informiert?«

»Niemand hat mich gefragt.«

»Laß diese Spitzfindigkeiten«, zischte Shanton drohend. »Du weißt genau, daß wir an all deinen kleinen Geheimnissen größtes Interesse haben.«

»Dann formuliere ich es anders. Es bestand bisher nie die Notwendigkeit, diese Information preiszugeben.«

»Und jetzt besteht Sie?« folgerte Dhark. »Also ist Artus mit seiner Vermutung auf dem richtigen Weg.«

Der Checkmaster schwieg. Langsam aber sicher wurde es Ren zu bunt. Plötzlich war er sicher, daß Artus Vermutung zutreffend war.

»Dein Schweigen ist beredt genug. Zeige uns sämtliche Stellen, die für uns interessant sind.«

»Sie werden euch nicht weiterhelfen.«

»Kannst du das garantieren?« fragte Shanton und wandte sich an Dhark. »Diese Kiste ist mir nicht mehr ganz geheuer. Ich teile immer stärker Arcs Meinung, daß wir sie für eine Weile stillegen, auseinanderschrauben und bis in den hintersten Winkel untersuchen sollten.«

Das war nur eine theoretische Möglichkeit. Niemand würde das wirklich tun. Und wenn doch  wie würde der Checkmaster sich in dem Fall verhalten? Mit einem Mal hatte Ren ein seltsames Gefühl, das sich nicht wieder legen wollte.

»Willst du Shanton nicht antworten?«

»Eine Antwort erübrigt sich, weil ich die von ihm verlangte Garantie nicht geben kann.«

»Dann tu auf der Stelle, was er erwartet. Andernfalls setze ich den Code ein und unterwerfe dich damit«, forderte Dhark ultimativ. Er meinte es ernst. Der Checkmaster hielt sie hin, und sie verloren immer mehr Zeit, während die POINT OF antriebslos durch den Leerraum zwischen den Galaxien trieb.

»Ich gehorche«, kam nach einigen Sekunden die Antwort. »Ich werde mich völlig vor euch entblößen, weil ihr mir keine andere Wahl laßt.«

Ren hatte den Eindruck, daß der Checkmaster persönlich gekränkt war. Es tat ihm ein wenig leid, aber im allgemeinen Interesse konnte er nicht anders handeln. Das war der Preis dafür, daß dem Rechner quasi eine Persönlichkeit innewohnte.

»Ich registriere unbekannte Vorgänge im gesamten Schiff«, meldete Grappa ungläubig. »Da geschieht etwas, das wir noch nicht erlebt haben.«

Seine Worte trafen Dhark wie eine Keule. Unbekannte Vorgänge im eigenen Schiff? Der Kommandant fuhr zu dem Ortungschef herum. »Was heißt das, Tino? Was für Vorgänge? Und wo?«

»Ich tippe auf Wartungsklappen, die bisher nicht zu sehen waren. Sie öffnen sich beziehungsweise haben sich soeben geöffnet. Die interne Überwachung registriert sie an Dutzenden Stellen überall im Schiff, und zwar immer an der Innenwand des Unitallpanzers.«

»Ich brauche eine Liste über die räumliche Verteilung. Chris, sehen Sie sich vor Ort an, was da geschieht. Sollte es Schwierigkeiten geben, bremsen wir das Schiff ab und bleiben an Ort und Stelle.«

Mit seinen Leuten und den Instrumenten war Shanton wenige Minuten später zur ersten der Stellen unterwegs, die in der Liste verzeichnet waren.
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Die mannsgroße Wartungsklappe stand schräg in die Höhe. Was dahinter zu sehen war unterschied sich kaum vom Innenleben des Checkmasters in der Kommandozentrale.

»Wie konnten wir in all den Jahren nur so blind sein? Wieso sind uns diese Wartungsklappen bisher nie aufgefallen?« wunderte sich Ruyter. »Besonders wo es sie doch überall im Schiff gibt.«

»Weil sie in geschlossenem Zustand völlig unsichtbar sind«, erklärte Artus, wobei er mit seinen metallischen Fingern über die Ränder fuhr. »Sie sind so perfekt gearbeitet, daß es keine sichtbaren Fugen gibt. Zweifellos sollte das so sein. Wäre nicht dieser spezielle Fall eingetreten, hätten wir womöglich nie von ihrer Existenz erfahren.

»Diese verdammten worgunischen Geheimniskrämer.« Shanton brachte seine transportablen Meßgeräte in Stellung und begann mit den gleichen Untersuchungen, die sie bereits in der Zentrale vorgenommen hatten. »Mysterious, das trifft es wirklich viel besser. Es würde mich nicht wundern, wenn es ein Handbuch gibt, in dem sämtliche Schiffsfunktionen ausführlich erläutert sind. Nur hat man es schön vor uns geheimgehalten, um uns dumm sterben zu lassen. Und der Checkmaster ist aus dem gleichen Holz geschnitzt. Ich frage mich, was er uns noch alles vorenthält. Ich werde Dhark vorschlagen, bei Gelegenheit seinen Code einzusetzen und den Checkmaster zu zwingen, uns all seine Geheimnisse zu verraten.«

»Das wird Dhark nicht tun«, war Artus überzeugt. Diesmal bediente er das Bioprüfgerät.

»Und warum nicht?«

»Weil er den Checkmaster achtet und als Verbündeten betrachtet, vielleicht sogar als Freund. Dhark würde dir ja auch keine Droge injizieren lassen, damit du ihm all deine Geheimnisse verrätst.«

»Das kann man wohl kaum vergleichen«, antwortete Shanton seufzend. Er winkte ab, um sich eine Diskussion zu dem Thema zu ersparen.

Eines Tages den Checkmaster auseinander schrauben, notierte er gedanklich, Artus auseinanderschrauben und Jimmy auseinanderschrauben. Bei der Vorstellung befiel ihn eine grenzenlose Vorfreude, auch wenn sie sich zu seinem Leidwesen niemals praktisch würde umsetzen lassen.

»Gibt es etwas, was ich wissen sollte?« fragte Artus. »Dein selbstzufriedenes Lächeln ist mir nicht ganz geheuer.«

»Nichts. Gar nichts. Sieh nur zu, daß du endlich fündig wirst.«

Es dauerte nicht lange, bis Artus eine Baugruppe ausfindig gemacht hatte, die Platinen enthielt, auf denen Nervenzellen angesiedelt waren.

»Kein Zweifel möglich. Das Gewebe stammt von Margun und Sola. Hier sind auch die Verbindungen, die Getrup entdeckt hat.«

Der Angesprochene runzelte die Stirn. »In der Zentrale sah es so aus, als dienten sie ausschließlich der Kommunikation untereinander, aber hier verlaufen sie nicht nur zwischen den einzelnen Baugruppen.«

Shanton sah, was der Kybernetiker meinte. Peripher gelegen und an den Rändern der Wartungsöffnung gerade noch zu sehen, gab es mehrere daumengroße Kästchen. Sie unterschieden sich deutlich von der sonstigen Technik. Die glänzenden Gehäuse waren so schwarz, daß es aussah, als seien an den betreffenden Stellen Löcher aus dem Nichts gestanzt.

»Ich messe einen rhythmischen Puls in den Kästen an«, verkündete By. »Die Frequenz ist bei allen übereinstimmend. Sie erinnert mich an einen menschlichen Herzschlag.«

»Nun reicht es aber«, winkte Shanton ab. »Es ist genug damit, daß der Checkmaster Nerven und einen Verstand besitzt, dichten wir ihm nicht auch noch ein Herz oder andere Organe an.«

»Es würde erklären, wieso er offenbar zu gewissen Gefühlen fähig ist, wie zum Beispiel der Scheu, vor uns quasi die Hosen runterzulassen.«

»Ich lache ein andermal darüber.«

»Ich habe das durchaus ernst gemeint.«

»Das ist ja rührend. Unterhalten Sie sich in einer ruhigen Stunde mit dem Checkmaster darüber. Vielleicht verrät er Ihnen aus Dankbarkeit seine restlichen Geheimnisse.«

»Die Kästchen sind mit Reihen von miniaturisierten Schaltern versehen«, erkannte Artus. Er hielt ein Multifunktionswerkzeug dagegen und übte leichten Druck aus. »Keine Veränderung.«

»Von wegen!« stieß By alarmiert aus. »Die Frequenz des Pulses in dem Kasten hat sich schlagartig geändert.«

Verwirrt versuchte Shanton eine optische Veränderung zu erkennen. »Nur in dem einem?«

»Ja.«

»Verdammt, Artus, wir wissen nicht, was du da angerichtet hast. Wir dürfen hier keine Manipulationen vornehmen, wenn wir nicht wissen, was wir damit auslösen.«

»Nur eine simple Schaltung«, verteidigte sich der Roboter. »Aber du hast recht. Das können wir ein anderes Mal untersuchen. Siehst du, ich habe die Schaltung rückgängig gemacht.«

»By?«

»Der Puls ist auf die ursprüngliche Frequenz zurückgekehrt«, bestätigte der Mongole. Er klang erleichtert. »Als ob wir keine anderen Sorgen hätten.«

»Haben wir nicht.« Artus zog den Meßfühler aus der Öffnung. »Zumindest hier nicht. Sämtliche Nervenzellen sind intakt.«

Auch die technischen Bauteile waren in Ordnung, so daß die Gruppe die nächste bisher verborgene Wartungsklappe aufsuchte.

Dort bot sich Artus und den Männern das gleiche Bild. Sie fanden verschiedene Baugruppen mit Platinen, die minimale Mengen an Biomasse enthielten. Sie waren unversehrt und versahen ihren Dienst. Auch an den nächsten Stellen, die überprüft wurden, änderte sich nichts.

»Hinter jeder dieser Wartungsklappen findet sich Biogewebe«, faßte Jonkers die Erkenntnisse zusammen. »Und wir sind bisher davon ausgegangen, daß es das nur in der Zentrale gibt. Die Gesamtmenge ist viel größer, als wir geahnt haben. Margun und Sola haben uns also nicht belogen. Außerdem haben sie ihre Nervenzellen speziell geschützt. Es ist sicher kein Zufall, daß sie ausschließlich an Stellen plaziert wurden, die zur inneren Ringseite gehören. Dort haben sie größtmöglichen Schutz.«

»Noch etwas ist sicher«, fügte Artus, das Meßgerät schwenkend, hinzu. »Das Zellgewebe stammt überall von denselben Spendern, nämlich eben von Margun und Sola. Es scheint so aktiv wie am Tag der Einpflanzung. Es gibt keinen Schaden.«

»Bisher nicht«, unkte Shanton. »Aber wir sind noch nicht am Ende.«

Daß seine Skepsis berechtigt war, zeigte sich schon bald, als sie die schadhafte Stelle fanden.
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»Dieses Gewebe dürfte für den Rechenfehler des Checkmasters verantwortlich sein«, folgerte Artus nach der gründlichen Untersuchung einer Platine. »Die Nervenzellen sind noch vorhanden, aber sie sind tot. Sie scheinen bereits vor längerer Zeit degeneriert zu sein. Es gibt keine energetische Aktivität und somit keine Weiterleitung von Impulsen.«

»Die Zellen sind einfach abgestorben, grundlos?«

»Es sieht so aus. Jedenfalls kann ich keinen Grund dafür entdecken.«

Das war eine Katastrophe, fand Shanton. Denn was hier geschehen war, konnte sich an anderen Stellen des Schiffes wiederholen. Hatten Marguns und Solas ins Schiff integrierte Biokomponenten ein Alter erreicht, in dem sie von natürlichem Zerfall dahingerafft wurden? Er wagte kaum, sich vorzustellen, wie die Folgen aussahen, wenn sich diese Entwicklung im ganzen Schiff fortsetzte. Das Wunderwerk Checkmaster würde zu einem normalen Hyperkalkulator verkommen, einem hervorragenden Rechner zwar, aber eben nicht mehr.

»Es muß einen Grund geben«, versuchte er sich selbst Mut zu machen. »Kannst du abschätzen, wann der Ausfall eingetreten ist?«

»Ich vermute, daß die Zellen schon vor sehr langer Zeit abgestorben sind, wahrscheinlich schon lange vor der Entdeckung der POINT OF auf Hope.«

Artus Schätzung erleichterte Shanton ein wenig. In dem Fall bestand nämlich doch die Chance, daß es sich um einen Einzelfall handelte, wenn er seitdem nicht häufiger eingetreten war. Und in dem Fall mußte es hier einen Unterschied zu allen anderen Platinen geben, die sie bisher untersucht hatten.

»Was ist mit den technischen Komponenten der Baugruppe?« fragte er. »Enthalten Sie ebenfalls Beeinträchtigungen?«

»Die sind so intakt wie alle anderen«, warf By ein.

Shanton ließ den Blick über die zu Konglomeraten zusammengefügten hyperkalkulatorischen Bauteile wandern. Sie wirkten völlig normal, doch was besagte in diesem Fall schon das Wort »normal«? Was die sensiblen Instrumente nicht erfaßten, sahen seine vergleichsweise leistungsschwachen Augen schon gar nicht.

Er konzentrierte seine Aufmerksamkeit auf die Platine mit den abgestorbenen Nervenzellen. Sie sah aus wie alle anderen. Eine optische Beschädigung wäre ein Ansatzpunkt gewesen, etwas Greifbares, an dem sich ansetzen ließ. Doch nicht der kleinste Unterschied fiel ihm auf. Shantons Blick folgte der filigranen Verbindung bis zu einem abseits gelegenen schwarzglänzenden Kästchen. Nein, stellte er irritiert fest. Es glänzte nicht, sondern war matt. Plötzlich sah er darin ein Geheimnis, das seinen Sinn vor ihm verbarg.

»Dao, kontrollieren Sie die Frequenz dieses Kastens.«

»Sie wird nicht anders sein als bei den anderen.« By hatte die Worte kaum ausgesprochen, als er überrascht den Kopf schüttelte. »Meine Behauptung war etwas voreilig. Das verstehe ich nicht. Da ist nichts.« Er starrte Shanton an. »Ich registriere keinen Puls.«

»Schnell«, drängte Shanton. »Kontrollieren Sie die ringsum verstreuten schwarzen Kästchen.« Sie alle glänzten in gewohnter Weise.

Hektisch nahm By die Messungen vor. Der Anflug eines Lächelns zeichnete sich in seinen feingeschnittenen asiatischen Zügen ab. »Einheitliche Frequenz«, stellte er fest. »Meine Güte, das muß es sein.«

»Anscheinend handelt es sich um ein Steuergerät, um einen Pulsgeber für die integrierten Nervenzellen. Sie alle werden davon gesteuert. Das ist normale Technik, und die kann jederzeit ausfallen. Umgekehrt kann man sie auch reparieren und wieder einschalten.«

Schon war Artus mit seinem Multifunktionswerkzeug heran und begann das kleine Bauteil damit zu bearbeiten. Diesmal gab es keinen Widerspruch seitens seiner Kollegen. Allerdings konnte er nur auf gut Glück vorgehen. Er nahm verschiedene Schaltungen vor, merkte sich die ausprobierten Kombinationen und wurde dabei immer sicherer in der Bedienung des unbekannten Geräts.

»Du erzielst einen Erfolg«, jubelte Hertog. »Die Oberfläche verändert sich. Sie… beginnt zu glänzen.«

So wie bei den anderen Kästchen, die sie zuvor gesehen hatten. Shanton hielt das für ein gutes Zeichen.

»Da kommt Leben rein«, krächzte By heiser.

»In die Nervenzellen?«

»Natürlich nicht. Einmal tot, immer tot. Das gilt aber nicht für den Impulsgeber. Artus hat ihn aktiviert. Anscheinend war er nur ausgefallen.«

Shanton nickte. Das konnte natürlich jederzeit erneut geschehen. War die Beeinträchtigung einmal da, mußte man sie früher oder später vollständig eliminieren. Das geschah am besten durch Austausch des besagten Teils, was leichter gesagt als getan war. Die spezielle Technik, die die Nervenzellen am Leben hielt, war unbekannt, der kleine Kasten blieb ein Geheimnis. Um so beruhigender war, daß er seine Tätigkeit wieder aufnahm.

»Was ist mit der Frequenz? Artus, du mußt sie den anderen angleichen.«

»Das habe ich begriffen. By, es kommt auf dich an, mich in die richtige Richtung zu dirigieren. Ich kann nur herumprobieren.«

»Normalerweise halte ich Herumprobieren für kein probates wissenschaftliches Vorgehen. In dem Fall muß ich allerdings zugeben, daß es gut aussieht«, ermunterte ihn der Mongole. »Ein wenig noch, und du hast es geschafft. Du bekommst das fast so intuitiv hin wie Doorn.«

Shanton bedauerte, daß sein Freund nicht da war. Der von den meisten Menschen für einen Sibirier gehaltene Worgun würde die Pulsgeber-Technik womöglich wesentlich schneller durchschauen, als sie alle zusammen es taten.

»Es reicht!« rief By. »Schluß, Artus. Die Frequenz ist übereinstimmend mit der der anderen Kästchen.«

»Hoffentlich bleibt sie das auch.«

Sie warteten eine Weile ab, um sicherzugehen, daß sich die von Artus ermittelte Frequenz nicht von allein wieder verschob. Ohnehin grenzte es an ein Wunder, daß ihm ohne Vorwissen überhaupt eine Reparatur gelungen war. Andererseits sprach das für die vorausschauende Denkweise von Margun und Sola. Sie hatten das System anscheinend so konzipiert, daß, wenn es partiell ausfiel, ein leichter Anstoß von außen ausreichte, um es wieder in seinen ursprünglichen Zustand zurückzuversetzen.

Trotzdem hatten offenbar auch sie, die man für so perfekt hielt, Fehler gemacht. In Anbetracht der Tatsache, daß es sich bei der POINT OF um einen Prototypen gehandelt hatte, war das nicht einmal verwunderlich.

»Was wir gerade erlebt haben, erinnerte mich an eine Selbstreparatur«, sagte Artus. »Mit dem uns fehlenden Wissen konnten wir das Bauteil gar nicht reaktivieren. Ich bin sicher, daß der kleine Eingriff eine Selbstdiagnose eingeleitet hat. Möglicherweise wurden die umliegenden Bauteile angeregt, das schadhafte Element zu reparieren.«

Shantons Gruppe untersuchte die restlichen Wartungsöffnungen, entdeckte aber keine weiteren Schäden. Offenbar hatte man tatsächlich den Fehler gefunden, der für die falsche Berechnung des Checkmasters verantwortlich war.

Etwas anderes, das anscheinend nur ihm auffiel, faszinierte Shanton viel mehr.

Zurück in der Zentrale informierte der Ingenieur Dhark über die Ergebnisse der vorangegangenen Untersuchungen.

»Wir hatten Glück, es nur mit einem vergleichsweise unbedeutenden partiellen Ausfall zu tun zu haben. Früher oder später werden wir uns intensiv mit den Pulsgebern, wie wir die kleinen Kästchen genannt haben, beschäftigen müssen. Wenn wir die Technik, die das Überleben der in den Checkmaster integrierten Nervenzellen garantiert, verstehen und beherrschen, sollte sich verhindern lassen, daß es zu weiteren Ausfällen kommt.«

Dhark nickte zufrieden. Ihm entging nicht, daß Shanton bloß einen Teil von dem enthüllt hatte, was ihm auf der Seele brannte. »Ich kenne Sie gut genug, um zu merken, daß Sie noch etwas anderes entdeckt haben, Chris.«

»Sehr gut beobachtet. Eigentlich haben wir alle es entdeckt. Mich wundert nur, daß niemand die richtigen Schlüsse zieht und von allein darauf kommt.« Ein amüsiertes Lächeln umspielte Shantons Lippen. »Dabei ist es offensichtlich. Jeder von uns kennt doch die berühmte Frage, die bis heute niemand beantworten konnte. Was war zuerst da, das Ei oder die Henne?«

»Sie sprechen in Rätseln«, fand der Kommandant.

»Das tut der Dicke häufig«, pflichtete Jimmy ihm bei. »Er ist nur klug genug, zumeist darauf zu warten, bis ich mit ihm allein bin. Dann kann ich mir all das anhören, wofür jeder andere aus reinem Verantwortungsgefühl der Besatzung gegenüber seine Bauteile längst ausgewechselt hätte.« Der Roboterhund stieß ein meckerndes Lachen aus. »Ständig droht er damit, mich auseinanderzunehmen. Dabei wäre das bei ihm zwecks eingehender Untersuchung wirklich einmal viel angebrachter.«

»Zur Wintersonnenwende werde ich ihn opfern«, murmelte Shanton. »Ich muß mir nur noch ein besonders gemeines Ritual dafür einfallen lassen. Die ganze Besatzung ist dazu eingeladen.«

»Im Moment interessieren mich mehr das Ei und die Henne«, legte Dhark ihm nahe, auf das angeschnittene Thema zurückzukommen.

»Sie haben recht, Dhark. Meine mißratene Fingerübung hat die Aufmerksamkeit nicht verdient, die ich ihr entgegenbringe. Aus jedem technischen Baukasten für Zwölfjährige lassen sich anspruchsvollere Geräte bauen.«

»Aber nur von Zwölfjährigen, nicht von dir«, konterte Jimmy.

»Eines Tages werde ich ihn…«

»Chris, es reicht!«

»Wohl wahr, Dhark, wohl wahr. Kommen wir zurück zu der Henne und dem Ei. Ich möchte oben genannte Frage auf den Checkmaster und die POINT OF anwenden. Ich behaupte, daß der Checkmaster zuerst da war.«

Verständnislose Kommentare wurden laut. Dhark verstand, worauf Shanton anspielte. Artus schaltete am schnellsten.

»Die POINT OF wurde um den Checkmaster herum konstruiert. Er war das ursprüngliche Herzstück, dezentralisiert, um weniger anfällig zu sein. Vielleicht haben Margun und Sola sogar mit fremden Nutzern ihres Schiffs gerechnet und seine Bauweise von vornherein als Verschleierungstaktik angewandt. Wie richtig sie damit lagen, haben wir heute nicht zum ersten Mal erfahren, allerdings noch nie in dieser Deutlichkeit.«

»Denen würde ich zu gern mal die Leviten lesen«, wünschte sich Shanton.

»Nur weil du mit ihrer Genialität nicht Schritt halten kannst?« gab sich Jimmy gelangweilt. »Raffinierter konnte man kaum vorgehen, um den Checkmaster und seine wahren Möglichkeiten vor Unbefugten zu verbergen. Und dann das Schiff in seiner Bauweise kurzerhand diesen Erfordernissen anzupassen, alle Achtung, ich hätte es nicht besser machen können.«

»Aber ich hätte einiges besser machen können«, bedauerte Shanton. »Ich hätte dich ebenfalls dezentralisiert konstruieren sollen. Deine vorlaute Kodderschnauze hätte ich zum Beispiel an der Außenhülle der POINT OF montieren sollen. Dann könntest du dich mit den Flächenprojektoren unterhalten, statt erwachsenen Menschen auf die Nerven zu gehen.«

»Wenn ich dich von erwachsenen Menschen reden höre, muß ich seltsamerweise an Robert Saam denken. Bei all seiner Genialität, über die er selbst übrigens kein Sterbenswörtchen verliert, ist er in der Lage, die Leistungen anderer anzuerkennen und sich nicht für den einzigen Säulenheiligen zu halten.«

»Ich halte mich für…« Shanton schnappte empört nach Luft. »Dhark, ist der Gebrauch von Duststrahlen in der Zentrale eigentlich immer noch verboten?«

»Ich fürchte, ich muß darauf bestehen.« Trotz der nach wie vor angespannten Situation mußte Ren lachen, wurde aber im nächsten Moment schon wieder ernst. »Der Schaden ist also behoben. Kann ich davon ausgehen, daß Fehlberechnungen des Checkmasters damit der Vergangenheit angehören?«

»Selbstverständlich«, meldete sich das Bordgehirn. »Alles ist wieder in Ordnung. Ich stehe diesbezüglichen Tests ausgesprochen positiv gegenüber.«

»Das lasse ich mir nicht zweimal sagen. Machen wir einfach die Probe aufs Exempel.« Shanton verlangte nach einer Neuberechnung des Lastenverteilungsplans, den der Checkmaster schon zweimal falsch vorgelegt hatte, und ließ sich einen Folienausdruck reichen. »Aller guten Dinge sind drei.«

»Die Berechnungen sind in Ordnung?« fragte Dhark.

Shantons Mundwinkel sanken nach unten, als er den Plan studierte.

»Mein Studium menschlicher Mimik läßt nur einen Schluß zu«, deutete Artus die Gesichtsentgleisung richtig.

»Wieder derselbe Mist wie zuvor«, bestätigte Shanton. »Das Ergebnis ist falsch. Ich nehme an, das liegt an den fehlenden Nervenzellen. Trotz unserer Reparatur bauen die sich natürlich nicht wieder auf. Nun, allzu schlimm ist die Sache nicht. In diesem partiellen Bereich ist der Checkmaster weiterhin beeinträchtigt. Es wird zu keinen anderen Fehlern kommen, aber der eine bleibt, solange wir das fehlende Gewebe dieser Platine nicht erneuem.«

»Wir haben kein Nervengewebe von Margun und Sola an Bord«, überlegte Dhark. »Vielleicht läßt es sich durch anderes ersetzen.«

»Keine Ahnung«, gestand Shanton. »Das ist eine Frage für unsere Mediziner.«

»Also für Tschobe.« Über Bordsprech informierte Dhark den Arzt und bat ihn in die Kommandozentrale.

Der 1,80 Meter große Schwarzafrikaner mit dem geglätteten Kraushaar kam in Begleitung der Zoologin Rani Atawa. »Ich habe kompetente Unterstützung mitgebracht«, erklärte er. »Rani ist bekanntlich promovierte Biologin, und wenn ich Sie richtig verstanden habe, haben wir es mit einem biologischen Problem zu tun.«

Dhark nickte. »Das Problem können wir überhaupt nur angehen, wenn wir Nervengewebe im Labor haben, das wir anstelle der abgestorbenen Nervenzellen in das reparierte Bauteil einsetzen können.«

»Wir haben kein Nervengewebe an Bord.« Tschobes Blick wanderte umher. Wie üblich sah er niemandem direkt in die Augen. Das tat er generell nur, wenn er seinen Gesprächspartner mit seiner leichten hypnotischen Begabung beeinflussen wollte. »Dafür verfügen wir über eine andere Möglichkeit.«

»Wir haben Stammzellen in der Kühlung, aus denen man jede beliebige Zelle in kurzer Zeit herstellen kann«, erklärte Atawa.

Dhark erinnerte sich. Vor zwei Jahren hatten ihnen die im Labor gelagerten Stammzellen auf Sahara bei den Verhandlungen mit Radiusvektor wertvolle Dienste geleistet. »Sind die Zellen für eine Verwendung, wie wir sie anstreben, denn geeignet?«

»Wir haben sie auf der dritten Welt von Munros Stern zum Einsatz bei Robotern benutzt. Die Integrierung auf einer Rechnerplatine unterscheidet sich davon nur wenig. Ich bin sicher, daß es keine Probleme geben wird.«

»Ich stimme meiner Kollegin zu.« Tschobe kniff die Augen zusammen und sah in Dharks Richtung. »Allerdings möchte ich vorerst von einer solchen Prozedur absehen. Ich glaube, ich habe eine bessere Idee, die der vorgesehenen Verwendung angemessener ist.«

»Wovon sprechen Sie?« fragte Shanton.

»Das möchte ich dem Commander zunächst unter vier Augen vorschlagen.« Der Arzt machte eine auffordernde Handbewegung. »Begleiten Sie mich bitte in die Medostation, Dhark.«
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Dhark wollte sich aufrichten, aber Tschobe hielt ihn zurück.

»Bleiben Sie noch ein paar Minuten liegen, Commander«, ordnete der Arzt an.

Ren lag auf dem Rücken auf einer Liege in der Medostation. Er sah Rani Atawa nach, die mit dem entnommenen Blut in einem Nebenraum verschwand. Mit seinem Blut. Er fragte sich, ob es eine gute Idee gewesen war, sich auf Tschobes Vorschlag einzulassen. Der Mediziner hatte ihn mit seiner Idee nicht nur überrollt, sondern beinahe genötigt. Nun begann Ren über die Konsequenzen nachzudenken. Was da eben ins Labor gebracht wurde, war ein Teil von ihm.

»Sind Sie sicher, daß mein Blut geeignet ist?« zweifelte er. »Früher benötigte man embryonale Stammzellen, um spezielle Zellen nachzubilden, weil sie sich einfacher ausdifferenzieren lassen.«

»Früher«, bestätigte der Arzt. »Das ist schon lange überholt. Heute sieht die Sache etwas anders aus. Wir können adulte Stammzellen, die jeder Organismus zeit seines Lebens produziert, genauso gut spezialisieren, wie es früher nur mit embryonalen Stammzellen möglich war. Rani wird aus Ihrem Blut adulte Stammzellen gewinnen, aus denen wir mit unseren modernen Verfahren jede gewünschte Zelle herstellen können. Das gilt auch für Nervenzellen, wie sie der Checkmaster für sein fehlerfreies Funktionieren benötigt.«

»Die Vorstellung ist faszinierend, aber auch ein wenig beängstigend. In die falschen Hände gelangt, kann damit eine Menge Schindluder getrieben werden.«

»Bei uns sind Ihre Stammzellen sicher, Commander.«

»Das weiß ich. Sonst hätte ich mich auf die Sache niemals eingelassen. Sie haben also vor, aus meinen Stammzellen Gehirnzellen mit meiner DNS zu gewinnen… oder Nervenzellen?«

»Nervenzellen, Gehirnzellen, das ist in diesem Fall das gleiche. Diese Zellen werden wir dem Checkmaster dort einsetzen, wo Shanton das abgestorbene Gewebe von Margun und Sola gefunden hat.« Tschobe lächelte. »Ich beneide Sie ein wenig, Commander. Die POINT OF ist Ihr Schiff, nun wird sie es auch in körperlichem Sinne. Sie werden im wahrsten Sinne des Wortes ein Teil von ihm. Diese Ehre ist außer Margun und Sola vermutlich noch keinem anderen Lebewesen zuteil geworden.«

»Wir wissen nicht, was mein Blut liefert. Die an Bord gelagerten Stammzellen haben sich auf Munros Stern bewährt. Es wäre daher nur logisch, abermals auf sie zurückzugreifen.«

»Unsere Vorräte sind beschränkt. Mit ihrem Blut gehen wir den besseren Weg.«

»Tun wir das wirklich? Bei den Worgun war ein ähnliches Vorgehen vermutlich an der Tagesordnung. Bei uns Menschen kommt es mir irgendwie… widernatürlich vor.«

Tschobe zog eine Braue in die Höhe. »Ich verstehe. Sie fühlen sich unwohl, weil Sie das Gefühl haben, daß Ihnen ein Stück Ihrer Persönlichkeit genommen wurde. Etwas von dem Menschen Ren Dhark, das Ihnen unwiederbringlich verlorengeht. Aber Sie irren sich. Selbst wenn in Zukunft wirklich etwas von Ihrem Geist im Wesen des Checkmasters wirkt, bedeutet das nicht, daß es Ihnen verlorengegangen ist.«

»Lassen Sie das«, brauste Dhark auf.

»Was meinen Sie?«

»Das wissen Sie ganz genau, Manu. Sparen Sie sich diesen Blick bei mir. Versuchen Sie nicht, mich zu manipulieren. Es würde ohnehin nicht klappen.«

»Verzeihung, ein Reflex«, entschuldigte sich der Mediziner. »Ich will nur verhindern, daß Sie sich in Selbstzweifeln ergehen. Hätte ich geahnt, daß die Sache Sie derart beschäftigt, hätte ich meinen Vorschlag möglicherweise nicht geäußert.«

»Schon gut. Vermutlich haben Sie recht.« Die Vorstellung hatte trotzdem etwas Unwirkliches an sich, fand Ren. Etwas Metaphysisches. Der Prozeß katapultierte ihn  oder zumindest doch einen Teil von ihm  in eine völlig neue Existenzform. Er verschmolz mit der Maschine, dem Checkmaster, und half ihm damit beim Überleben in dessen gegenwärtiger Form. Ren schwindelte ein wenig angesichts der Vorstellung.

»Ich bin mir einfach nicht sicher, ob mir das zusteht«, murmelte er gedankenverloren. »Etwas von mir wird existieren, solange die POINT OF existiert. Ist das nicht vermessen? Ist es von der Schöpfung gewollt, daß Menschen überhaupt eine solche Möglichkeit erhalten?«

»Unsterblichkeit, Commander. Der ewigwährende menschliche Wunsch nach Unsterblichkeit. Träumt unterbewußt nicht jeder davon? Aber ich bin weder Theologe noch Philosoph. Meine Berufung als Arzt läßt mich die Fakten sehen und die vorhandenen Möglichkeiten ausschöpfen, wenn ich der Meinung bin, daß sie richtig und menschlich vertretbar sind.«

»Also doch ein bißchen Philosoph.«

»Aber nur ein ganz kleines bißchen.« Tschobe winkte ab. »Sie können jetzt aufstehen. Ich muß mich schließlich noch um einen anderen Patienten kümmern, auch wenn der nicht so quicklebendig ist wie Sie.«

»Der Eisläufer?«

Tschobe nickte. »Ich werde verschiedene feingewebliche Untersuchungen an der Leiche vornehmen.«

»Halten Sie mich auf dem laufenden. Ich bin sehr auf Ihre Ergebnisse gespannt, und nicht nur ich. Bruder Lambert auf der Erde wartet bestimmt auch schon händeringend darauf. Schließlich muß er sich vorrangig mit den Riiin herumschlagen.«

Dhark verabschiedete sich und ging langsam zurück in die Zentrale.
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Drei Tage später war die Reparatur abgeschlossen. Zu dem Zeitpunkt hatte sich Dhark an den Gedanken gewöhnt, daß Nervenzellen mit seiner DNS nun fester Bestandteil des Schiffes waren. Shanton hatte eine Reihe von Tests durchgeführt, die ausnahmslos zu seiner Zufriedenheit ausgefallen waren. Selbst die Neuberechnung des Lastenverteilungsplans für die Tofiritvorräte absolvierte der Checkmaster diesmal ohne Rechenfehler.

Ren war froh, daß er die eigentliche Mission, nämlich den Flug nach Andromeda, endlich fortsetzen konnte.

»Antrieb einschalten und beschleunigen«, wandte er sich an Leon Bebir. Der rothaarige Zweite Offizier saß bereits seit Stunden ungeduldig im Pilotensitz, als der Kommandant den Befehl erteilte.

»Nichts lieber als das, Commander«, bestätigte Bebir. Er galt als leidenschaftlicher Raumfahrer, den nicht einmal seine Lebensgefährtin und seine Tochter auf der Erde hielten, auch wenn er sie bei längeren Einsätzen im Weltraum vermißte.

Wenig später beschleunigte die POINT OF wieder. Das größte Stück des Abgrundes zwischen der Milchstraße und Andromeda lag noch vor dem Ringraumer. Dhark schloß die Augen, um sich auf die vor ihm liegende Aufgabe einzustimmen. In einem hatte Dan Riker bei der Auseinandersetzung mit ihm zweifellos recht gehabt: Andromeda war eine gewaltige, unüberschaubare Sterneninsel mit gut dreimal so vielen Sternen, wie sie die Milchstraße besaß. Schätzungen gingen von einer Billion Sterne in jener Galaxis aus, die auch M31 oder NGC224 genannt wurde. Andromeda wurde von mehr als zehn kleinen Satellitengalaxien begleitet.

Manu Tschobe meldete sich über Bordsprech und riß Ren aus seinen Gedanken. »Kommen Sie bitte in die Medostation. Es gibt Neuigkeiten über den toten Eisläufer.«

Eisläufer  den Namen hatte Fähnrich Gomulka geprägt, weil die von Fischen abstammenden Sauerstoffatmer so leichtfüßig über Eis liefen wie Menschen über normalen Untergrund.

Sofort war Dhark auf den Beinen und verließ die Zentrale. Die Neugier, was die Mediziner über den Toten herausgefunden hatten, ließ ihn in Laufschritt verfallen. Beinahe seit einem Dreivierteljahr waren die Invasoren, die sich selbst Riiin nannten und von manchen Menschen schlicht als Fischköpfe bezeichnet wurden, nun schon auf der Erde, und man wußte immer noch viel zuwenig über sie.

Als Dhark die Medostation betrat, lag die Leiche auf einem Untersuchungstisch. Ihre silbrige Schuppenhaut war glanzlos. Es war der Eisläufer, den José Moreno auf der Erde getötet und den die Ärzte von Bruder Lambert bereits ergebnislos seziert hatten. Sein Anblick war deshalb nicht besonders erfreulich. Eisläufer glichen aufrechtgehenden, etwa 1,70 Meter großen Fischwesen mit dünnen Körpern und feingliedrigen Extremitäten. Sie besaßen Fischköpfe mit Atem- und Ohrlöchern ohne jede Nase beziehungsweise Ohrmuschel, unabhängig voneinander zu bewegenden Glupschaugen und Fischmäulern mit zwei Reihen scharfer Zähne, die sich hervorragend als Nahkampfwaffe eigneten.

»Unser toter Freund hat zu mir gesprochen«, eröffnete Tschobe, um auf Dharks fragenden Blick zu ergänzen: »Sie wissen doch, die Toten verraten manchmal mehr als die Lebenden.«

»Sie haben Ihre Untersuchungen abgeschlossen?«

Tschobe nickte. »Dabei habe ich ein paar aufschlußreiche Entdeckungen gemacht. Bekanntlich fühlen sich die Eisläufer bei Minustemperaturen bis zu 150 Grad unter Null wohl. Ihre normale Körpertemperatur liegt bei minus 75 Grad Celsius. Das macht ihnen nichts aus, weil statt Blut, wie wir es kennen, eine gelbe, glykolähnliche Flüssigkeit, die nicht gefriert, durch ihre Adern fließt. Wir wissen, daß sie bei Temperaturen über dem Gefrierpunkt sterben, weil die unter ihren Schuppen befindliche isolierende Eisschicht dann schmilzt. Dabei werden alle äußeren Körperzellen zerstört und der gesamte Organismus extrem überlastet, was zum sofortigen Tod führt.«

Obwohl ihm die Fakten bekannt waren, hörte Dhark geduldig zu. »Was wir nicht wissen«, sagte er, als Tschobe eine Pause machte, »ist, wieso die Eisläufer buchstäblich zerplatzen, wenn sie in Kontakt mit einem Intervallfeld kommen.«

»Bisher nicht, aber ich habe eine Erklärung gefunden. Es liegt an den exotischen Proteinen in ihrem Frostschutzblut.«

»Proteine sind Makromoleküle, die zu den Grundbausteinen des Lebens gehören«, überlegte Ren.

»Die uns bekannten bestehen größtenteils aus Kohlenstoff, Wasserstoff, Sauerstoff, Stickstoff und Schwefel«, bestätigte der Arzt. »Bei den Riiin ist das anders. Ihre Proteine bestehen aus einer Kombination von Eiweißen und unbekannten Stoffen metallischer Natur.«

»Ein anderer Aufbau erklärt nicht die verheerende Wirkung.«

»Ich denke doch. Unter anderem verleihen Proteine jeder Zelle ihre Struktur. Die in den Eisläufer-Proteinen enthaltenen metallischen Stoffe kehren diesen Prozeß um. Ein Intervallfeld interagiert mit diesen Metallen. Es regt die Proteine zu Mikrovibrationen an, wodurch Hitze entsteht, und beraubt die Zellen ihrer Struktur. Die Schwingungen lassen die für die Riiin lebensnotwendige Isolierschicht quasi explodieren. Stellen Sie sich vor, sämtliche Zellen eines Organismus werden förmlich zerrissen, dann können Sie sich ausmalen, wie danach der Körper aussieht, den sie zuvor gebildet haben.«

Wie vollständig zerplatzt, dachte Dhark mit einem mulmigen Gefühl. Er konnte sich denken, daß das kein angenehmes Ende war, überlegte gleichzeitig aber auch schon weiter. Bei allem Humanismus blieb ihm nichts anderes übrig, als die Entdeckung als mögliche Waffe gegen die Invasoren zu betrachten.

»Haben Sie Ihre Untersuchungsergebnisse schon protokolliert?«

»Ich habe einen vorläufigen Bericht verfaßt. Er enthält alle wichtigen Details.«

»Sehr gut. Überspielen sie die Daten zu Leutnant Grappa.«

»Mache ich sofort.«

Dhark lief zurück in die Zentrale. Nun kam es auf jede Sekunde an, wenn er die gewonnenen Erkenntnisse nach Hause übermitteln wollte. In der Zentrale hatte Grappa Tschobes Datenpaket bereits empfangen.

»Bekommen wir noch eine Nachricht an die Erde abgesetzt?« fragte Ren.

»Wir sind an der Leistungsgrenze des Bordfunks«, antwortete der Mailänder. »Es könnte aber noch hinkommen.«

»Dann sofort raus mit Tschobes Datenpaket und per To-Richtfunk nach Terra. Bruder Lambert muß erfahren, was die Untersuchung des Toten ergeben hat.«

Immerhin hatte der Kurator Terras die Leiche für weitere Untersuchungen an Bord der POINT OF überstellt. Ohne seine Unterstützung wäre man noch keinen Schritt weiter, was die Invasoren betraf. Für Ren war es deshalb eine Selbstverständlichkeit, Lambert seinerseits mit den gewonnenen Informationen zu versorgen. »Bestätigung, sobald eine Antwort kommt.«

Darauf wartete er vergeblich.

»Tut mir leid, Commander«, meldete Grappa nach einer Weile. »Wir bekommen keine Empfangsbestätigung mehr. Wir sind schon zu weit draußen.«

Zu weit draußen, das bedeutete endgültig abgeschnitten von der Heimat. Und die POINT OF jagte immer tiefer in die Leere zwischen den Sterneninseln hinaus. Dhark konnte nur hoffen, daß der Richtspruch sein Ziel erreicht hatte. Aus der Milchstraße würden sie so schnell nichts mehr hören.

Nun galt es, Augen und Ohren in Richtung Andromeda aufzusperren.
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Was aus der Tiefe des intergalaktischen Leerraums wie ein glühendes Feuerrad gewirkt hatte, war längst zu einem unüberschaubaren, funkelnden Sternenband geworden, das die Darstellungsmöglichkeiten selbst der Bildkugel sprengte. Drei Wochen waren seit dem Abreißen des Funkkontakts mit der Erde vergangen, und die POINT OF näherte sich dem Rand von Andromeda.

Dhark saß im Kommandantensessel und konnte die Ergriffenheit nicht abschütteln, die ihn bei diesem Anblick befallen hatte. Die ersten Menschen, die die Erde aus dem Weltall gesehen hatten, hatten einen ausschnitthaften Blick auf die Schöpfung getan. Dieses Gefühl intensivierte sich, wenn man ein Sonnensystem aus dem interstellaren Raum betrachtete, und ließ sich nicht mehr in Worte fassen, wenn man eine ganze Galaxis aus vergleichsweise geringer Nähe sah. Dazu kam, daß es sich um Andromeda handelte, die nächste benachbarte Sterneninsel der heimatlichen Milchstraße. Dhark hatte bereits Drakhon und Orn gesehen, doch Andromeda war etwas anderes, allein aufgrund ihrer kosmischen Nähe zur Milchstraße.

Er lächelte. Nähe war gut. Noch zu Beginn des Jahrtausends hatten Menschen den hinter dem Ringraumer liegenden Abgrund für unüberbrückbar gehalten. Ein paar Visionäre der NASA, der ESA und anderer Einrichtungen, Astronomiefreunde und von vielen belächelte Science-Fiction-Leser hatten von einer permanent bewohnten Station auf dem Erdmond und einem ersten bemannten Flug zum Mars geträumt, und Stephen Hawking war gar so kühn genug gewesen, der Menschheit in ferner Zukunft eine flächendeckende Besiedelung der Milchstraße in Aussicht zu stellen. Niemand hatte jedoch einen ernsthaften Gedanken daran verschwenden können, wie rasch der Weg ins Weltall sich in nur wenigen Dekaden tatsächlich vollziehen würde.

Hier waren sie nun, und Ren fühlte sich beinahe wie ein kleiner Junge, der nachts zum Sternenhimmel emporschaute und sich in kindlichen Träumen irgendwo dort draußen wiederfand, wo nie ein Mensch zuvor gewesen war. Trotzdem standen sie immer noch ganz am Beginn. Was waren schon zwei oder drei Galaxien? Ein ganzes Universum wartete darauf, von Menschen entdeckt zu werden. Auf dem Weg, dem sie folgten, hatten sie erst ein paar Schritte getan. Die Straße war endlos und führte überallhin.

Eine größere Gunst der Natur konnte es nicht geben.

»Wer das nicht wenigstens einmal in seinem Leben mit eigenen Augen sehen darf, wird um etwas betrogen, was sich mit nichts anderem vergleichen läßt«, stellte Amy Stewart ehrfürchtig fest.

Dhark lächelte seiner 1,75 Meter großen, schlanken Freundin zu. Sie hatte die langen Beine übereinandergeschlagen und die blonden Haare nach hinten gekämmt. In ihren blauen Augen blitzte es amüsiert auf, als sie merkte, wie gedankenverloren er sie musterte.

»Der Anblick da draußen läßt sich nur mit dir vergleichen«, flüsterte er ihr zu.

»Konzentrier dich«, tadelte sie süffisant. »Du bist zwar der Kommandant an Bord und kannst dir gewisse Freiheiten herausnehmen, aber ich bin im Dienst. Wir reden einzig und allein vom Anblick dieses Naturwunders.«

In dieser Hinsicht dachte sie in den gleichen Bahnen wie er. Selbst wenn man auf einer wichtigen Mission wie dieser war und einem Richtstrahl folgte, dessen Endpunkt man nicht kannte, konnte man sich der Schönheit und Faszination des Weltraums nicht entziehen.

Wenn Walter Brugg, der Dritte Funker, ähnliche Gefühle hegte, ließ er sie sich nicht anmerken. »Wir empfangen zahlreiche Hyperfunksprüche«, meldete er von der Funk-Z.

»Herkunftsort?« fragte Dhark.

»Sie kommen von überallher. Ganz Andromeda scheint besiedelt.«

»Das klingt ziemlich unwahrscheinlich«, fand Shanton.

»Ich ziehe nur Parallelen zur Situation in der Milchstraße«, beharrte Brugg störrisch. »Wenn ein Sonnensystem unter zehntausend bewohnt ist, halte ich das für dicht besiedelt. Die Hyperfunksprüche deuten zudem auf zahlreiche raumfahrende Zivilisationen hin.«

»Tino, Raumschiffsbewegungen?«

»Nicht in unserer Nähe«, antwortete Dencil Yell an der Ortung, an der er seinen Chef unterstützte.

Einen schnellen Vorstoß konnten sie also ausschließen, wenn sie nicht von vornherein Mißverständnisse und Auseinandersetzungen mit Fremden riskieren wollten. Dhark hatte nichts anderes erwartet. In einer riesigen Galaxis wie Andromeda gab es entsprechend viele Völker, die sie bewohnten. Es sei denn, das Leben wäre dort einen entscheidend anderen Gang gegangen als in der Milchstraße, und daran glaubte er nicht wirklich.

»Gibt es eine besonders häufig vorkommende Sprache?«

»Sie meinen eine vorherrschende Verkehrssprache? Schwer zu sagen.« Brugg schüttelte ratlos den Kopf. »Wir empfangen soviel auf einmal, daß es beinahe unmöglich ist, sämtliche Funksprüche zu trennen und zu überschauen.«

»Dem Checkmaster fällt das sicher leichter«, regte Artus an. »Ich schlage vor, daß Brugg alles, was er hereinbekommt, auf den Checkmaster legt.«

»Einverstanden.«

Das Bordgehirn hatte nach der Reparatur keine weiteren Fehler gezeigt. Es funktionierte gewohnt zuverlässig. Selbst einige hunderttausend gleichzeitig aufgefangene Funksprüche waren für den Checkmaster ein Kinderspiel. Er hatte die Unterhaltung verfolgt und bewies, daß er ebenso vor Unternehmungsgeist sprühte wie die Besatzung.

»Ich mache mich sofort an die Arbeit«, kündigte er an. »Es wird nicht lange dauern, bis ich ein Ergebnis vorweisen kann.«

»Er klingt fast so, als hätte er etwas zu beweisen«, raunte Shanton.

Falluta an der Steuerung hatte mit dem Bremsmanöver etwa auf halber Strecke zwischen den Galaxien begonnen, nachdem die POINT OF bis dahin permanent beschleunigt hatte. Nur noch 100000 Lichtjahre trennten sie mittlerweile von Andromeda. In Flugrichtung und etwas oberhalb der galaktischen Hauptebene lag ein Kugelsternhaufen von beachtlichen Ausmaßen. Vor dem schwarzen Hintergrund des Weltraums leuchtete er wie eine illuminierte Glaskugel.

»Kursänderung?« fragte der Erste Offizier. »Fliegen wir drum herum oder mitten hindurch?«

»Weiter abbremsen. Welche Informationen haben wir über den Kugelsternhaufen?« erkundigte Dhark sich in der astronomischen Abteilung.

Dort waren die Astronomen und Astrophysiker mal wieder völlig aus dem Häuschen angesichts der Datenfülle, mit der sie konfrontiert wurden. Es war jedesmal das gleiche, wenn die POINT OF in einen nicht oder nur wenig erforschten Bereich des Universums vordrang. Diesmal war der Kommandant nicht bereit, auf Wünsche und Forderungen der Sterngucker, wie sie zuweilen scherzhaft genannt wurden, einzugehen.

»Der vorgelagerte Kugelsternhaufen beinhaltet etwa eine Million Sonnen«, meldete Jens Lionel. »Er ist 80000 Lichtjahre vom Rand Andromedas entfernt. Im Außenbereich gibt es mehrere Hundert dieser Kugelhaufen in den unterschiedlichsten Größen. Der Haufen in Flugrichtung ist ideal für eingehende Messungen. Bekanntlich enthalten Kugelsternhaufen im Halo einer Galaxis wesentlich mehr Sterne und sind viel älter als offene Haufen in einer Galaxienscheibe. Wenn wir schon so nah dran sind, dürfen wir uns die Gelegenheit nicht entgehen lassen.«

»Dazu sind wir nicht hier.«

»Aber Commander, wir können neue Erkenntnisse auch über die Entstehung der Milchstraße gewinnen. Das ist eine Chance, die sich uns so schnell nicht wieder bietet. Wir haben in aller Eile Pläne für den Einsatz von Sonden auf die Beine gestellt. Es gibt ein paar besonders interessante Sternkonstellationen, die wir gern in näheren Augenschein nehmen würden.«

»In aller Eile, so, so.« Dhark seufzte und unterbrach die Verbindung. »Da hören Sie es, meine Herren, die Burschen in der Astro haben wirklich keine anderen Sorgen. Denen scheint nicht klar zu sein, weshalb wir überhaupt nach Andromeda fliegen.«

»Ich kann sie sogar verstehen  und ich hoffe, daß du mich mit ›meine Herren‹ nicht ebenfalls angesprochen hast«, bemerkte Stewart. Sie wurde zwar in der männlichen Form als ein Cyborg betitelt, war aber durch und durch eine Frau.

»Die Forderung der Astronomen hat etwas für sich«, mischte sich der Checkmaster ein. »Denn auch aus anderer Sicht ist der vor uns liegende Kugelsternhaufen interessant. Ich habe eine Vielzahl empfangener Sprachen getrennt und dabei festgestellt, daß eine besonders häufig vertreten ist. Sie ist sehr markant und von zahlreichen Knurr- und Zischlauten durchsetzt.«

»Gib uns eine Kostprobe«, forderte Shanton.

Die Schallfelder produzierten eine Reihe eigentümlicher Laute. Was die Besatzungsmitglieder Sekunden später vernahmen, bestätigte die Worte des Checkmasters.

Die fremde Sprache klang für menschliche Ohren unstrukturiert und herb.

Grappa kratzte sich verständnislos am Kopf. »Klingt irgendwie merkwürdig. Ich verstehe nur Hiss.«

»Hiss?« wunderte sich Artus. »Was ist das denn?«

»Na, eben Hiss.« Der Mailänder klopfte sich mit einer Hand gegen sein Ohr. »Jedes dritte Wort klingt wie Hiss, sofern ich da überhaupt irgendwelche Worte unterscheiden kann. Gezische eben, als würde die Zunge ständig gegen die Zähne stoßen.«

»Oder als würde aus einem Sodaspender Druck entweichen«, pflichtete Yell seinem Chef bei.

»Dann nennen wir die Sprache doch einfach so«, schlug Artus vor. »Hiss.«

»Sehr witzig«, fand Shanton humorlos.

»Gar nicht witzig«, widersprach der Roboter. »Ich meine das durchaus ernst. Eine Bezeichnung ist so gut oder schlecht wie jede andere. Daher ist es logisch, einen Namen zu wählen, der eine direkte Assoziation beinhaltet, wie Grappa es uns eben so schön aufgezeigt hat.«

»Ich habe die Sprache analysiert«, informierte der Checkmaster. »Sie steht zum Erlernen und für die Translatoren bereit.«

»Wieso siehst du in dieser Sprache, in Hiss, ein Argument für die Forderung der Astronomen?« wollte Dhark wissen.

»Weil sie tatsächlich eine Art Verkehrssprache zu sein scheint. Nicht nur in dem Kugelsternhaufen, sondern auch in Andromeda selbst. Diejenigen, die sie benutzen, leben also nicht nur in Andromeda, wo sie möglicherweise eine beherrschende Stellung innehaben, sondern auch in dem vorgelagerten Sternhaufen.«

»Du willst uns damit sagen, daß wir nicht gleich in die Höhle des Löwen fliegen, sondern uns erst mal in seinem Vorzimmer umschauen sollen«, grübelte Shanton. »Da ist was dran. Wir könnten schon vorab wichtige Informationen sammeln, die uns in dieser unüberschaubaren Galaxis helfen. Ich gehe noch einen Schritt weiter. Es ist nicht gesagt, daß der Richtstrahl von Corim nach Andromeda gesendet wurde. Theoretisch könnte er auch in den Kugelsternhaufen gegangen sein.«

»Ist die Analyse so weit abgeschlossen, daß wir uns in Hiss unterhalten können?« fragte Dhark. Er hatte länger nicht daran gedacht, doch mit einem Mal kam ihm wieder Marguns und Solas Halsstarrigkeit zu Bewußtsein. Sie hatten versprochen, ihm sämtliches Wissen der Worgun zu geben, es dann aber bei Bruchstücken belassen. Beispielsweise hätte das Wissen um die Herstellungsweise von Mentcaps einen Verzicht auf die Translatoren ermöglicht, weil man jede Sprache in kürzester Zeit erlernen konnte und sie, wenn man sie nicht mehr anwandte, ebenso schnell wieder vergaß. Mit dem umfangreichen Wissen der Worgun hätte man das Ziel des verfolgten Impulses vielleicht sogar längst gefunden. Dhark schüttelte unmerklich den Kopf. Grübeln und stummes Schimpfen waren fruchtlos.

»Vollständig abgeschlossen«, bestätigte der Checkmaster und holte ihn in die Wirklichkeit zurück. »Die Translatoren sind entsprechend programmiert. Wenn man uns willkommen heißt, gibt es keine Schwierigkeiten bei der Übersetzung.«

»Willkommen ist gut«, fand Artus. »Ich taufe den Kugelsternhaufen auf den Namen Welcome.« Er schaute sich unter den Versammelten um und fixierte schließlich den Kommandanten. »Wenn niemand etwas dagegen hat, meine ich.«

»Du sprühst heute geradezu vor Esprit. Vorschlag angenommen.« Dhark wandte sich an Shanton. »Ich frage noch einmal nach dem Richtstrahl, den wir verfolgen. Welche Wahrscheinlichkeit ist größer? Daß er nach Andromeda gegangen ist oder in diesen Kugelsternhaufen?«

»Oder in einen anderen? Ich kann es beim besten Willen nicht sagen. Ich habe von einer bloßen Möglichkeit gesprochen. Alles ist möglich, und wir können nicht mehr als raten. Wir können nur auf unser Glück vertrauen, und wenn wir das tun, empfehle ich, daß wir langsam vorgehen. Was bringt es uns, wenn wir in blindem Übereifer in ein Wespennest stechen? Niemand weiß, daß wir hier sind. Daher können wir uns in Ruhe umsehen. Diesen Vorteil sollten wir nicht leichtfertig aus der Hand geben.«

»Da der Kugelsternhaufen offensichtlich bewohnt ist, stimme ich Shanton zu«, verkündete Falluta. »Er liegt auf unserem Weg. Wo wir schon einmal da sind, können wir auch nachschauen. Zusätzliche Zeit verlieren wir dabei auch nicht, denn ob wir in Welcome kreuzen oder in Andromeda selbst macht keinen zeitlichen Unterschied.«

»Neuigkeiten von der Ortung, Tino?«

»Keine, die unsere bisherigen dürftigen Erkenntnisse betreffen«, verneinte Grappa. »Dafür habe ich Dutzende weiterer Kugelsternhaufen im Halo Andromedas geortet. Ich lasse automatisch alle Daten in die Astro überspielen, damit die Jungs da unten keine Langeweile bekommen.«

Ren betrachtete Welcome in der Bildkugel. Er stimmte seinem Ersten Offizier zu. Im Grunde war es gleichgültig, wo sie mit ihrer Suche begannen. Sie ähnelte ohnehin der nach der berühmten Nadel im Heuhaufen. Nein, dachte er, die Erfolgsaussichten waren noch ungleich geringer. Auch das war bei ihren Expeditionen indes nichts Neues, so daß er sich von der Vorstellung nicht abschrecken ließ.

»Wie es aussieht, ist der Kugelsternhaufen unser Ziel. Gibt es abweichende Meinungen?«

Niemand meldete sich.

»Sehen wir uns also an, wie sehr Welcome uns willkommen heißt«, forderte Dhark den Ersten Offizier auf. »Hen, Kurs korrigieren. Einflug mit geringer Geschwindigkeit.«

»Ich messe hohe Konzentrationen an Röntgenstrahlung an«, meldete Grappa. »Besonders aus dem Zentrum des Haufens.«

»Herkunft?«

»Sie stammt möglicherweise von massiven Schwarzen Löchern.«

»Das will ich genauer wissen. Die Astro informieren, daß wir in den Sternhaufen einfliegen. Einer der Astronomen soll in die Zentrale kommen.«

»Aye, Commander. Sollen wir die Tarnung hochfahren?«

»Dazu gibt es keinen Anlaß.«

Kurz darauf kam Spence Claus Bentheim in die Zentrale. Der Astrophysiker bedankte sich auch im Namen seiner Kollegen überschwenglich für Dharks Entscheidung. »Wir werden es nicht bereuen, uns den Kugelsternhaufen aus der Nähe anzusehen.«

»Wir sehen ihn uns nicht an, um Ihnen und Ihren Kollegen einen Gefallen zu tun«, belehrte ihn Dhark. »Nach Lage der Dinge erscheint der Einflug nach Welcome als logischer nächster Schritt.«

»Das ist doch ganz meine und die Meinung meiner Kollegen, Commander.«

»Alea iacta est«, kommentierte Artus Rens Entscheidung.

»Bist du jetzt auch noch unter die Lateiner gegangen?« wunderte sich Shanton.

»Mitnichten. Ich bin nur auf eine Datei des Checkmasters gestoßen, die alte irdische Comics enthält. Ich habe bereits eine Lieblingsserie, in der die Römer ständig verdroschen werden. Helden der Geschichte sind zwei gute Freunde, ein ganz kleiner pfiffiger Kerl mit einem Schnauzbart und sein großer, dicker und etwas einfältiger Kumpel.«

»Du redest von mir und dem Dicken?« wunderte sich Jimmy. »Ich wußte gar nicht, daß es schon Comics über uns gibt.«

»Gar nicht so schlecht«, überlegte Artus. »Man könnte die alten Geschichten tatsächlich in eine neue Form bringen. Etwa so: Wir befinden uns im Jahre 2065 n. Chr. Ganz Andromeda ist von unbekannten Hiss-Rednern besetzt. Ganz Andromeda? Nein! Ein von unbeugsamen Terranern bevölkerter Ringraumer hört nicht auf, den Unverständlichen Widerstand zu leisten.«

»Die spinnen, die Roboter«, entschied Shanton genervt. »Ich frage mich ernsthaft, wer den Checkmaster mit so etwas füttert.«

»Ich nicht«, versicherte Grappa. »Aber ihr könnt froh sein, daß ich Mailänder bin und kein Römer. Sonst würde ich meine Legionen mobilisieren und diesem mächtigen Streitwagen und seinen Insassen ein wirklich passendes Willkommen angedeihen lassen.«

Dhark verzog das Gesicht. »Es reicht«, zischte er. »Wer die nächste dumme Bemerkung in dieser Richtung macht, fegt sämtliche Gehwegplatten von hier bis zum Circus Maximus.«

Als die POINT OF mit niedriger Überlichtgeschwindigkeit in den Kugelsternhaufen Welcome einflog, war es mucksmäuschenstill in der Kommandozentrale.
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»Wir haben bereits einige Messungen vorgenommen und festgestellt, daß die Sterne in Welcome ziemlich dicht stehen«, dozierte Bentheim. »Sie sind fast ausnahmslos nur Lichtmonate voneinander entfernt. Ein hervorstechendes Merkmal wie bei vielen bekannten Kugelhaufen auch in der Milchstraße ist die hohe Anzahl an Doppelsternen.«

»Das ist keine Erklärung für die hohe Röntgenstrahlung, die der Commander angesprochen hat«, fand Falluta.

»Doch, ist es. Auch dieses Phänomen kennen wir von Kugelsternhaufen aus der Milchstraße. Die Röntgenstrahlung stammt von besonders engstehenden Doppelsternen. Wenn eine der beiden Komponenten sich zu einem roten Riesen aufbläht, schleudert sie Materie von sich, die auf ihren Begleiter herabregnet, meist einen Weißen Zwerg oder einen Neutronenstern. Die gewaltige Gravitationswirkung der massiven Komponente beschleunigt den eintreffenden Materiestrom auf hohe Geschwindigkeit und erhitzt ihn durch dissipative Prozesse auf etliche Millionen Grad Kelvin.«

»Solchen Phänomenen sollten wir möglichst aus dem Weg gehen«, forderte Artus. »Ich wage keine Prognose, wie stabil der KFS dagegen ist. Im Schutz des Intervalls befinden wir uns zwar in einem eigenen Universum, aber wir wissen, daß die hohen Gravitationskräfte von Neutronensternen oder Schwarzen Löchern den Raum selbst beeinflussen. Wenn wir nicht dazu gezwungen werden, sollten wir kein unkalkulierbares Risiko eingehen.«

Dhark nickte. Er würde daran denken. Aber er wußte auch, daß er dem Schiff und dem Doppelintervall eine Menge zumuten konnte, wenn es sein mußte.

Die POINT OF flog weiterhin mit geringer Geschwindigkeit. Ein paar Lichtmonate Abstand von einem Himmelskörper zum nächsten bedeuteten in der Raumfahrt zwar eine unmittelbare Nachbarschaft, trotzdem war man ohne überlichtschnellen Antrieb oder Transitionstriebwerke bei solchen Entfernungen hoffnungslos verloren.

Dhark war froh, daß sie den Fehler des Checkmasters rechtzeitig entdeckt und behoben hatten.

In der nächsten Stunde bestätigte sich, daß Hiss die vorherrschende Sprache in Welcome war, auch wenn man noch nicht in den unmittelbaren Bereich einer Welt gelangt war, die als Ausgangsort von Hyperfunksprüchen identifiziert werden konnte.

»Ortung!« meldete Grappa plötzlich. »Wir haben Kontakt. Ein Raumschiff in einem Lichtjahr Entfernung.«

»Hat es uns entdeckt?«

»Es hat den Kurs geändert und kommt rasch näher.«

»Phase öffnen!« reagierte Dhark sofort. Ein auf Hiss programmierter Translator war bereits zwischengeschaltet. »Hier spricht Ren Dhark an Bord der POINT OF. Wir rufen das anfliegende Schiff. Wir sind Forscher und kommen mit friedlichen Absichten.«

»Keine Antwort, Commander. Kurs und Geschwindigkeit werden beibehalten.«

»Wenn Sie uns hören und verstehen, melden Sie sich bitte«, wagte Dhark einen zweiten Versuch. »Hier spricht Ren Dhark an Bord der POINT OF. Bitte identifizieren Sie sich.«

»Die denken nicht dran zu antworten. Sie kommen statt dessen immer näher.«

Ren blieb keine andere Wahl, als sich auf einen Angriff einzustellen. So ungern er es auch tat, mußte er entsprechende Gegenmaßnahmen einleiten.

»Volle Einsatzbereitschaft für alle Stationen.«

Im Sekundentakt kamen die Bestätigungen.

»WS-West meldet sämtliche Waffen klar.«

»WS-Ost ebenfalls alle Waffen klar«, kam es einen Sekundenbruchteil später.

»Was ist denn da los?« horchte Bebir auf. »Sind die Kameraden in WS-West wachgeworden?«

Auch Dhark wunderte sich. Bisher waren Jean Rochards Leute in WS-Ost immer eine Kleinigkeit schneller gewesen als ihre Kollegen in WS-West. Dies war das erste Mal, daß die Klarmeldungen der beiden Waffensteuerungen in umgekehrter Reihenfolge in der Zentrale eintrafen. War das Zufall, oder steckte etwas anderes dahinter? Ren blieb keine Zeit, sich Gedanken darüber zu machen.

»Das unbekannte Schiff noch einmal in Hiss anfunken. Meine anfängliche Botschaft wiederholt abspielen.«

»Weiterhin keine Reaktion.«

»Distanz ist auf zwei Astronomische Einheiten geschrumpft.« Grappa zögerte, um im nächsten Moment ungläubig hinzuzufügen: »Das Schiff ist jetzt erkennbar. Es handelt sich um einen S-Kreuzer.«

»Kein Irrtum möglich?«

»Negativ, Commander. Ich bekomme hier noch eine optische Bestätigung. Es ist ein kleiner Ringraumer.«

»Vergrößerung in die Bildkugel.«

Gleich darauf sah Dhark das Abbild des anfliegenden Schiffs. Es handelte sich tatsächlich um einen S-Kreuzer. Der Kommandant hatte den Eindruck, eine kleinere Version der POINT OF zu sehen. S-Kreuzer war die Sammelbezeichnung für die 130 Meter durchmessenden Ringraumer, die als Standardschiffe der Worgun galten. 2056 hatten die Menschen 3782 Stück davon in Besitz genommen, nach dem Weißen Blitz ein Jahr später und der Schlacht im Gerrck-System gegen die Grakos besaß die Terranische Flotte noch 516 davon, die einsatzbereit waren. Wie kam ein solches Schiff der Worgun in den Vorhof von Andromeda?

Und vor allen Dingen  Dharks Gedanken überschlugen sich  welche Besatzung verbarg sich in dem Raumer? Er wagte kaum, sich die Hoffnung zu gestatten  Worgun möglicherweise? Doch wie sollten sie nach Andromeda kommen? Ron wedda wi terra! Mit diesem Funkspruch waren tausend Jahre nach Christi Geburt sämtliche Worgun gewarnt worden und aus der Milchstraße geflohen. Größte Gefahr! Alle sofort zurückkommen! Doch es war bekannt, daß sie schon vor 500000 Jahren in den vier großen Galaxien der Lokalen Gruppe  also neben der Milchstraße auch in Andromeda, Triangulum und Maffei1  tätig gewesen und ihren Zielen nachgegangen waren.

In Andromeda! Sollte es hier noch Nachfahren dieser Worgun geben, nach einer halben Million Jahren? Die Vorstellung war zu phantastisch, als daß sie ernsthaft in Betracht gezogen werden konnte. Oder vielleicht doch nicht?

»Funk-Z, standardisierte Grußbotschaft auf Worgun übermitteln.«

»Wurde gesendet«, bestätigte Walt Brugg.

Wie gebannt verfolgte Dhark jede sich in der Bildkugel abzeichnende Bewegung des S-Kreuzers. Das Schiff flog eine Kehre und wurde wieder kleiner.

»Sie drehen ab und ziehen sich mit Höchstwerten zurück«, wunderte sich Grappa. »Liegt das nun an dem Funkspruch in Worgun, oder hat die größere POINT OF solchen Eindruck gemacht, daß die da drüben entschieden haben, sich besser nicht mit uns anzulegen?«

Niemand hatte eine Antwort darauf.

»Verfolgung aufnehmen?« fragte Falluta.

Ja, lag es Ren auf der Zunge. Alles in ihm drängte danach, dem Ringraumer zu folgen, um dessen Geheimnis zu ergründen. Doch eine Verfolgung wurde womöglich als Aggression angesehen. Das Risiko wollte er nicht eingehen. Er war überzeugt, in Welcome diesen oder einen anderen S-Kreuzer nicht zum letzten Mal gesehen zu haben.

»Geschwindigkeit beibehalten«, ordnete er an.

»Der S-Kreuzer ist aus der Ortung verschwunden«, bedauerte Grappa wenig später. »Ich frage mich, ob es in der Gegend noch mehr davon gibt.«

»Falls das so ist, werden wir es bald erfahren«, vermutete Shanton. »Wie auch immer die Besatzung aussehen mag, sie weiß nun, daß wir hier sind. Ich schätze, daß wir auf die noch mehr Eindruck gemacht haben als sie auf uns. Mit unserer Hundertachtzigmeterröhre sind wir ja auch um einiges beeindruckender als die Winzlinge mit ihren 130 Metern Durchmesser.«

»Vielleicht holen sie Verstärkung. Schließlich wissen sie ebenfalls nicht, mit wem sie es zu tun haben«, befürchtete Stewart.

»Bis das soweit ist, gibt es noch ein anderes Geheimnis zu ergründen«, erinnerte Shanton. »Wenn schon mit Traditionen an Bord gebrochen wird, möchte ich wenigstens wissen, warum. Wieso ist Clifton plötzlich schneller als Rochard?«

Die Frage stellte Dhark sich ebenfalls.

»Anscheinend hat der Ehrgeiz WS-West gepackt«, mutmaßte Bebir.

»Das kann nicht der einzige Grund sein«, zweifelte Shanton. »Wir kennen die Jungs. Die sind alle motiviert, die jeweils andere Waffensteuerung zu übertrumpfen. Das war schon immer so. Trotzdem war WS-Ost ausnahmslos immer schneller. In WS-West konnten sie bisher machen, was sie wollten, es hat nie gereicht. Nun ist das anders. Es muß also kürzlich etwas geschehen sein, was die Verhältnisse relativiert hat, und ich glaube, ich weiß auch was.«

»Da bin ich aber mal gespannt«, gähnte Jimmy gelangweilt. »Hat Bud Clifton mit seinem unschuldigen Kindergesicht die Kollegen aus dem Osten vielleicht eingelullt?«

Sein Konstrukteur ignorierte den Roboterhund. »Ich tippe auf den Bauteilfehler des Checkmasters. Er war für die minimalen Leistungsunterschiede der beiden Waffensteuerungen verantwortlich. Da der Fehler behoben ist, arbeiten WS-West und WS-Ost von jetzt an unter gleichen Bedingungen.«

»Und schon sind Cliftons Leute schneller?«

»Weil Rochards Leute sich an ihren Vorteil gewöhnt haben, und Gewöhnung macht bekanntlich langsam. Daß sie diesmal nicht schneller waren, dürfte ihnen einen ganz schönen Schock versetzt haben. Ich wette, in Zukunft werden unsere Waffensteuerungen nur noch nach Tagesform schneller oder langsamer sein.«

Das war eine gute Erklärung, fand Dhark. Wenn sie zutraf, würde künftig ein harter Wettbewerb zwischen den beiden Waffensteuerungen entbrennen, denn natürlich wollte jeder weiterhin der schnellste sein. Das war ganz in Rens Sinne und damit gut für die POINT OF.

»Wir behalten den Kurs bei«, entschied er gespannt.

Würde der S-Kreuzer zurückkommen, wenn sich die Besatzung erst von der Überraschung erholt hatte? Ren hoffte es.
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Mehrere Stunden vergingen, ohne daß etwas geschah. Dharks Hoffnungen auf eine Rückkehr des S-Kreuzers schwanden. Vielleicht handelte es sich um ein einzelnes Schiff, das er nie wiedersehen würde.

»Können wir Kurs in die Richtung setzen, in die der S-Kreuzer verschwunden ist?« fragte er.

»Sein Kurs ist gespeichert.« Falluta sah sich zu Dhark um. »Es besteht aber die Möglichkeit, daß er den Kurs nach seinem Rückzug abermals geändert hat oder gar in eine Transition gegangen ist.«

Das war Ren bewußt, auch wenn er sich nicht eingestehen wollte, aus möglicherweise falsch verstandener Rücksichtnahme diese Spur verloren zu haben. Nach den verstrichenen Stunden ließ sich nicht extrapolieren, wo der Ringraumer inzwischen war.

Er konnte längst jeden Planeten in Welcome angesteuert haben und auf Nimmerwiedersehen verschwunden sein. Wenn es zu keinem weiteren Kontakt kam, würde Dhark sich die vertane Chance nicht verzeihen.

»Ich glaube, wir brauchen nicht länger zu suchen. Es kann sein, daß wir gleich Besuch bekommen«, warf Grappa ein und bescheinigte ihm damit, richtig gehandelt zu haben, als er auf die Verfolgung verzichtet hatte. »Ich messe eine Transition an, noch eine und noch eine.« Der Mailänder verstummte.

Dhark richtete sich in seinem Sitz auf.

»Tino, was passiert da?«

»Massentransition. Ich messe zahlreiche Aufrisse in etwa fünf Lichtjahren Entfernung an. Die Ortung gestaltet sich viel schwieriger als sonst.«

»Das liegt an dem dichtgepackten Kugelhaufen«, erklärte Bentheim. »Die zahlreichen Sonnen auf engem Raum produzieren wie schon erläutert enorm hohe Strahlung, die die Leistung unserer Ortungseinrichtungen beeinträchtigt.«

»Bekomme ich trotzdem verläßliche Angaben, mit wie vielen Schiffen wir es zu tun haben und um welchen Bautyp es sich handelt?« Dhark hatte eine unwillkürliche Eingebung, aber vielleicht war die zu weit hergeholt.

»Da sind sie!« gellte Grappas alarmierte Stimme. »Diesmal sind die Daten eindeutig. Es sind 53 S-Kreuzer, allesamt in einer AE von uns entfernt rematerialisiert. Sie gehen auf Angriffskurs.«

Wieder S-Kreuzer, also doch. »Hen, Ausweichmanöver. Erst mal sehen, was sie wollen.«

»Kein Zweifel möglich. Sie feuern mit Nadelstrahl.«

Die S-Kreuzer verfügten wie die POINT OF über zwei voneinander unabhängige Waffensteuerungen, 45 Antennen und die gleichen Waffenarten. Daß sie sofort mit der stärksten Strahlwaffe angriffen, zerstörte Dharks Zuversicht auf einen friedlichen Kontakt. Dafür besaßen die Gegner im Defensivbereich keine doppelten, sondern lediglich einfache Intervallfelder. Auch Kompaktfeldschirme und Wuchtkanonen waren auf den angreifenden Schiffen mit höchster Wahrscheinlichkeit nicht zu finden.

»Ich übernehme die Steuerung. Funk-Z, S-Kreuzer anfunken und Standardruf auf Worgun und Hiss senden«, gab er dennoch nicht auf. Er riß die POINT OF aus ihrem Kurs. In der Ferne stand ein gutes Dutzend besonders dichtstehender Sterne. »Versuchen wir dort unser Glück, sie ein bißchen in die Irre zu führen.«

»Feuer erwidern?« meldete sich Hen Falluta.

»Noch nicht.« Ren wollte möglichst lange auf diese Maßnahme verzichten. Ergriff er sie erst einmal, war der bewaffnete Konflikt da. »Unsere technischen Möglichkeiten sind denen der S-Kreuzer überlegen. Wir sind schneller und wendiger.«

»Trotzdem sind bekanntlich viele Hunde des Hasen Tod«, unkte Shanton. »Auf Dauer können wir sie uns nur vom Leib halten, wenn wir zurückschießen oder gänzlich das Weite suchen.«

Beides wollte Dhark vermeiden. »Keine Antwort auf unsere Anrufe?«

»Negativ, Commander. Die haben die Ohren auf Durchzug gestellt. Dabei besteht kein Zweifel, daß wir da drüben ankommen. Die wollen uns nicht hören.«

»Sie teilen sich auf«, warnte Grappa. »Sie bilden mehrere Gruppen, die versuchen, uns einzukreisen.«

»Dazu müssen sie erst einmal aufholen.« Und das ließ Dhark nicht zu. Mit ein paar haarsträubenden Flugmanövern, in die er all seine Routine im Umgang mit dem Ringraumer legte, verwirrte er die Verfolger zudem.

»Du hast sie im Griff«, kommentierte Stewart das Katz- und Mausspiel. »Nur abhängen lassen sie sich nicht. Die sind verdammt hartnäckig, und diesmal verschwenden sie offensichtlich auch keinen Gedanken daran, sich zurückzuziehen. Das einzelne Schiff hat wohl doch nur Verstärkung geholt.«

Zudem schossen sich die Verfolger allmählich auf den Flüchtling ein. Obwohl Ren all sein Können in die Waagschale warf, landeten sie mehr Treffer in den Intervallen als anfangs.

»Ich habe ein paar Vergrößerungen für die Bildkugel«, kündigte Grappa an. »Zehn S-Kreuzer unterscheiden sich von den restlichen.«

»Sie haben einen Mittelsteg«, entfuhr es Yell an seiner Seite. »Das habe ich noch nie gesehen. Der Steg ist in der Mitte an der Unterseite eingezogen und ragt an einer Seite sogar etwas über den Rumpf hinaus. Spontan würde ich sagen, da ist vorne.«

Vorn oder hinten bei einem Ringraumer?

Normalerweise läßt sich das kaum definieren, dachte Dhark. Die Vorstellung irritierte ihn ein wenig.

Vorn war stets in Flugrichtung.

Ein an einer Stelle überlappender Steg brachte eine ganze neue Betrachtungsweise mit sich, die gewöhnungsbedürftig war.

»Durch die Bauweise haben sie uns gegenüber zwei Nachteile«, schloß Shanton aus der ungewohnten Ansicht. »Normale S-Kreuzer sind uns in Puncto Schnelligkeit und Wendigkeit schon etwas unterlegen. Dieser Mittelsteg verhindert zudem, daß die Schiffe ihren Brennkreis oder Brennpunkt einfach nach oben verlegen können. Um zu bremsen, müssen sie das Schiff erst um 180 Grad kippen. Wer diese Abwandlung in der Konstruktion gewählt hat, hat das offensichtliche Problem nicht zu Ende bedacht.«

Die POINT OF jagte dem Sonnenpulk entgegen. Dhark kam der wahnwitzige Gedanke, daß plötzlich der Fehler des Checkmasters wieder auftrat und sich negativ auf die Steuerung auswirkte.

Unsinn! sagte er sich. Die Vorstellung hatte schon etwas Paranoides an sich. Er brachte einen größeren Abstand zwischen sich und die Verfolger, was die aber nur noch mehr anzustacheln schien.

»Sie schießen jetzt Nadel und Dust. Trefferquote erhöht sich weiter.«

»Der zweite Nachteil des Mittelstegs ist die zusätzliche Masse«, dozierte Shanton unbeeindruckt weiter. »Ringraumer lassen sich vergleichen mit Jagdflugzeugen aus dem Zweiten Weltkrieg. Hier wie da ist das gesamte Vehikel so klein wie möglich um einen möglichst starken Antrieb herum gebaut, in unserem Fall um den Ringbeschleuniger, der in der Hülle verläuft. Zusätzliche Masse macht die Schiffe träger. So war es seinerzeit auch bei dem Jagdflugzeug Messerschmitt Me109G. Trotz stärkeren Motors war die Maschine nicht mehr so wendig wie die älteren E- und F-Modelle. Da frage ich mich, was das für Schiffe sind und welchen Sinn der Steg hat.«

Wieder erhielt die POINT OF zwei Treffer. Langsam aber sicher hatte Dhark die Nase voll.

»Intervallfeldbelastung?«

»Liegt bei direkten Treffern konstant bei sechzig Prozent. Damit können sie uns nichts anhaben. Um das Intervall ernsthaft zu gefährden, müßten sie näher rankommen und ihre Trefferquote verdreifachen.«

»Trotzdem zeigen wir ihnen mal, daß wir nicht nur weglaufen können«, wandte Ren sich an die Funk-Z. »Feuer sporadisch mit Dust und Nadel erwidern. Ich will kein Schiff abschießen. Sie sollen aber wissen, daß wir ebenfalls bewaffnet sind und daß unsere Schützen treffsicherer sind als ihre.«

»Das versteht sich wohl von selbst«, bestätigte Rochard wie aus der Pistole geschossen, dem anscheinend daran lag, die erlittene Scharte möglichst schnell wettzumachen.

Die POINT OF landete auf Anhieb mehrere Treffer. Dhark verzichtete mit Bedacht auf den Einsatz der Wuchtkanonen, um nicht zuviel über die Optionen des Ringraumers zu verraten. Noch erwies sich ihr Einsatz zudem als nicht nötig. Abermals flog er ein Ausweichmanöver, als ein paar S-Kreuzer von der Seite angriffen und dem Schiff bedenklich nahe kamen.

»Keine weitere Verstärkung, Tino?«

»Negativ, Commander. Die Anzahl der gegnerischen Schiffe bleibt unverändert.«

»Ich habe die Raumer mit dem Mittelsteg beobachtet«, erklärte Shanton. »Keiner von denen hat bisher einen Schuß abgegeben. Nur die 43 normalen S-Kreuzer feuern.«

»Eigenartig. Können die nicht schießen, oder wollen sie nicht?«

»Meine Nase verrät mir, daß die Stegraumer einen anderen Sinn haben. Aus purer Langeweile fliegen die bestimmt nicht hinter uns her.«

»Wir werden gerufen«, meldete Glenn Morris.

»Phase öffnen und hereinstellen.«

Der Funkspruch war nicht in Worgun verfaßt, sondern in Hiss. Die Botschaft war kurz und knapp.

»Liefern Sie uns Ihr Schiff aus, dann sehen wir von einer weiteren Strafverfolgung ab.«
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»Strafverfolgung?« echote Bebir verständnislos. »Die sind ganz schön dreist. Statt Forderungen zu stellen, sollten die sich erst mal für ihre unverschämten Angriffe entschuldigen.«

»Vielleicht haben wir gegen uns unbekannte Regeln oder gegen Territorialansprüche in dieser Gegend verstoßen«, argwöhnte Artus. »In dem Fall wäre eine Warnung durchaus verständlich.«

»Eine Warnung? Einen Angriff mit über fünfzig Raumschiffen ist etwas mehr als eine bloße Warnung.«

Der Meinung war Dhark auch. »War das alles? Keine weitere Botschaft?«

»Negativ, Commander. Verbindung besteht aber weiterhin.«

»Hier spricht Ren Dhark an Bord der POINT OF«, wiederholte der Kommandant die Worte, die er bereits beim Zusammentreffen mit dem einzelnen S-Kreuzer benutzt hatte. »Wir kommen in friedlicher Absicht und haben keinerlei Handlungen unternommen, die einen Angriff rechtfertigen. Wir fordern Sie auf, Ihre feindlichen Aktionen umgehend einzustellen.«

»Liefern Sie uns Ihr Schiff aus, dann sehen wir von einer weiteren Strafverfolgung ab«, plärrte die stereotype Antwort aus den Feldern zur Schallerzeugung.

»Eine automatische Ansage?«

»Negativ, Commander. Der Absender hat auf Ihre Worte reagiert.«

»Überaus freundlich von ihm.« Dharks Zorn auf die Angreifer wuchs. »Mister Morris, können Sie ermitteln, von welchem Schiff der Ruf stammte?«

»Kein Problem.« Es dauerte nur ein paar Sekunden, bis Morris den betreffenden S-Kreuzer mitten in der Flotte ausfindig gemacht hatte. »Ich hebe es in der Taktik der Bildkugel hervor.«

»Was hast du vor, Ren?« fragte Stewart, die spürte, daß ihr Freund drauf und dran war, die bisherige Taktik zu ändern.

»Wir haben uns lange genug beschießen lassen. Es wird Zeit, daß wir selbst in die Offensive gehen.« Er rief die Waffensteuerungen. »Das von Mister Morris identifizierte Schiff anvisieren. Schiff nicht zerstören. Nur das Intervall einreißen.«

»Es wird schwierig, den Raumer in dem Pulk zu treffen«, antwortete Clifton.

»Gleich nicht mehr«, kündigte Dhark an. »Wenn wir nah genug heran sind, nach eigenem Ermessen feuern.«

Dhark bremste die POINT OF brachial ab, zwang sie in eine enge Kurve und beschleunigte gleich wieder, als sie auf Kollisionskurs mit dem Gros der Verfolger lag. Die Angreifer waren von seinem Manöver viel zu überrascht, um schnell und folgerichtig zu reagieren. Wertvolle Sekunden verrannen, bis endlich Bewegung in die starre Formation kam.

»Formation löst sich auf«, warnte Falluta. »Die S-Kreuzer weichen in alle Richtungen aus und versuchen uns zwischen sich zu bekommen. Sie verstärken ihr Feuer.«

Rosarote Nadel- und olivgrüne Duststrahlen huschten hin und her, gingen ins Leere oder verfingen sich im Doppelintervallfeld der POINT OF. Vor ihr tauchte das Schiff auf, das Morris in der taktischen Anzeige markiert hatte.

In dem Moment feuerte die POINT OF. Ihre Waffen, wenn von der Art her auch gleich, waren wesentlich stärker als die der S-Kreuzer.

»Mehrere Treffer!« jubelte Bebir. »Das Intervallfeld verabschiedet sich.«

Dhark beobachtete, wie das Feld erlosch.

»Ich registriere diverse Kurzschlüsse an Bord«, las Grappa von seinen Anzeigen ab. »Verschiedene Maschinen sind ausgefallen, anscheinend auch die Waffensteuerung. Das Schiff schießt nicht mehr. Vor dem haben wir Ruhe.«

»Vor den anderen aber nicht«, dämpfte Shanton die aufkommende Freude. »Die schießen sich richtig warm. Sie legen wohl keinen Wert mehr darauf, daß wir ihnen die POINT OF ausliefern. Statt Eindruck zu schinden, haben wir die noch wütender gemacht. Ich fürchte, denen geht es nur noch darum, uns aus dem Universum zu pusten.«

»Intervalle sind zu 83 Prozent belastet, und wir stecken inmitten der gegnerischen Flotte«, warnte Artus. »Es wird Zeit, daß wir von hier wegkommen, Dhark.«

Ren zog den Ringraumer in die Höhe. Schon tauchte der äußerlich unversehrte, in seinem Inneren jedoch wracke S-Kreuzer unter ihnen weg, offenbar nur noch von seinen Notaggregaten angetrieben. Ringsum stürzte sich alles auf die POINT OF, die zwischen den Strahlenbahnen hindurchtänzelte, Haken schlug und abrupte, nicht vorherzusehende Kursänderungen vollführte. Der Beschuß der Verfolger ging ins Leere, ihre Strahlen verloren sich wirkungslos im Raum.

»Wir sind durch Dhark. Wir bekommen etwas Luft.«

»Nein!« rief Amy gegen das Durcheinander an. »Die zehn Stegraumer!«

Plötzlich standen sie in breiter Front in Flugrichtung der POINT OF. Ihre Stege waren auf den größeren Ringraumer ausgerichtet.

»Mit unserem Intervallfeld stimmt etwas nicht.« Artus trat ans Instrumentenpult und nahm ein paar hektische Einstellungen vor. »Was ist das denn? Das Intervall fluktuiert. Wir werden nicht beschossen, trotzdem bricht es gleich zusammen.«

Shanton schlug sich gegen die Stirn. »Pressorstrahlen. Das ist die einzige Erklärung.«

Schlagartig wurde Dhark klar, welchen Sinn die Stege der zehn S-Kreuzer hatten. Pressorgeschütze waren sehr klobig und fanden in Ringraumern keinen Platz, sondern nur in Kugelraumern und Ikosaedern. Es war klar, daß in den Mittelstegen der zehn S-Kreuzer jeweils ein sehr starkes Pressorgeschütz untergebracht war. Pressorstrahlen, ursprünglich bekannt als Schwerkraftwaffe der Giants, erzeugten enorme Druckverhältnisse. Ihre energetische Verwandtschaft mit Intervallfeldern war dafür verantwortlich, daß sie diese beeinträchtigen konnten. Der Einsatz von zehn starken Pressorgeschützen auf einmal reichte offensichtlich aus, selbst das Intervall der POINT OF zum Einsturz zu bringen.

Das geschah in dem Augenblick, als Dhark den Ringraumer abermals aus seiner Bahn riß und in eine extreme Kehre zwang. Nur den Stabilisatoren war es zu verdanken, daß sie in der Waagerechten blieb und in Relation zu den S-Kreuzern nicht seitlich kippte.

»Intervallfelder sind zusammengebrochen«, bemerkte Artus lapidar. »Kompaktfeldschirm aufgebaut und stabil.«

Ren zögerte keine Sekunde, sondern leitete eine Nottransition ein. Die POINT OF wurde aus dem normalen Raum-Zeitgefüge gerissen und sprang in annähernder Nullzeit durch den Hyperraum. Als sie in der selben Sekunden in den Normalraum zurückfiel, präsentierte sich die Sternenballung aus einem anderen Blickwinkel.

»Tino, Ortung?«

»Die S-Kreuzer folgen uns. Wieder Massentransition. Dafür haben wir das Intervall zurück.«

Es hatte sich gleich nach dem Sprung wieder aufgebaut.

»Sämtliche Tarnvorrichtungen aufbauen.« Dhark schaltete auf SLE um und entfernte sich vom Wiedereintauchpunkt.

»Tarnung aktiviert, Commander.«

Gebannt verfolgte die Zentralebesatzung das ziellose Vorgehen der Verfolger. Sie hatten die POINT OF verloren.
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»Die Sonde ist ausgeschleust«, meldete Leon Bebir Vollzug. »Hoffen wir, daß sie uns nicht enttäuscht.«

Dhark gab keine Antwort. Da sich nur vermuten ließ, wie die nächsten Schritte der Unbekannten aussahen, mußte man auf eine gehörige Portion Glück vertrauen. Er hatte die POINT OF in der Korona einer nahegelegenen Sonne versteckt und beobachtete die feindliche Flotte. Seit Stunden suchten die S-Kreuzer ein weiträumiges Gebiet ab.

Einer von ihnen hatte das von der POINT OF zum Wrack geschossene Schiff im Intervallschlepp.

»Sie geben nicht auf. Hartnäckigkeit kann man den Unbekannten jedenfalls nicht absprechen.«

Ren quittierte Shantons Worte mit einem beiläufigen Nicken. Er hätte zu gern gewußt, was für Wesen sich an Bord aufhielten. Sein ohnehin unhaltbarer Gedanke, es könne sich womöglich um Worgun handeln, war vollends zerplatzt, als die Unbekannten ihre Forderung zur Aufgabe in Hiss übermittelt hatten.

Doch wieso hatten sie beim ersten Zusammentreffen die Flucht ergriffen, als Ren sie auf Worgun angesprochen hatte? Ohne einen erfolgreicher verlaufenden Kontakt als bisher würde er auf diese Frage keine Antwort erhalten.

Artus gesellte sich zu ihm. »Ich habe mit dem Checkmaster versucht, anhand des Vorgehens und der Strategie der Unbekannten Rückschlüsse auf deren Identität zu ziehen.«

»Erfolgreich?« fragte Dhark wider jede Erwartung.

»Leider nicht. Selbst wenn wir es mit Bekannten zu tun haben, stehen uns zu wenig Muster zur Verfügung. Uns bleibt nichts anderes übrig, als uns an ihre Fersen zu heften, wenn sie von hier abfliegen.«

Das hatte Dhark ohnehin vor. Dabei gab es keinen Anhaltspunkt, woher die Unbekannten kamen. Es war nicht einmal gesagt, daß sie aus dem vorgelagerten Kugelsternhaufen stammten. Genauso gut konnten sie in Andromeda selbst beheimatet sein.

»Haben die S-Kreuzer einen Funkspruch abgesetzt?«

»Negativ, Commander. Selbst untereinander gibt es nur sporadischen Funkverkehr. Die scheinen auch ohne viele Worte gut aufeinander eingespielt zu sein.«

Das war schade. Dhark hatte gehofft, irgendeinen Kommunikationsfetzen aufzuschnappen, der Aufschluß gab über die Identität der Unbekannten. Viel weiter waren sie mit dem bloßen Namen eines unbekannten Volkes zwar auch nicht, doch er hätte Ren eine gewisse Zuversicht verliehen. Allein ein Name und ein Gesicht gaben bis dato völlig Fremden eine gewisse Vertrautheit.

»Es sieht so aus, als ob sie die Suche einstellen«, sagte Artus. »Die S-Kreuzer sammeln sich und nehmen Fahrt auf.«

»Auf eine Transition vorbereiten«, wandte Dhark sich an Falluta, der wieder die Steuerung übernommen hatte. »Checkmaster, läßt sich anhand des Flugvektors der S-Kreuzer ein mögliches Ziel hochrechnen?«

»Negativ. Die Astronomen sind noch mit dem Kartographieren des Kugelsternhaufens beschäftigt. Außerdem lassen sich aufgrund der Sternendichte keine solchen Aussagen erstellen. Auf so ziemlich jeder Linie liegen über eine Strecke von ein paar Dutzend Lichtjahren gesehen mehrere Sonnensysteme.«

»Funk-Z, steht die Verbindung mit der Sonde?«

»Die Verbindung ist stabil, Commander. Es kann nichts schiefgehen.«

Dhark widmete sich der taktischen Anzeige in der Bildkugel. Die S-Kreuzer hatten ihre vergebliche Suche nach den Terranern eingestellt. Sie zogen sich tatsächlich zurück und entfernten sich von der Sonne, in deren Korona die POINT OF abwartete.

»Die denken, daß wir längst über alle Berge sind«, schloß Shanton vergnügt. »So kann man sich irren.«

»Was ist, wenn sie wollen, daß wir genau das denken, und nur darauf lauern, daß wir eine unvorsichtige Bewegung machen?« war Amy Stewart skeptisch. Vorsichtshalber kontrollierte sie die Anzahl der Schiffe. »Immerhin lassen sie keinen Kreuzer unauffällig zurück.«

»Wir lassen ihnen einen Vorsprung, der so groß ist, daß sie uns nicht entdecken können«, wehrte Dhark ab.

»Die S-Kreuzer beschleunigen stetig und haben Sprunggeschwindigkeit erreicht. Entweder sie transitieren in Kürze, oder sie…« Grappa unterbrach sich und nickte wie zur Selbstbestätigung. »Schon passiert. Sie haben soeben von SLE auf Sternensog umgeschaltet.«

»Status der Sonde?«

»Hat Fahrt aufgenommen und sich unbemerkt an die Flotte gehängt. Sie fliegt ebenfalls mit Sternensog.«

»To-Richtfunk aktiv«, meldete Morris. »Wir bekommen eine permanente Übertragung von Fluggeschwindigkeit, Flugrichtung und Koordinaten. Daten werden gleichzeitig auf Mister Fallutas Kontrollen gelegt.«

»Hängen Sie sich dran, Hen«, gab Dhark den Startschuß.

Die POINT OF tauchte aus der Sonnenkorona auf und machte sich an die Verfolgung. Der Gejagte war zum Jäger geworden.
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Die To-Richtsignale kamen zuverlässig. Falluta hatte keine Mühe, der Flotte zu folgen. Der Flug war kürzer, als Dhark erwartet hatte, und endete bei einem blauen Doppelsternsystem mit elf Planeten. Die POINT OF blieb für eine erste Orientierung am Rand des Systems.

»Die Flotte ist in das Sonnensystem eingeflogen. Das Ziel ist eindeutig. Nur der vierte Planet liegt innerhalb der Lebenszone.«

»Funkverkehr?« fragte Dhark

»Es herrscht völlige Stille, obwohl sich ein paar S-Kreuzer in der Umlaufbahn des vierten Planeten befinden«, antwortete Morris. »Keine Spur von der Flotte. Laut den Übertragungen der Sonde ist sie gelandet.«

»Gibt es weitere Flottenbewegungen in der Nähe?«

»Ich orte nichts in einem Umkreis von mehreren Lichtjahren, auch keine Transitionen.«

»Sonde einholen.« Die scheinbare Ruhe behagte Ren nicht sonderlich. »Tino, wie weit ist das nächste Sonnensystem entfernt? Wir brauchen einen Rückzugsort, an dem wir uns verstecken können.«

»Ich habe eine orangefarbene Sonne anzubieten, knappe drei Lichtmonate von hier entfernt, die in großer Entfernung von vier Gasriesen umkreist wird. Das System ist garantiert unbewohnt und ideal als Beobachtungsposten.«

Kurz darauf war die Sonde wieder an Bord und die POINT OF auf dem Flug in das Nachbarsystem. Falluta steuerte den äußeren Gasriesen an, der eine dichte Atmosphäre besaß. Sie bestand überwiegend aus Wasserstoff und Helium mit Beimengungen von Ammoniak und Methan und wies Temperaturen von minus 150 Grad auf. Grappa maß zahlreiche Gewitterstürme und elektrische Entladungen um den gesamten Planeten an. Ockergelbe und giftgrüne Wolkenbänder bestimmten das optische Erscheinungsbild in einer Höhe von annähernd tausend Kilometern. Die noch darüberliegenden oberen Atmosphäreschichten, in denen nur vereinzelte Wolkenbänke trieben, eigneten sich als hervorragendes Versteck für das Schiff.

»Status, Tino?«

»Keine Einschränkungen bei der Ortung, Commander«, zeigte sich Grappa zufrieden. »Die drei Lichtmonate stellen auch bei den herrschenden Verhältnissen kein Problem dar. Raumüberwachung läuft uneingeschränkt. Wir bekommen genau mit, was bei dem blauen Doppelstern passiert. Nur auf den Planeten selbst habe ich leider keinen Zugriff.«

Bebir übernahm die Flugkontrolle von Falluta und hielt die POINT OF auf einer Position, aus der die beiden blauen Sonnen auch optisch zu sehen waren. Anfangs tobten sich die Stürme um das Schiff aus, bis es in eine gemäßigte Zone kam. Die dichten Wolken rissen auf.

»Ein phantastischer Anblick«, schwärmte Shanton. »Er erinnert mich an den Ausblick von Ast-Station 301, die in der äußeren Jupiterschicht verankert ist. Nur habe ich da keine kleinen Wolkenfetzen gesehen, die sich wie die da draußen gebärden.«

In der Bildkugel war zu sehen, was Shanton meinte. Zwischen den aufgerissenen Wolkenbändern tauchten einzelne Schwaden auf, die in unruhiger Bewegung waren. Sie dehnten sich aus, zogen sich zusammen, verschmolzen miteinander und trennten sich wieder.

»Interessant«, fand Dhark. »Im Gegensatz zu den normalen Wolken treiben sie nicht in eine bestimmte Richtung, sondern fliegen mal hierhin, mal dorthin.«

»Da draußen gibt es wahrscheinlich eng begrenzte Strömungen.«

»Können die uns gefährlich werden?«

»Sicher nicht.«

Dhark schürzte die Lippen. An irgend etwas erinnerten ihn die einzelnen Wolken. Statt der vorherrschenden Grün- und Ockertöne waren sie von Rot durchsetzt. Wenn sie sich auseinanderzogen, erschienen sie halbstofflich, kontrahierten sie hingegen, bildeten sie beinahe materielle Tropfen mit pulsierenden Rändern. Mehrmals beobachtete er abrupte Richtungsänderungen. Diese Wolken schienen weniger von den Strömungen getrieben, als selbständig zu fliegen.

Fliegen.

Dhark stöhnte auf, als etwas in seinem Verstand aufblitzte. Für einen Moment hatte er das Gefühl, daß ihm seine Gedanken entglitten und davontrieben. Sie wollten frei sein.

Frei sein.

Was war nur mit ihm los?

»Wer hat das gesagt?«

Als Dhark aufsah, blickte sich Shanton suchend in der Zentrale um.

»Was denn gesagt, Chris?« fragte er, weil er sich einbildete, etwas Wichtiges verpaßt zu haben.

»Das mit diesem ›frei sein‹. Könnte mir bitte jemand meine Frage beantworten, bevor ich zu dem Schluß komme, an Halluzinationen zu leiden?«

Ringsum waren betretene Gesichter zu sehen.

»Ich habe es auch vernommen«, gestand Bebir. »Allerdings  haltet mich ruhig für verrückt  habe ich keinen Ton gehört. Die Worte sind in meinem Kopf entstanden.«

Wer bist du?

Diesmal gab es keinen Zweifel. Die Frage war direkt in Rens Verstand entstanden.

»Hände heben, wer es ebenfalls gehört hat.«

»Wer bist du?« hakte Stewart nach.

»Genau.« Zumindest sie hatte es ebenfalls vernommen. Aber auch sämtliche anderen Anwesenden hoben die Hände.

»Seht euch die Bildkugel an«, rief Shanton. »Die Wolken, sie haben sich verändert.«

Sie hatten Tropfenform angenommen. Aus mehreren Richtungen stürzten sie auf die POINT OF zu und bildeten eine Kugelschale um sie.

Woher kommst du? Ich kenne dich nicht.

»Das sind Synties«, entfuhr es Falluta. »Sie kommunizieren gedanklich mit uns.«

Die Wolken machten tatsächlich den Eindruck, auch wenn sie sich optisch in manchen Punkten von den bekannten Synties unterschieden. Sekundenlang keimte in Dhark die verwegene Freude, die verschwundenen Energiewesen gefunden zu haben, obwohl sein nüchterner Verstand ihn von dieser Hoffnung abbringen wollte.

Ich bin kein Synties.

»Synties?« fragte Artus verständnislos, den die Gedankenimpulse nicht erreichten. »Kann mir bitte jemand sagen, was hier geschieht?«

»Das Wesen hat ›ich‹ gesagt«, wiederholte Bebir. »Anscheinend hat es einen Anführer, der für alle spricht.«

Ich spreche für mich. Warum sprichst du anders?

»Es hat keinen Anführer«, begriff Dhark. »Es ist eine Gemeinschaftsintelligenz.«

Wie zur Bestätigung zerfaserten mehrere Tropfengebilde, wurden zu formlosen Wolken, verschmolzen miteinander und bildeten einen größeren Tropfen.

»Es denkt, daß wir ebenfalls nur ein Wesen sind. Deshalb begreift es nicht, wieso es verschiedene Gedanken empfängt. Es hält die POINT OF für das Wesen, mit dem es kommuniziert.«

Du bist Point of. Ich bin Ewig.

»Ewig?« fragte Dhark. »Ist das dein Name?«

Ich bin Ewig. Es gab nur diesen Namen. Jetzt gibt es den Namen Point of. Ich bin Ewig. Du bist Point of.

Dhark stellte fest, daß alle Anwesenden der geistigen Stimme des Wolkenwesens lauschten. »Nicht einschlafen«, ermahnte er seine Leute. »Tino, was sagt die Ortung?«

»Keine Veränderungen, Commander«, beeilte sich Grappa zu sagen. »Die gelandete Flotte bleibt verschwunden. Ich kann sie zwar auf dem Planeten nicht erfassen, aber wäre sie in den Raum verschwunden, hätte ich eine Meldung bekommen.«

Du sprichst mit dir selbst, Point of.

»Wenn wir einen Vorstoß zu dem Doppelsternsystem unternehmen wollen, sollten wir das bald tun«, schlug Artus vor

Dhark zögerte. Er hätte sich gern länger mit der vergleichsweise primitiven Intelligenz unterhalten. Er dachte an seine eigenen Vorhaltungen, die er den Astronomen gemacht hatte.

Auch wenn sie Forscher und Entdecker waren, hatte ihre Anwesenheit hier einen ganz konkreten Grund, hinter dem alles andere zurückstehen mußte. Zudem bestand die Tatsache der Kugelschale, die Ewig um die POINT OF gebildet hatte.

»Mister Bebir, leichten Kurswechsel. Ich will wissen, ob wir uns befreien können.«

»Aye, Commander.« Bebir vollführte einen Schwenk und erhöhte die Geschwindigkeit minimal. Sofort hatte sich der Ringraumer aus der Umklammerung befreit. Ewig blieb zurück.

»Das Wesen reagiert sehr langsam, und es bietet keinen körperlichen Widerstand«, stellte Shanton fest. »Es stellt keine Bedrohung dar und kann uns auch unbeabsichtigt nichts anhaben. Nun ändert es ebenfalls seine Richtung, allerdings sehr gemächlich, und schickt sich an, uns zu folgen.«

»Erforschen Sie es weiter, wenn Sie wollen, Chris«, entschied Dhark. »Ich fliege mit einem Flash ins Nachbarsystem.«

»Allein? Das halte ich für keine gute Idee.«

»Ich fliege nicht allein.« Ren dachte kurz über die Wahl seines Begleiters nach. »Ich nehme einen Anthropologen mit. Mister Bressert soll in den Hangar von Flash 003 kommen und seine Ausrüstung nicht vergessen.«

»Mit allein meinte ich, daß Sie nicht mit einem einzelnen Flash fliegen, sondern Rückendeckung mitnehmen sollen.«

»Mit einem Flash bin ich unauffälliger. Die POINT OF ist meine Rückendeckung. Wenn es zu einem Zwischenfall kommt und ich sie brauche, ist sie von hier blitzschnell im Nachbarsystem.«

Dhark gab ein paar letzte Anweisungen und machte sich auf den Weg zu den Flashhangars.
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Flash 003 war allein im interstellaren Raum zwischen den beiden Sonnensystemen unterwegs. Dhark verzichtete auf die Gedankensteuerung und pilotierte von Hand.

Der Ortungsschutz war voll aktiviert. Seit er von den Terranern wesentlich verbessert worden war, galt er beinahe als nicht zu knacken. Ren hoffte, daß sich diese Einschätzung bei dem vor ihnen liegenden Ausflug bewahrheitete. Da sie keine Ahnung hatten, was sie auf dem Planeten erwartete, auf dem die S-Kreuzerflotte gelandet war, flogen sie quasi in die Höhle des Löwen.

»Wieso wollten Sie ausgerechnet mich bei dieser Expedition dabeihaben, Commander?« fragte Wolfram Bressert. Der Tonfall seiner Stimme verriet, daß er von der Tatsache alles andere als begeistert war. Der Anthropologe saß mit dem Rücken zu ihm im Sitz hinter Dhark. Er schien sich unwohl in seiner Haut zu fühlen.

»Ich habe meine Entscheidung aus dem Bauch heraus getroffen«, gestand Ren mit einem maliziösen Lächeln.

Ein paar Sekunden herrschte Stille in dem engen Flash, dann wiederholte Bressert: »Aus dem Bauch heraus. Ich verstehe. Das spricht für meine Qualifikationen, an diesem Flug teilzunehmen. Sie hätten meinen Namen auch aus einem Hut ziehen können.«

»Ohne Ihre Qualifikationen und speziellen Fähigkeiten wären Sie überhaupt nicht in die Auswahl gekommen. Ich hätte auch einen Arzt mitnehmen können, vertraue aber darauf, in keine Situation zu geraten, in der ich auf medizinische Hilfe angewiesen bin. Von der Unterstützung eines Anthropologen verspreche ich mir mehr. Sie haben bereits an der Erkundung fremder Planeten teilgenommen und sind in Kontakt mit fremden Völkern beziehungsweise deren Hinterlassenschaften gekommen.«

»Rechnen Sie wirklich mit einem fremden Volk, Commander? Mit Unbekannten?«

»Womit sonst?«

»Es gibt Gerüchte. Alle an Bord wissen von den S-Kreuzern. S-Kreuzer… da drängt sich einem ein Gedanke unwillkürlich auf. Worgun oder Mysterious, wie manche sie immer noch lieber bezeichnen. Erwarten Sie, daß wir auf Hinterlassenschaften der Worgun treffen?«

Oder auf Worgun selbst?

Dhark entging nicht, daß Bressert die Frage, obwohl er sie nicht aussprach, auf der Zunge lag.

»Wir sind in einer anderen Galaxis«, wich Ren aus. »Da muß man mit allem rechnen. Die Wahrscheinlichkeit, in einem Kugelsternhaufen im Halo Andromedas auf Worgun zu treffen, ist allerdings dermaßen gering, daß nicht einmal der Checkmaster sie prozentual beziffern konnte.«

»Sie haben ihn also gefragt«, hakte der Anthropologe nach.

»Ich habe ihn gefragt«, bestätigte Dhark. »Zufrieden?«

»Eher noch einen Tick nervöser als zuvor.«

»Das ist doch nicht Ihr erster Einsatz in einer unbekannten Umgebung.«

»Aber der erste, bei dem ich da hinfliege, wo eine Flotte schießwütiger S-Kreuzer darauf wartet, uns das Lebenslicht auszublasen.«

»Die werden uns gar nicht entdecken.« Dhark legte den Kopf in den Nacken und betrachtete den Monitor. Der blaue Doppelstern zeichnete sich in Flugrichtung darauf ab. Um seinen Begleiter zu beruhigen, sagte er: »Die Instrumente zeigen keine S-Kreuzer in der Nähe, auch keine anderen Raumschiffe.«

»Tröstlich. Trotzdem wäre es mir lieber, wenigstens ein Schiff befände sich in der Nähe, nämlich die POINT OF.«

»Die ist in kürzester Zeit hier, wenn wir sie brauchen«, versprach Dhark.

»Also rechnen Sie doch mit einer gefährlichen Situation, in der wir ihre Hilfe brauchen.«

Ren verzog das Gesicht, weil Bressert jedes seiner Worte negativ interpretierte. »Ich sagte es bereits. Rechnen muß man mit allem. Man sollte aber nicht jede negative Möglichkeit geradezu herbeireden.«

»Tue ich das?« Bressert schien ehrlich überrascht. »Das ist mir gar nicht aufgefallen und ehrlich gesagt auch nicht so gemeint. Ich gebe zu, daß mich dieses System interessiert. Ich habe noch nie einen Doppelstern aus der Nähe gesehen, geschweige denn einen Planeten, der ihn auf einer solchen Bahn seit Millionen von Jahren umläuft, ohne in eine der beiden Komponenten gestürzt oder aufgrund des fragilen Gravitationsgefüges in den Leerraum abgetrieben zu sein.«

»Nun erhalten Sie die Möglichkeit.«

»Hm«, machte der Anthropologe nachdenklich. »Haben Sie dem Planeten beim Anflug mit der POINT OF einen Namen verliehen, Commander?«

»Nein, haben Sie einen Vorschlag?«

Sein Begleiter zögerte. Schließlich gab er sich einen Ruck. »Wie wäre es mit… Wolframs Welt?«

Dhark versuchte sich umzudrehen, was in der engen Kabine gründlich mißlang. »Ist das Ihr Ernst?«

»Als Kind war es immer mein Wunsch, eins der vielen leuchtenden Objekte am Nachthimmel zu besitzen. Als damit begonnen wurde, die Objekte des Kuipergürtels zu katalogisieren, konnte man die Option erwerben, eines davon nach sich benennen zu lassen. Ich weiß nicht, was mein Vater damals dafür bezahlt hat, aber ein öder, kalter, lebensfeindlicher Gesteinsbrocken mit dreißig Kilometern Durchmesser und meinem Namen war das schönste Geburtstagsgeschenk, das ich mir vorstellen konnte. Daher…«

»Also gut.« Dhark seufzte und war froh, daß Bressert seinen Gesichtsausdruck nicht sehen konnte. In dieser Lage konnte er das Ansinnen kaum abschlagen. »Ich taufe den Planeten auf den Namen Wolframs Welt. Wenn Sie nichts dagegen haben, belassen wir es bei der Benennung der beiden Sonnen bei den schlichten Bezeichnungen Blue1 und Blue2.«

»Ganz wie Sie wünschen, Commander. Übrigens, können wir nicht etwas schneller fliegen? Ich möchte endlich einen Fuß auf meine Welt setzen wie weiland Neil Armstrong auf den Mond.« Dhark beschleunigte und fragte sich ernsthaft, ob er nicht besser einen Arzt statt eines Anthropologen als Begleiter gewählt hätte.
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Der Flash näherte sich Wolframs Welt mit geringer Geschwindigkeit. Seine Instrumente lieferten eine Fülle von Daten. Die wichtigste erfaßte die Außenbeobachtung und zeigte sie auf den Monitoren.

»Mehrere S-Kreuzer befinden sich in der Umlaufbahn«, bemerkte Bressert trocken. Wenn er seine anfänglichen Vorbehalte immer noch hatte, ließ er sich davon nichts anmerken. »Das sieht nicht nach Starts oder Landungen aus, sondern vielmehr so, als würden sie Patrouille fliegen.«

»Vielleicht warten sie auf Landeerlaubnis«, überlegte Dhark und brachte das zylinderförmige Beiboot ebenfalls in die Umlaufbahn. »Sie bemerken uns nicht. Der Ortungsschutz läßt nichts durchdringen.«

Blaue Sonnen, ging es ihm durch den Kopf, als auf dem Monitor für einen Moment der Doppelstern sichtbar wurde. Er fühlte sich an Foru erinnert, die Sonne von Gisols Heimatwelt Epoy. War das nun ein ernsthaftes Anzeichen, oder zog er es an den Haaren herbei, weil es ihm in den Kram paßte?

»Wir bekommen Bilder von der Planetenoberfläche herein. Ich erkenne naturbelassene Landschaft. Keine Besiedelung. Was wollen dann die S-Kreuzer hier?«

»Es kann Städte an anderen Stellen des Planeten geben.«

Der Flash überflog ein bewaldetes Mittelgebirge und folgte dessen Ausläufern in südlicher Richtung. Eine weite Ebene schloß sich daran an und zog sich bis zum Horizont. Erfolglos hielt Ren Dhark nach größeren Tieren Ausschau.

»Ein S-Kreuzer hat seine Wartestellung verlassen und startet ins All«, machte ihn Bressert aufmerksam.

Dhark ignorierte das Ringschiff. Eine Ahnung sagte ihm, daß es nicht zu der gelandeten Flotte gehörte. Plötzlich registrierten die Bordinstrumente aktive Ortungen.

»Es gibt Ortungsstationen am Boden«, erklärte er. »Wo die sind, gibt es auch noch etwas anderes.«

»Haben sie uns erfaßt?«

»Genausowenig wie die Kreuzer.« Der Ortungsschutz hielt, was die Techniker versprachen, schützte dabei aber nicht vor optischer Entdeckung. »Sehen Sie diesen Streifen? Sieht aus wie eine Straße.«

»Folgen wir ihr, dann erfahren wir, wohin sie führt.«

Dhark änderte den Kurs. Er machte sich keine Sorgen, daß man den Flash vom Boden aus sehen konnte. Er flog immer noch hoch genug. Allerdings war auf der Straße, wenn es wirklich eine war, ohnehin kein Fahrzeug unterwegs. Sie wirkte so verlassen wie der ganze Landstrich, an den sich eine weitere Gebirgskette anschloß.

Als der Blick auf die andere Seite frei wurde, stieß Bressert einen überraschten Ruf aus.

Dhark sah die Siedlung im gleichen Moment. Er schätzte, daß sie einigen hundert bis tausend Bewohnern Platz bot. Strahlenförmig gingen weitere Straßen von ihr ab und strebten in alle Himmelsrichtungen.

»Bekommen wir Detailaufnahmen?« fragte der Anthropologe.

»Wir sind noch zu hoch.«

»Dann gehen Sie tiefer, Commander, damit wir uns einen Überblick verschaffen können. Ich will wissen, mit wem wir es zu tun haben.«

»Sie meinen, wer so dreist war und Ihren Planeten besiedelt hat, bevor Sie selbst die Gelegenheit dazu bekamen?« grinste Ren. Er spielte mit dem Gedanken, den Flash hinunterzusteuern, entschied sich aber dagegen. Bevor er nach Einzelheiten Ausschau hielt, wollte er sich einen groben Überblick verschaffen. »Wir umrunden die Welt einmal«, kündigte er an. »Danach sehen wir weiter.«

In großer Höhe folgte er der vergleichsweise primitiv angelegten Straße, die offenbar nicht genutzt wurde. Es dauerte eine Weile, bis die nächste Siedlung in Sicht kam.

Ihre Gebäude unterschieden sich kaum von denen, die sie zuerst gesehen hatten.

»Kein Raumhafen«, überlegte Bressert.

»Darauf werden wir schon noch stoßen«, vertröstete ihn Dhark. Doch zunächst entdeckten sie ein paar weitere Städte. Sie waren großmaßstäblich verstreut und wirkten wie verlorene Sprenkel auf dieser Welt.

»Ist Ihnen aufgefallen, daß es sich ausnahmslos um moderne Städte handelt? Es gibt keine älteren Ansiedlungen.«

»Was wollen Sie damit sagen?«

»Daß die Städte nicht von gebürtigen Planetenbewohnern gegründet wurden. Sie wurden alle mit der gleichen Technik und etwa zur selben Zeit errichtet. Das Volk, das hier lebt, stammt nicht von Wolframs Welt. Es sind Raumfahrer, die den Planeten besiedelt haben.«

Dhark nickte. Er hatte die gleiche Vermutung. Wer waren diese Raumfahrer? Die Neugier ließ ihn seinen ursprünglichen Plan vergessen. Er drückte den Flash tiefer.

»Was haben Sie vor?«

»Ich komme Ihrem Wunsch nach. Die nächste Stadt sehen wir uns genauer an. Ich will wissen, wer sie bewohnt. In zehn Kilometern Flughöhe können wie genug sehen, sind durch unseren Ortungsschutz für die bodengebundenen Ortungsstationen aber immer noch unsichtbar.«

Nach einer Weile flog der Flash dem Sonnenuntergang entgegen. Das sich bietende Bild wirkte ein wenig romantisch, doch Dhark hatte keinen Blick dafür übrig. In der Ferne zeichneten sich wohlbekannte Umrisse ab, die Silhouetten eines gewaltigen Gebäudes, das sich in den Himmel erhob.

Es war eine Wohnpyramide der Worgun.



*



»Ihre Anfrage an den Checkmaster war nicht unbegründet«, gab Bressert zu. »Und der hat sich in seiner Einschätzung schwer verkalkuliert, wenn ich das richtig sehe. Sie hatten offenbar den richtigen Riecher, Commander.«

Wirklich?

Oder sah er inzwischen Gespenster, weil er immer und überall gleich an die längst nicht mehr ganz so Geheimnisvollen und ihre Hinterlassenschaften dachte?

Dhark schwieg.

Richtig, alles paßte zusammen. Die S-Kreuzer, das blaue Sonnenlicht, unter dem sich Worgun besonders wohlfühlten, die Wohnpyramide. Doch wieso benutzten die Insassen der S-Kreuzer kein Worgun, sondern verständigten sich in Hiss, einer den Menschen bislang unbekannten Sprache, die von ihrer Struktur her so gut wie nichts mit Worgun gemein hatte?

Er fand keine Antwort auf seine Fragen. Stoisch steuerte er den Flash weiter in Richtung des gewaltigen Bauwerks, das im Licht der untergehenden Sonnen aussah wie mit dem Himmel verschmolzen. Es überragte jede natürliche Landschaftsgegebenheit in der Nähe.

»Da ist…«

… noch eine. Ren wußte es, bevor sein Begleiter die Worte aussprach. Mehrere Wohnpyramiden kamen in Sicht, die hinteren noch klein am Horizont zu erkennen, während die nächstgelegene, auf die der Flash zuflog, schon gigantisch emporwuchs.

»Sie sind kreisförmig angeordnet.«

Dhark las die Meßergebnisse der Instrumente ab. »Sie sind um einen fünfzig Kilometer durchmessenden, offenliegenden Platz verteilt. Er besteht aus Unitall.«

Das stahlblau-violette Metall, aus dem auch die Wandung der POINT OF bestand, schimmerte im Licht des späten Tages. Ren meinte, die Szene in dieser oder ähnlicher Form schon tausendmal erlebt zu haben. Er ließ den Flash einen Bogen um die nächstgelegene Pyramide herum beschreiben.

»Liebe Güte«, entfuhr es Bressert überrascht, als sich eine goldene Gigantstatue ins Blickfeld schob. Sie stand im Zentrum des Platzes und war mit Sockel über acht Kilometer hoch.

Die Faszination, die nach Dhark griff, ließ ihn für einen Moment vergessen, wo sie waren. Auf zahlreichen Planeten hatte er ähnliche Riesenstatuen gesehen und war an den Anblick gewöhnt. Goldene Menschen, die meist im Zentrum einer sie umgebenden Anlage standen und in ihren Abmessungen an die Hybris ihrer Erbauer erinnerten. Doch dies hier war kein goldener Mensch.

»Eine goldene Echse«, stellte Bressert fest.

Es war eine humanoide Echse mit Schwanz und zum Himmel erhobenen Armen, als griffe sie nach etwas oder deutete anklagend ins Weltall hinauf. Diese Bauweise war auch für die in der Vergangenheit entdeckten Goldenen Menschen typisch.

Dharks Gedanken überschlugen sich, als er an die Erkenntnisse dachte, die er bei seiner jahrelangen Suche nach den Mysterious gewonnen hatte.

Vor einer halben Million Jahren hatten die Gestaltwandler in den vier großen Galaxien der Lokalen Gruppe biologische Experimente durchgeführt. Dabei hatten sie in der Milchstraße humanoide Völker wie Terraner, Tel, Utaren und viele andere gefördert, in Triangulum Insekten, in Maffei1 Wasserstoff- und Ammoniakatmer und in Andromeda  Reptilien. Nun lag ein deutliches Indiz vor Ren.

Er umrundete den weitläufigen Platz, ohne eine Bewegung auszumachen. Niemand hielt sich hier auf. Es gab auch keine S-Kreuzer in der Nähe. Der Flash sank beständig tiefer, bis er nur noch wenige hundert Meter über dem Boden war. Dhark korrigierte den Kurs und flog das Beiboot zwischen zwei Pyramiden hindurch auf den Platz.

»Es ist wie eine andere Welt«, wisperte der Anthropologe ergriffen.

»Was meinen Sie?«

»Hier über dem Platz. Es ist, als seien wir in eine andere Welt eingetreten. Alles jenseits der Pyramiden ist verschwunden.«

»Zum Glück nur in Ihrer Vorstellungskraft, sonst wären wir ganz auf uns allein gestellt.«

»Wir sollten landen und uns die Statue aus der Nähe ansehen«, forderte Bressert. »Um sie zu untersuchen, brauchen wir allerdings Unterstützung von der POINT OF.«

Von einem ganz besonders, ging es Ren durch den Kopf. Von Doorn. Nur war der Worgunmutant in Menschengestalt dummerweise auf der vereisten Erde geblieben.

»Achtung, Commander, das Ding bewegt sich!« riß ihn Bresserts Stimme aus seinen Gedanken.

Völlig lautlos senkte die Statue ihre Arme und richtete sie auf den Flash aus. Ihre Fingerspitzen spien mächtige Kampfstrahlen unbekannter Natur.

Dhark reagierte gedankenschnell. Er riß den Flash aus seiner Bahn und tauchte zwischen den Strahlen hindurch. Im letzten Moment gelang es ihm, auszuweichen und einen Volltreffer zu vermeiden. Trotzdem konnte er nicht verhindern, daß ein Strahl das Beiboot streifte und beschädigte.

»Bei Odin und Thor, wir sind getroffen!« fluchte Bressert.

Verzweifelt versuchte Dhark gegenzusteuern, doch er hatte die Kontrolle verloren.

Der Flash stürzte ab.
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Terence Wallis und Thomas J. Jackson liefen durch eine Höhle von gigantischen Ausmaßen.

Von der hochgelegenen Decke aus spendeten künstliche Sonnen helles Tageslicht. Das klare Wasser eines Bachlaufs floß durch saftige Grasflächen, und überall blühten Blumen, wuchsen Sträucher und Bäume. Vögel zwitscherten fröhlich. Insekten summten und zirpten. Flora und Fauna stammten jedoch nicht von Eden  sondern von der Erde.

Das künstlich angelegte Biotop hätte ein Paradies sein können. Doch das war es nicht, und deswegen befanden sich beide Männer schon wieder auf dem Rückweg zum Transmitter, der den einzigen Zugang zu dieser unterirdischen Arche darstellte. Sie bewegten sich schnell, aber lautlos  denn sie waren hier unten nicht allein.

Im nahen Wald hatten Buccaneers ein Feldlager aufgeschlagen.

Nicht die schon wieder! dachte Wallis entsetzt.

Er fragte sich, wie es seinen Erzfeinden gelungen war, hier unbemerkt einen Stützpunkt einzurichten. Was hatten sie vor? Wollten sie ihn ausspionieren  oder planten sie einen neuen Angriff auf Eden?

Als Terence Wallis im Dezember 2059 sein Stammwerk von Pittsburgh, Pennsylvania, nach Eden verlegt hatte, hatte er es zum erstenmal mit den Buccaneers zu tun bekommen. Sie hatten versucht, die »fliegende Stadt« im Weltraum zu kapern.

Die Kartak, wie sich die galaktischen Freibeuter selbst nannten, waren von humanoider, schwarzhäutiger Gestalt. Ihr Oberkörper war etwas zu muskulös, ihre kräftigen Arme waren etwas zu lang und ihre Beine etwas zu kurz. Nicht nur von daher erinnerte ihr Äußeres an Riesenaffen, auch ihre Gesichtszüge wirkten gorillaartig. Dichte Brauen bedeckten ihre Augenwülste, und ihre breiten Mäuler waren mit Reißzähnen bewehrt.

Über ihre Kleiderordnung wußte Wallis so gut wie nichts. Wenn sie ihm begegneten, trugen sie meist Kampfanzüge, die mit ihrer schweren Bewaffnung trefflich harmonierten.

Ihren Lebensunterhalt verdienten sich die Buccaneers, indem sie gestrandete Raumschiffe als Prisen aufbrachten. Und »so ganz nebenher« überfielen sie auch mal das eine oder andere Handelsschiff. In dieser Hinsicht glich das Weltall den terranischen Weltmeeren vergangener Zeiten.

An General Jacksons kompromißloser Gegenwehr waren die Freibeuter im Dezember 2059 auf ganzer Linie gescheitert. Im März 2060 gelang es ihnen dann mittels eines Rechnervirus, alle Relaisstationen der Transmitterstraße Terra-Eden zu übernehmen. Die Kartak überfielen beide Planeten, um an wissenschaftliche und technische Daten heranzukommen  doch sie bissen sich erneut die sprichwörtlichen Zähne aus, worunter sicherlich auch ihre realen Gebisse arg gelitten hatten. (siehe Sternendschungel Galaxis Band 1 bis 6)

Seinerzeit hatte es sichere Indizien für eine Zusammenarbeit zwischen den Buccaneers und den Tel gegeben. Bewiesen wurde dieser Verdacht jedoch nie, da die Kartak-Regierung auf Tortuga bis heute vehement abstritt, etwas mit dem »Transmitterüberfall« zu schaffen zu haben.

Nun waren sie wieder da! Und höchstwahrscheinlich waren sie aufs neue über das Transmitternetz in den Hoheitsbereich von Eden eingedrungen. Anders war es überhaupt nicht möglich, in die gigantische Höhle zu gelangen, in der Wallis einen mitteleuropäischen Sommer simuliert hatte. Dieser geheime unterirdische Ort war ausschließlich mittels Transmitter erreichbar. Weitere Zugänge existierten nicht, es gab nicht einmal einen Notausgang, denn Wallis wollte um jeden Preis verhindern, daß Bestandteile der terranischen Flora oder Fauna nach Eden umsiedelten.

Das galt auch für alle übrigen Giganthöhlen, die der Billiardär für sein Geheimprojekt Arche unter der Erde hatte errichten lassen  von Planern und Arbeitern, die mit viel Geld zu striktem Stillschweigen verpflichtet worden waren, überwiegend jedoch von Robotern.

Wallis war überzeugt, daß keiner seiner Leute dagegen verstoßen hatte, schließlich wußte jeder, wie allergisch der mächtige Staatschef auf Wortbruch reagierte. Die Konsequenzen wären für den Verräter mehr als unangenehm gewesen.

Wallis Ziel war es, so viele terranische Pflanzen- und Tierarten wie möglich zu erhalten, weil er fest daran glaubte, daß sich Sol eines Tages wieder erholen und die gewohnte Wärme ausstrahlen würde.

Dann konnte er den Menschen anbieten, ihnen dabei zu helfen, ihren aufgetauten Heimatplaneten wieder herzurichten. Der alte Noah hatte im Prinzip dasselbe vorgehabt, doch ihm hatte für seine Planetenrettungsaktion nur ein selbstgezimmerter riesiger Holzkahn zur Verfügung gestanden.

Terence Wallis Planungen verliefen in größeren Dimensionen.

Die Biotope in den zahlreichen Höhlen waren von unterschiedlicher Natur: nordafrikanische Wüste, zentralafrikanische Steppe, russische Taiga, indischer Dschungel, tibetanisches Gebirge, mexikanische Kakteenlandschaft, südamerikanischer Regenwald, mecklenburgische Seenplatte und vieles mehr. Sogar Meeresbiotope hatte Wallis anlegen lassen, denn gerade unter Wasser hatte sich einst die größte Artenvielfalt der Erde getummelt.

Dies alles würden ihm die Buccaneers nicht kaputtmachen! Das würde er niemals zulassen!

Eden brauchte jetzt die komplette Flotte zum Schutz des Planeten.

Hätte Ren Dhark von der Anwesenheit der Kartak gewußt, hätte er sicherlich mehr Verständnis dafür aufgebracht, daß Wallis es abgelehnt hatte, ihm Schiffe für den Flug nach Andromeda zu überlassen.

Mehr noch: Dhark wäre vermutlich hiergeblieben, um Seite an Seite mit der Flotte von Eden den Feind zu bekämpfen  schließlich hatten die Buccaneers seinen Sohn Ion auf dem Gewissen…

Terence Wallis und General Thomas J. Jackson trafen beim Transmitter ein. Wallis wollte an die Oberfläche und programmierte das Gerät auf sein Stammwerk.

Der zweiundfünfzigjährige Industrielle Wallis war groß, schlank, sportlich und band sein langes, leicht schütteres dunkelblondes Haar gern zu einem Pferdeschwanz zusammen. Die von ihm gegründete Plutokratische Republik Eden war sein Lebenswerk und -traum.

Thomas J. Jackson, der als Flottenoberbefehlshaber im Dienst Edens stand, war kräftig, hatte ein kantiges Gesicht mit einem Vollbart und volles braunes Haar. Der Sechsundvierzigjährige entstammte einer Methodistenfamilie und war entsprechend bibelfest. Wie die meisten Methodisten war er strikter Abstinenzler.

Terence Wallis hatte Jacksons militärische Qualitäten erkannt und ihn seinerzeit mit dem Aufbau der Streitkräfte Edens beauftragt. Bis heute hatte ihn der bärbeißige General nicht enttäuscht.

Jackson musterte den Billiardär neben ihm unauffällig. Terence Wallis trug wie gewohnt eine bunte Weste zum konservativ-eleganten Anzug, eine Marotte, an die sich der General, der eine solide Ausgehuniform bevorzugte, noch immer nicht so recht gewöhnt hatte.

»Ich werde umgehend die Flotte alarmieren!« schlug der Offizier kampfbereit vor. »Wir werden den Buccaneers Strahlenfeuer unter dem Hintern machen und sie ins Weltall hinausjagen!«

Wallis schüttelte den Kopf. »Abgelehnt! Wer weiß, in wie vielen Höhlen sich die Kartak inzwischen breitgemacht haben. Ich will nicht, daß es dort unten zu Gefechten kommt. Die Unversehrtheit des Projekts Arche wäre dann nicht mehr gewährleistet.«

»Meine Männer und ich werden uns selbstverständlich um Schadensbegrenzung bemühen, aber ich kann Ihnen nicht versprechen, daß keiner Fliege ein Leid zugefügt wird«, erwiderte der General.

In Gedanken fügte er hinzu: Und sollten aus Versehen ein paar Mücken draufgehen, schaue ich weg!

Sowohl Wallis als auch er waren in der Mitteleuropa-Höhle mehrfach gestochen worden. Nach Jacksons Meinung hätte Wallis bei der Errichtung des Biotops auf die sirrenden Blutsauger ruhig verzichten können. Doch Terence wollte nicht Gott spielen. In der Natur hatte alles seinen Platz und seinen Sinn  warum sollte das nicht auch auf Mücken zutreffen?

»Es darf kein einziges Tier in den Höhlenräumen sterben«, sagte Terence Wallis mit Nachdruck, Sekunden bevor er den Transmitter durchschritt. »Von den meisten sind gerade so viele vorhanden, wie für das Überleben ihrer Spezies notwendig ist. Deshalb werden wir einen offenen Kampf mit den Buccaneers auf diesem empfindlichen Territorium möglichst vermeiden. Geben Sie nur stillen Alarm an die Flotte, General, die Männer sollen sich bereithalten.«

Jackson nuschelte sich etwas in seinen Bart und folgte Wallis.
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In unmittelbarer Nähe zu Wallis Büro kamen die beiden Männer aus dem Transmitter. Hier trennten sich ihre Wege. General Jackson mußte die Flotte in Kampfbereitschaft versetzen  und Terence Wallis stand ein schwerer Bußgang bevor.

Die Überlebensräume unter der Erde waren seine persönliche Liebhaberei, die ihn enorm viel Geld gekostet hatte. Zwar war er seiner Sicherheitsbeauftragten keine Rechenschaft schuldig, doch Liao Morei neigte manchmal zu feinen Spötteleien. Um vor ihr nicht wie ein gutherziger Trottel dazustehen, hatte er ihr nichts vom Projekt Arche erzählt. Im übrigen hatte sie als Leiterin des Sicherheitsdienstes von Wallis Industries bestimmt Wichtigeres zu tun…

Nun halfen keine faulen Ausreden mehr, Terence würde Farbe bekennen müssen. Aufgrund des überraschenden Auftauchens der Buccaneers konnte er auf Liaos aktive Unterstützung keinesfalls verzichten. Daher blieb ihm nichts anderes übrig, als sie in alles einzuweihen.

Auf dem Weg zur Sicherheitszentrale, die sich innerhalb des Stammwerks befand, fühlte sich der geschäftstüchtige Unternehmer wie ein Roß, das man zum Schlachthof führte. Die kesse Chinesin würde ihm garantiert den Kopf abreißen. Dazu war sie durchaus fähig  sie konnte sogar ausgewachsene Nogk in ihre Schranken verweisen, wenn es vonnöten war…

… und das wollte schon etwas heißen, denn erwachsene Nogk erreichten eine Körperlänge von 2,50 Metern. Die auf Quatain lebenden Nogk waren eine Mischung aus aufrechtgehenden Echsen und Libellen. Sie hatten eine schwarzbraune, gelbgepunktete Lederhaut, zwei Fühlerpaare auf dem Kopf, Facettenaugen und beißkräftige Mandibeln.

Im April dieses Jahres hatte Liao mehrere Nogk in Sicherheitsfragen geschult.

Einer von ihnen war Daruan: jung, intelligent, ehrgeizig, mitunter skrupel-, aber nicht humorlos. Daruan hatte sich als lernbegierig erwiesen und die richtigen Voraussetzungen mitgebracht, um in seinem Volk der Erste Vorsitzende der neugegründeten Abteilung für Innere Sicherheit zu werden.

Wallis war darüber informiert worden, daß sich Daruan inzwischen wieder auf Eden aufhielt, quasi zu einem Bildungsbesuch. Er mochte den Nogk, wäre aber lieber zu einem anderen Zeitpunkt mit ihm zusammengetroffen  und nicht ausgerechnet jetzt, wo er sich vor Liao Morei kleinmachen mußte.
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Einem unbewiesenen Gerücht zufolge kannte jeder Klassenlehrer mindestens eintausendeinhundertundelf wirksame Mittel, um seine Schüler zu quälen. Eins davon nannte sich schlicht und einfach »Bildbeschreibung«. Damit konnte man als spitzfindiger Pädagoge jedes Kind beim Schopf packen.

Zu früheren Zeiten hatten die Schüler Abbildungen aus ihren Lesebüchern beschreiben müssen, beispielsweise historische Gemälde oder Fotos mit berühmten Ereignissen. Mittlerweile hatte zwar der Suprasensor die Schulbücher weitgehend ersetzt, doch die Methode war noch immer die gleiche: Auf den Bildschirmen erschien ein Standbild, das es in allen Einzelheiten zu beschreiben galt. Auf den ersten Blick schien das eine einfache Aufgabe zu sein, in Wahrheit aber handelte es sich um eine teuflische Schülerfalle.

Bilder aller Art wurden von jedem Betrachter anders empfunden und interpretiert  sprich: Es war reine Gefühlssache, auf welche speziellen Darstellungen man bei der Beschreibung das größte Gewicht legte. Da in einer Schulklasse aber grundsätzlich nur das Gefühl des Lehrers wirklich zählte, blieb den Schülern wohl oder übel nichts anderes übrig, als sich dem persönlichen Empfinden des Zensurengebers anzupassen.

Rebellierten sie dagegen, indem sie eine eigene, individuelle Charakterisierung des Bildes ablieferten, wirkte sich das unter Umständen auf ihre allgemeine Leistungsbeurteilung aus. Und fügten sie sich den Gegebenheiten, blieb ihr eigenes Selbst schon von Kindheit an auf der Strecke.

Liao Morei hatte sich nie angepaßt, und sie erwartete das auch nicht von ihren Schülern, nicht von denen, die sie regelmäßig im Kampfsport unterrichtete, und schon gar nicht von den Nogk, die sich seinerzeit vertrauensvoll in ihre Hände begeben hatten.

Liao hatte Daruan und seinen Mitstreitern beigebracht, auf alles und jeden ein wachsames Auge zu haben  auch auf die eigene Spezies, denn nicht jeder Nogk verhielt sich so, wie es die Mehrheit dieses außergewöhnlichen Volkes gern gehabt hätte. Der Feind befand sich manchmal in den eigenen Reihen, das galt für jedes Sternenvolk. Die Menschen hatten längst gelernt, mit diesem Problem zu leben und umzugehen, die Nogk hingegen taten sich damit noch sehr schwer.

Es lag Liao fern, grundsätzlich Zweifel zu säen, doch sie war der Ansicht, daß ein gesundes Mißtrauen niemals schaden konnte. Bestätigte sich die anfängliche Skepsis, war man wenigstens darauf vorbereitet. Und wurde man entgegen aller Befürchtungen positiv überrascht, freute man sich darüber um so mehr.

Ihrer Meinung nach waren Pessimisten besser dran als Optimisten, weil letztere immer viel zu viel vom Leben erwarteten und bei jeder Schlappe bitter enttäuscht wurden. Der Pessimist hingegen erwartete rein gar nichts und konnte sich daher über jeden kleinen Erfolg begeistern.

An einem Standbild von der hektischen Szenerie in der Sicherheitszentrale von Wallis Industries hätte ein perfider Klassenlehrer sicherlich seine helle Freude gehabt, denn damit hätte er selbst den bestangepaßten Schüler zum Verzweifeln bringen können. Für eine gute Bildbeschreibung benötigte man in erster Linie einen Ansatz, einen Angelpunkt, an dem die Reise in die faszinierende Welt des Bildes begann und zu dem sie später wieder zurückführte. Anfang und Ende  beides schien hier in der Zentrale nicht zu existieren. Alles wirkte wie ein tosender Fluß mit vielen tückischen Stromschnellen.

Immerhin gab es einen Fels in der Brandung: Liao Morei. Sie war der Motor des Ganzen. Seit dem Umzug nach M53 war der Aufgabenbereich der 1,60 Meter großen Asiatin enorm erweitert worden; unter anderem war sie jetzt auch für die innere Sicherheit von Eden zuständig.

Liao koordinierte die verschiedensten Gruppen und erteilte ihre Anweisungen sowohl übers Vipho als auch Auge in Auge. Im alltäglichen Bürobetrieb hatte jeder Mitarbeiter seinen festen Platz, aber die Standorte und Aufgabenbereiche des Außendienstes wechselten nahezu täglich. In diesem Chaos nicht den Überblick zu verlieren war ein Kunststück für sich.

Die Zentrale des Sicherheitsdienstes war relativ klein. Größere Räumlichkeiten waren nicht notwendig, da die meisten Mitarbeiter ständig unterwegs waren. Heute herrschte hier allerdings Hochbetrieb, wie Terence Wallis beim Betreten des Großraumbüros unschwer feststellen konnte; es wimmelte geradezu von Agenten.

Er suchte nach Liao und fand sie auf Anhieb. Ihre carboritschwarzen Augen leuchteten aus der Menschenmasse heraus und wiesen ihm den Weg zu ihr.

Zwanzig Schreibtische standen in diesem Raum. Hier arbeitete überwiegend der effektive Innendienst; aber auch Außendienstler ließen sich gelegentlich an den modern ausgestatteten Plätzen nieder, um ihre Berichte zu verfassen oder um am Hyperkalkulator Recherchen zu betreiben. Nur Liao Morei und ein paar wenige leitende Mitarbeiter des Sicherheitsdienstes verfügten über ein eigenes, abgeschlossenes Büro.

Die morgendlichen Arbeitsbesprechungen fanden ebenfalls im Großraumbüro statt. Hier wurden Erfahrungen ausgetauscht, die Tagesaufgaben verteilt und die unterschiedlichsten Konferenzen abgehalten. Einen speziellen Konferenzraum gab es zwar auch, doch der wurde nur von einer »Person« täglich betreten: vom Raumpflegeroboter, der dort regelmäßig Staub wischte.

Der Nogk Daruan lehnte etwas abseits an einem der zwanzig Schreibtische und wirkte ein wenig verloren. Terence Wallis fand es nicht in Ordnung, den Leiter der Abteilung für Innere Sicherheit auf Quatain derart stiefmütterlich zu behandeln, deshalb ging er zu ihm, um ihn zu begrüßen.

Die Nogk verständigten sich durch Gedankenimpulse, mittels einer Art Bildersprache, die mit etwas Übung auch von Angehörigen anderer Völker gedeutet werden konnte. Hilfsmittel wie Translatoren benötigten sie nicht, allerdings wurden von Seiten ihrer Kommunikationspartner manchmal Übersetzungsgeräte zur Unterstützung eingesetzt. Das war vor allem bei Konferenzen wichtig, bei denen nicht alle Teilnehmer die »Sprache« der Nogk gut genug beherrschten.

»Ich freue mich, Sie wiederzusehen, Daruan«, sagte Terence Wallis, als er dem Nogk gegenüberstand. »Heute scheint hier ja eine Menge los zu sein.«

»Ich freue mich ebenfalls«, antwortete ihm Daruan auf seine telepathieartige Weise. »Ja, augenblicklich geht es ziemlich hektisch zu, doch Ihre Sicherheitsbeauftragte hat offenbar alles unter Kontrolle. Ich bin sicher, Ihre Leute werden mit den Eindringlingen schnell fertig.«

Daruan war durch seine Kleidung ausreichend gegen die Luftfeuchtigkeit geschützt. Zudem trug er einen kleinen, unauffälligen Atemtrockner. Da ihm die Verständigungsschwierigkeiten vieler Menschen bekannt waren, hatte er einen Translator bei sich, der ebenfalls dezent an seinem Körper angebracht war.

Auf diese Weise konnte er auf Eden mit jedermann problemlos kommunizieren.

Terence Wallis verstand ihn scheinbar trotzdem nicht.

»Eindringlinge?« wiederholte er erstaunt. »Das ist unmöglich. Würde sich ein Unbefugter auf dem Werksgelände aufhalten, hätte man mich bestimmt benachrichtigt.«

»Nicht auf dem Werksgelände  sondern unter der Erde«, verbesserte ihn der Nogk. »Viel habe ich nicht mitbekommen, nur daß sich Fremde in irgendwelchen Höhlen niedergelassen haben und wahrscheinlich nichts Gutes im Schilde führen.«

Liao Morei eilte vorüber.

»Buccaneers!« rief sie ihrem Boß rasch zu. »Sie befinden sich in der Arche! Später mehr, ich habe jetzt zu tun!«

Und weg war sie…

Terence Wallis war derart verblüfft, daß er keinen Ton herausbekam.
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Die Hektik in der Sicherheitszentrale von Wallis Industries legte sich allmählich.

Jeder Agent war unterwegs, um seinen Auftrag zu erfüllen. Selbst die »Schreibtischtäter« hatte Liao Morei hochgescheucht, um ihre Kollegen zu unterstützen.

Zu guter Letzt blieben nur noch acht Leute übrig, die das Großraumbüro bevölkerten: der Nogk Daruan, der »Großmogul« Terence Wallis  und die sechsköpfige Gruppe Morei, die von Liao angeführt wurde.

Die Gruppe Saam war längst legendär. Das norwegische Genie Robert Saam, seine aus der Schweiz stammende Ehefrau Regina geborene Lindenberg, der Indonesier Saram Ramoya und der Kanadier George Lautrec hatten schon so manches wissenschaftliche Wunder vollbracht. Jeder einzelne von ihnen war ein kluger Kopf, aber wenn die vier ihre Talente zusammenwarfen, um gemeinsam am selben Projekt zu arbeiten, dann waren sie »das Gehirn«.

Liao Moreis Gruppe war hingegen weniger bekannt. Deren Mitglieder legten auch keinen gesteigerten Wert auf Ruhm, schließlich handelte es sich um eine Agententruppe.

Im Sicherheitsbereich arbeiteten die sechs genauso effektiv zusammen wie die Gruppe Saam auf dem wissenschaftlichen Sektor.

Liao rief immer dann alle zu sich, wenn es »brannte«. Dann bildeten sie zwar kein gemeinsames Gehirn, aber immerhin eine ganz passable Feuerwehr.

Der blonde, braungebrannte Jo Kastner war Spezialist für Kommunikationstechnik. Sein Kollege Jannis Baros konzentrierte sich mehr auf Fremdvölkertechnik. Auch die rothaarige Schönheit Suzy Quant war Expertin für Fremdvölker, allerdings im psychologischen Bereich. Das stoppelbärtige Improvisationstalent Iwan Pondratschek konnte nahezu alles beschaffen, selbst geheime Informationen. Auf letzterem Gebiet war der kleine, glatzköpfige Tennessee Müller sogar noch eine Spur besser, immerhin war er ein ehemaliger Industriespion.

Die letzte gemeinschaftliche Aufgabe lag gerade erst hinter ihnen. Die Gruppe Morei hatte sich intensiv um die Abwehrausbildung der Nogk bemüht. Mit Erfolg.

Leider konnte man sich im harten Kampf um die innere Sicherheit nicht auf seinen Lorbeeren ausruhen. Kaum war ein Brandherd gelöscht, mußte die Truppe zum nächsten Großfeuer ausrücken.

Diesmal loderten die Flammen unter der Erde, in den Höhlen des Projekts Arche  einem Geheimprojekt, von dem die Gruppe Morei eigentlich gar nichts wissen konnte.

Terence Wallis hatte weder Liao noch ihre Mitarbeiter eingeweiht.

Wieso wußte sie trotzdem Bescheid? Wallis stellte ihr diese Frage direktheraus.

»Wieso? Weil ich von Ihnen dafür bezahlt werde, alles auf Eden zu wissen«, erhielt er zur Antwort. »Das ist mein Job, Chef. Meine Leute und ich sind unser Geld eben wert.«

Terence Wallis nickte. »Das sehe ich genauso. Vor Ihnen kann man offenbar gar nichts verbergen.«

Er fragte sich besorgt, ob Liao Morei tatsächlich alle seine geheimen Pläne kannte. War sie etwa auch über das Projekt Nanoroboter informiert?

Nein, das ist völlig unmöglich! beruhigte er sich. Nur die Gruppe Saam und ich sind eingeweiht. Es konnte absolut nichts nach außen dringen.

Kein einziger Laborgehilfe hatte an dem Nanoroboter-Projekt mitgearbeitet, und auch sonst war absolut niemand unterrichtet worden.

Das Geheimnis war gewahrt  und mußte es auch unbedingt bleiben!

Trotzdem gelang es Wallis nicht, seine Sorge vollständig abzuschütteln. Liao Morei und ihre fünf engsten Mitstreiter waren gut  vielleicht zu gut?

»Ich liebe es, wenn Sie mich ab und zu testen, Chef«, sagte Liao unbefangen. »Diesmal war es gar nicht so einfach, Ihnen auf die Schliche zu kommen. Sie haben fast alles unternommen, um das Projekt Arche vor mir zu verschleiern. Doch jeder, der etwas zu verbergen hat, macht früher oder später Fehler.«

»Ich hoffe, meine Geheimniskrämerei hat Ihnen nicht zuviel zusätzliche Arbeit beschert«, erwiderte Wallis.

Die Chinesin winkte ab. »Halb so schlimm, ich sehe so etwas als sportliche Herausforderung und als Test unserer Fähigkeiten. Dazu sind Sie als Boß von Wallis Industries nicht nur berechtigt, sondern auch verpflichtet. Oder wollen Sie Ihr sauer verdientes Geld für Nichtskönner zum Fenster rauswerfen?«

»Seit wann sind Sie über die unterirdischen Überlebensräume informiert?« wollte Wallis wissen.

»So ziemlich von Anfang an«, antwortete Morei zu seiner erneuten Verblüffung.

Daruan hörte interessiert zu. Normalerweise wurden interne Angelegenheiten nicht vor Fremden besprochen  doch die anwesenden Menschen betrachteten den Nogk nicht als Fremden, sondern als Freund.

»Mir fiel auf, daß der Auf- und Ausbau des planetenumspannenden Transmitternetzes nicht im geplanten Zeitrahmen erfolgte«, fuhr Liao Morei fort. »Daraufhin recherchierte ich ein wenig in den Geschäftsunterlagen und stellte fest, daß dafür immer weniger Geld und Arbeitskraft investiert wurde. Statt dessen flossen enorme Summen in die Errichtung gigantischer Höhlen. Als besonders vertrauensvoll geltende Mitarbeiter wurden vom Netzaufbau abgezogen, um bei dem neuen Projekt mitzuhelfen. Trotz des Einsatzes von Dust verschlang der Bau der Höhlen eine Menge Kapital. Auch das unauffällige Einfangen der Tiere und deren artgerechter Transport kosteten nicht gerade wenig.«

»Das kann man wohl sagen«, bestätigte Wallis mit einem leisen Seufzer. »Zum Beispiel konnte ich von manchen Walarten nur die Jungtiere auswählen und über die Transmitterstraße herbringen, da die ausgewachsenen Exemplare nicht in die Standardtransportbehälter paßten. Ich könnte ein Buch schreiben über die vielen kleinen und großen Probleme, die bei der Durchführung des Arche-Projekts auftraten. Glücklicherweise wird man durch genausoviele kleine und große Erfolge entschädigt. Seit ich 2061 diese schwierige Aufgabe in Angriff nahm, hat meine speziell geschulte Höhlenmannschaft Großes geleistet. Im Inneren von Eden entstanden die unterschiedlichsten terranischen Biotope.«

»Zu welchem Zweck?« warf Daruan ein.

Kaum hatte er die Frage ausgesprochen, kam er ganz von selbst auf die Antwort.

»Sie wollen Terra wiederbeleben, richtig?«

»Richtig«, entgegnete Wallis. »Die Eiszeit auf dem Ursprungsplaneten der Menschen wird vorüber sein, sobald die Sonne wieder genesen ist. Dann können wir die Erde so herrichten, wie sie einst war.«

»Weshalb haben Sie schon im Winter 2061 mit der Planung der Höhlen begonnen, Chef?« fragte Liao. »Seinerzeit war das Sterben der Sonne doch noch gar kein Thema.«

»Zumindest nicht in der Öffentlichkeit«, sagte Wallis. »Aber in gewissen Regierungskreisen wußte man bereits vom Nachlassen der Sonnenaktivität. Aufgrund frei zugänglicher Datenquellen erfuhr ungefähr zur selben Zeit der Astronom und Geophysiker Ian Carus davon, und er veröffentlichte seine These in einem Taschenbuch mit dem Titel ›Die Sonne stirbt‹. (siehe Bitwar Zyklus, Band 4: Die Sonne stirbt) Seine Doktorarbeit wollte er ebenfalls diesem Thema widmen. Eine Fördermittelzusage der Wallis-Forschungsstiftung hatte er schon in der Tasche.

Carus ahnte allerdings nicht, in welches Wespennest er gestochen hatte. Seine kleine Buchauflage verschwand gleich wieder vom Markt, er selbst flog aufgrund einer Intrige von der Universität, und die freien Datenquellen wurden geschickt manipuliert, so daß Carus These nicht mehr beweisbar war. Als er sich an die Presse wandte, wurde er verhaftet und mehr oder weniger zur Zusammenarbeit mit den staatlichen Behörden genötigt.«

Daruan war fassungslos. Daß sich Staatsfeinde in Regierungskreise einschlichen, um zu spionieren und zu intrigieren, hatte er im Verlauf der Schulung begriffen  aber daß der Staat selbst die Wahrheit verfälschte und mit üblen Methoden gegen die eigene Bevölkerung vorging, war für den Nogk ein erschreckender Gedanke.

Er schwor sich, all seine Kraft darauf zu verwenden, daß so etwas auf Quatain nicht passierte.

Liao Morei erinnerte sich, daß sie 2061 hatte inoffiziell prüfen lassen, inwiefern die terranische Regierung an einer engeren Zusammenarbeit mit den Sicherheitsbehörden von Eden interessiert war. Man hatte ihr und ihren Leuten eine schroffe Abfuhr erteilt. Nun wurde ihr einiges klar. Das Sterben der Sonne war damals auf der Erde Staatsgeheimnis Nummer eins gewesen. Die Regierung Trawisheim hatte wohl befürchtet, die Agenten von Eden könnten jenes Geheimnis vorzeitig lüften.

»Gleich nach der Lektüre des ›verbotenen Buches‹ fing ich an, Pläne zum Erhalt der irdischen Biotope zu schmieden«, beendete Terence Wallis seine kurze Schilderung. »Und nun sind Sie mit dem Beantworten von Fragen an der Reihe, Liao. Seit wann wissen Sie, daß sich Buccaneers in den Höhlen aufhalten  und wie viele sind es? Halten die Kartak nur eine oder gar mehrere Höhlen besetzt?«
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»Vor knapp zwei Wochen wandte sich ein Techniker, der mit der Überwachung der Transmitterstraße beauftragt war, an die Sicherheitszentrale«, berichtete Liao Morei ihrem Chef. »Ihm waren erhebliche Schwankungen im Energieverbrauch aufgefallen. Zwar maß ich der ganzen Sache kaum Bedeutung bei, beauftragte aber unsere Technikabteilung mit entsprechenden Nachforschungen und der Beseitigung des vermeintlichen Fehlers. Der Auftrag hatte keine oberste Priorität, man beeilte sich daher nicht mehr als nötig. Auch als die Experten herausfanden, daß zwischen der letzten Relaisstation vor Eden und unserem Planeten immer wieder unerklärliche Energiespitzen aufraten, ging ich weiterhin von einem technischen Schaden, einem Anzeigenfehler oder einer Fehlschaltung aus. Ich kann und will mich nicht um jede Kleinigkeit selbst kümmern  und trotzdem weckte irgend etwas daran meine Neugier.«

Terence Wallis beglückwünschte sich innerlich für seine viele Jahre zurückliegende Entscheidung, Liao Morei ins »Sicherheitsboot« zu holen.

Sie hatte schon immer einen guten Riecher für Bedrohungen gehabt  so wie er einen guten Riecher für geeignete Mitarbeiter hatte.

Das Geheimnis seiner geschäftlichen Erfolge hing in erster Linie mit seiner beinahe übernatürlichen Begabung zusammen, die richtigen Leute an den richtigen Platz zu beordern.

»Ich stellte unserer Technikabteilung mein persönliches Team zur Verfügung«, setzte die Asiatin ihren Bericht fort. »Dadurch wurden die Nachforschungen intensiviert. Vor einigen Stunden lagen mir dann die ersten brauchbaren Ergebnisse vor. Sie bevorzugen sicherlich die vereinfachte Kurzfassung, Chef: Irgendwer hat etwas auf die Transmitterimpulse zwischen den beiden betreffenden Stationen aufgeschaltet und heimlich mitgesendet.«

»Damit ich es richtig verstehe«, unterbrach sie Wallis. »Bei den beiden Stationen handelt es sich um die von Terra aus gesehen letzte Relaisstation und um den Haupttransmitter im Endbahnhof von Eden?«

»Das dachten wir zuerst auch«, antwortete die Morei. »Bis wir feststellten, daß die heimlich gesendeten Nebenimpulse nie im Haupttransmitter ankamen.«

Wallis kratzte sich am Kopf. »Das verstehe ich nicht. Nach irgendwohin müssen die Nebenimpulse doch gesendet worden sein. Wie Sie schon erwähnten, Liao, mir genügt eine vereinfachte Zusammenfassung der Ereignisse, und drücken Sie sich bitte verständlich aus, ich hasse Komplikationen.«

»Auch das zu wissen gehört zu meinem Job«, entgegnete Liao Morei unergründlich lächelnd.

Sie ließ die »verstörenden« Einzelheiten ihrer Untersuchungen weg und kam gleich zum Endergebnis.

»Wir ermittelten, daß auf Eden mehrere geheime Transmitter stehen, die nicht zu unserem Netz gehören. Die Standorte sind die Giganthöhlen. Zweifelsfrei werden die Nebenimpulse nach dorthin weitergeleitet, sozusagen direkt in den Untergrund.«

»Sprechen Sie von den Transmittern, die ich dort unten nach und nach in aller Heimlichkeit aufstellen ließ?« warf Wallis ein.

Liao winkte ab. »Die haben wir allesamt längst registriert. Bei jedem Entstehen einer neuen Überlebenshöhle fügten wir einen weiteren Transmitter-Standort auf unserer Liste hinzu und brachten damit das planetare Netzwerk auf den neuesten Stand. Was glauben Sie denn, Chef, wie wir in die Höhlen gelangten und dort die Buccaneers entdeckten? Die von Ihnen aufgestellten Transmitter benutzen wir schon lange  die fremden Geräte hingegen waren uns bisher entgangen. Wir wissen weder, seit wann sie in den Höhlen stehen, noch wie sie dort hingeschafft wurden.«

»Na, dann finden Sie es heraus«, erwiderte Terence Wallis ungeduldig.

»Bin schon dabei«, sagte Liao. »Einige meiner Spezialisten tauchen soeben ganz tief ins Erdreich ein  mit Flash. Sie fliegen allerdings nicht in die Höhlen selbst, sondern bleiben im Boden unter ihnen. Von da aus orten sie alles gründlich durch. Ich rechne schon bald mit den ersten Ergebnissen.«

»Wann?« hakte Wallis nach.

»Ein bißchen werden wir schon warten müssen«, vertröstete Liao ihn auf später.

Warten  allein das Wort war für den Unternehmer wie ein rotes Tuch. Geduld zählte nicht gerade zu seinen Stärken.
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Liaos fünf engste Mitarbeiter hielten Dauerfunkkontakt zu den Flashpiloten. Sie selbst zog sich mit Terence Wallis und Daruan in ihr Büro zurück  auf eine Tasse chinesischen Kräutertee.

Abwarten und Tee trinken. Obwohl Wallis dieses geflügelte Wort schon selbst oft gebraucht hatte, konnte er es nicht ausstehen. Seiner Meinung nach war es einst von einem heimtückischen Ostfriesen erfunden worden, der seine helle Freude daran gehabt hatte, mit diesem Ausspruch ungeduldige Menschen zu provozieren.

Nachdem der Billiardär die ersten Schlucke von Liaos Tee getrunken hatte, dachte er anders darüber. Welch tiefer Sinn lag doch in diesen vier Worten…

Alles zu seiner Zeit und mit Bedacht, ging es ihm durch den Kopf. Der Geduldige hat allen Reichtum der Welt. Wer genügend Gleichmut aufbringt, wird erleben, wie sich manche Probleme ohne eigenes Hinzutun von ganz allein erledigen. Etwas auszusitzen ist auch eine Form von Standfestigkeit.

Bald darauf trafen die ersten erschreckenden Nachrichten ein.

Die Buccaneers hatten sich in fünf Höhlen des Arche-Projekts eingenistet  unter Zuhilfenahme von fünf eigenen, ganz speziellen Transmittern.

Und dann kam der Hammer: Die Transmitter der Buccaneers alias Kartak basierten offenbar auf der Technologie der Tel. Vermutlich  das war bisher jedoch eine reine Spekulation  hatte man sie mit Xe-Flash in die Höhlenräume geschafft. Steckten Tel-Agenten dahinter? Nicht zum erstenmal stieß man auf Indizien für eine sporadische Zusammenarbeit zwischen den Tel und den Kartak.

Xe-Flash war die terranische Bezeichnung für ein von den Worgun entwickeltes Kleinraumschiff, das vom Militär der Tel benutzt wurde. Dort nannte man die wendigen Schiffe Elart.

Was die technische Ausstattung und die Bewaffnung anging, konnte ein normaler Zweipersonenflash durchaus mit einem Elart mithalten.

Allerdings bot dieser mehr Platz  in einem Xe-Flash konnte man achtunddreißig Personen unterbringen. Außerdem war ein Elart für Transporte besser geeignet.

»Q« hieß eine der gefährlichsten Waffen der Tel. Die Wirkungsweise war ähnlich verheerend wie die von Hy-Kon oder der Antisphäre der Nogk. Da alles, was mit Q zusammenhing, strengster Geheimhaltung unterlag, verfügten die Menschen nur über spärliche Informationen.

Immerhin wußte man, daß die Tel seit einigen Jahren auf den Einsatz spezieller Q-Minen verzichteten. Grund dafür war die Instabilität der Waffen, die Erschütterungen nur bis zu einem gewissen Grad verkrafteten. Hinzu kam, daß eine scharfgemachte Q-Mine nie mehr deaktiviert werden konnte und fortwährend nachgeregelt werden mußte. Wollte man eine scharfe Mine loswerden, gab es nur eine einzige Möglichkeit: Abwurf im Leerraum und sofortige Transition  weit, weit weg vom Ort der Detonation.

Als die Buccaneers zum erstenmal über die Transmitterstraße Terra und Eden überfallen hatten, hatten sie entgegen aller Bedenken Q-Minen eingesetzt. Doch sie waren die Geister, die sie gerufen hatten, nicht mehr losgeworden…

Der Verdacht lag nahe, daß die Kartak auch diesmal wieder entgegen aller Vernunft mit dem Feuer spielten. Möglicherweise deponierten sie mit Zeitzündern ausgestattete Q-Minen in den Giganthöhlen. Mit einem Xe-Flash konnte man solche Bomben einigermaßen gefahrlos transportieren.

Daruan nahm die Informationen mit unbewegter Miene in sich auf  so wie man es von den Angehörigen seines Volkes gewohnt war. Erstaunlicherweise blieb auch Terence Wallis verdächtig ruhig. War die Gelassenheit des Nogk etwa ansteckend?

»Zugegeben, das sind Hiobsbotschaften, auf die ich liebend gern verzichtet hätte«, merkte Wallis an. »Doch für jedes Problem gibt es eine Lösung, man muß sie nur finden.«

Liao schaute ihn prüfend an.

Erstaunlich, wie empfänglich er für die beruhigenden Kräuter ist, mit denen ich seinen Tee gewürzt habe, dachte sie. Beim nächsten Mal verwende ich aber besser eine geringere Dosis.

»Sie und Ihre Gruppe haben gute Arbeit geleistet, Liao«, lobte Terence Wallis die Leiterin seines Sicherheitsdienstes. »Um die Analyse der fremden Transmitter-Nebenimpulse kümmert sich eine andere Mannschaft: die Gruppe Saam. Deren Labors und Werkstätten sind für diese Aufgabe perfekt ausgestattet.«

»Und was machen wir inzwischen?« fragte ihn Liao.

»Ihr beobachtet die Buccaneers weiterhin und informiert die Gruppe Saam über jede Veränderung der Lage. Umgekehrt werden euch Robert, Regina, Saram und George selbstverständlich ebenfalls laufend über ihre Forschungsergebnisse unterrichten.«

Wallis wußte, wie wichtig ein reibungsloser gegenseitiger Informationsaustausch bei einer derartigen Bedrohung war. Es durfte nicht angehen, daß jeder einzelne im stillen Kämmerlein vor sich hinwurstelte, nur weil er der Meinung war, er würde niemanden brauchen außer sich selbst.

Robert Saam war früher solch ein Einzelgänger gewesen. Er hatte sich  nicht ganz zu Unrecht  für ein unübertreffliches Supergenie gehalten. Das tat der mittlerweile dreiunddreißigjährige, hagere Norweger zwar noch immer, aber seit er die attraktive, knapp vier Jahre ältere Schweizer Biologin Regina Lindenberg geheiratet hatte, war er wesentlich ruhiger und reifer geworden; zumindest zeigte er anderen intelligenten Menschen nicht mehr so offen, daß sie in seinen Augen nur unfähige Dilettanten waren.
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Robert Saam war nicht der einzige in seinem Team, der manchmal zur Selbstüberschätzung neigte. Der fünfundvierzigjährige Indonesier Saram Ramoya hielt sich zwar nicht für das größte wissenschaftliche Genie aller Zeiten, dafür aber war er ein Macho, wie er im Buche stand. Die früher übliche klassische Rollenverteilung zwischen Mann und Frau bezeichnete er als »gottgewollt«, und er räumte offen ein, daß es ihm lieber wäre, Frauen würden sich aus der Berufswelt des Mannes ganz und gar heraushalten.

Da aber auch er mittlerweile begriffen hatte, daß die gesellschaftliche Entwicklung der Menschheit nicht im Straßenschlamm des neunzehnten Jahrhunderts steckengeblieben war, akzeptierte er die unabänderlichen Gegebenheiten und bemühte sich aufrichtig um eine gute berufliche Zusammenarbeit mit dem weiblichen Geschlecht, insbesondere mit seiner Forscherkollegin Regina Saam, deren Genie er neidlos anerkannte  obwohl er es nicht lassen konnte, sie wenigstens ab und zu ein bißchen zu ärgern.

»Wieso müßt ihr Frauen unbedingt Wissenschaftler, Offiziere oder Techniker werden?« fragte er sie im Labor. »Schließlich gibt es Berufe, die viel besser für euch geeignet sind, beispielsweise Sekretärin, Verkäuferin oder Empfangsdame, typische Frauenberufe halt. Wissenschaftliche Forschungsarbeit und die militärische Verteidigung der Welt ist Männersache. Für das technische Wachstum gilt dasselbe, da könnt ihr ohnehin nicht mit uns konkurrieren. Suprasensoren und Roboter wurden ausschließlich von Männern entwickelt.«

Regina blieb ihm die passende Antwort nicht schuldig. Es sprudelte geradezu aus ihr heraus.

»Deine letzte Behauptung ist zwar völlig unhaltbar, Saram, doch nehmen wir mal spaßeshalber an, die Menschheit hätte den technischen Fortschritt einzig und allein euch Männern zu verdanken. Dann wärt ihr selbst schuld an eurer Misere.

Dank der Suprasensoren benötigt man heutzutage für Büroarbeiten kaum noch Arbeitskräfte. Was früher ganze Scharen von Buchhalterinnen und Schreibkräften erledigten, bewältigen inzwischen weitgehend die Computer  viel schneller, viel exakter und viel kostengünstiger.

Einstmals gab es in großen und kleinen Ladenbetrieben massenhaft Verkaufspersonal. Und heute? In den Kaufhäusern und Supermärkten kann man die menschlichen Mitarbeiter an einer Hand abzählen, weil das meiste von Automaten und Robotern erledigt wird.

Bis der Job der Empfangsdame endgültig ad acta gelegt wird, dauert es sicherlich auch nicht mehr lange. Momentan braucht man sie noch, die ewig lächelnde Vorzimmerfee, die jeden unangemeldeten Besucher freundlich aber bestimmt abwimmelt. Maschinen wären dafür völlig ungeeignet, denn selbst die häßlichste Menschenfrau sieht allemal besser aus als der attraktivste terranische Roboter.

Es dürfte jedoch nur noch eine Frage der Zeit sein, bis unsere Industriedesigner dieses Manko ausgemerzt haben und wunderschöne Roboterfrauen als Serienproduktion auf den Markt geworfen werden  so wie auf Cromar, wo sich die Roboter lediglich an ihren leuchtenden Augen von echten Tel unterscheiden  und das auch nur, weil es vom Gesetz so vorgeschrieben ist.«

»Du unterstellst uns Männern demnach, sämtliche frauentypischen Arbeitsplätze blindwütig wegzurationalisieren, so daß ihr regelrecht gezwungen seid, euch in Männerberufen zu profilieren? Ganz schön spitzfindig! Was wirfst du uns als nächstes vor? Daß wir die Waschmaschine erfunden haben? Hättet ihr lieber weiterhin das Waschbrett benutzt?«

»Die Waschmaschine habt ihr doch nur ersonnen, damit ihr eine Ausrede habt, eure Wäsche nicht selbst waschen zu müssen.«

»Dafür solltet ihr froh und dankbar sein  genauso wie für die Erfindung des Haushaltsroboters.«

»An dessen Entwicklung haben glücklicherweise technisch versierte Frauen mitgearbeitet. Frauen mit Haushaltserfahrung und Geist. Andernfalls wäre garantiert irgendein unbrauchbarer Pfusch dabei herausgekommen, mit allerlei überflüssigem blinkenden und piepsenden Schnickschnack, der in der praktischen Handhabung zu nichts nutze ist.«

Der achtundsechzigjährige vollbärtige Kanadier George Lautrec, der von der Figur her mehr einem Holzfäller ähnelte denn einem Wissenschaftler, verfolgte die kleine, nicht ganz ernstgemeinte Unterhaltung schmunzelnd mit.

»Grizzly« (Georges Spitzname) staunte, wie es seine beiden Teamkollegen mühelos schafften, sich mit der Untersuchung der fremden Transmitterimpulse zu beschäftigen und gleichzeitig ein Gespräch über die emanzipatorische Entwicklung der Frau des dritten Jahrtausends zu führen.

Saram war Funk- und Ortungsspezialist, George Professor für Systemtechnik  sie waren somit geradezu prädestiniert für diese Aufgabe. In gemeinschaftlicher Arbeit mit den Saams schafften sie es in verhältnismäßig kurzer Zeit, Schritt für Schritt die Nebenimpulse zu analysieren.

Terence Wallis war wieder ganz der alte. Ständig schaute er im Labor vorbei und erkundigte sich nach den einzelnen Fortschritten. Die Wirkung von Liaos Kräutertee war verschwunden wie ein Kassenwart, der Vereinsgelder unterschlagen hatte.

Die Analyse war ein Erfolg auf der ganzen Linie. Als die Gruppe Saam nach Beendigung der Arbeit sämtliche Apparaturen abschaltete, hatte man herausgefunden, daß sich die speziellen Impulse leicht blockieren ließen.

Auch über die Natur der Fremdimpulse gab es kaum noch einen Zweifel.

»Aller Wahrscheinlichkeit nach gehen die aufgeschalteten Impulse von den Buccaneers selbst aus«, erklärte Robert Saam seinem Freund und Mäzen Terence Wallis. »Noch einfacher ausgedrückt: Die Buccaneers sind die Impulse. Sie steigen sozusagen an der letzten Relaisstation im All heimlich zu und reisen als Nebenimpuls bis nach Eden mit. Noch bevor die komplette Sendung auf dem Transmitterbahnhof eintrifft, werden die Buccaneer-Impulse über eine unbekannte Weiche zu den Tel-Transmittern in den Höhlen umgeleitet.«

»Und was können wir dagegen tun?«

»Wenn wir am Haupttransmitter entsprechende Schaltungen vornehmen, können wir vielleicht verhindern, daß weitere Buccaneers in die Giganthöhlen gelangen. Sobald verdächtige Nebenimpulse angemessen werden, werden sie von der Transmittersteuerung automatisch blockiert, so daß die mitreisenden Signale den angepeilten Tel-Transmitter niemals erreichen.«

»Und was passiert dann mit den blinden Passagieren?« fragte Wallis skeptisch. »Sind wir sie für alle Zeiten los?«

»Zumindest treffen sie nicht an ihrem Zielort ein«, sagte »Grizzly« Lautrec mit seiner Baßstimme. »Vermutlich treten sie statt dessen aus dem Haupttransmitter. Wir nehmen sie dort in Empfang, bevor sie überhaupt richtig begreifen, was ihnen widerfährt. Natürlich empfangen wir sie nicht allein, sondern in Begleitung eines schwerbewaffneten Begrüßungskommandos.«

»Und?« entgegnete Wallis. »Worauf warten wir noch? Auf zum Transmitterbahnhof! Zeit ist Geld!«
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Die zentrale Transmitterstation von Eden war zwar ans allgemeine Verkehrsnetz angeschlossen, oberirdisch und unterirdisch, doch im Inneren der Station hatte garantiert noch niemand eine Eisenbahn gesichtet. Nichtsdestoweniger verwendeten die Menschen im Alltagsgebrauch die Bezeichnung »Transmitterbahnhof«.

Manch einer bevorzugte »Transmitterhafen«, ungeachtet der Tatsache, daß die Reisemodule und Transportbehälter keinesfalls auf dem Wasserweg befördert wurden. Dabei hätte »Transmitterflughafen« viel besser gepaßt, denn die größeren Stationen ähnelten vom Aufbau und von der Betriebsabwicklung am ehesten den alten Jet-Flughäfen.

Kleinere Stationen, auch die Relaisstationen im Weltall, bezeichnete man als Umsteigebahnhöfe. Der Volksmund ließ sich halt nichts vorschreiben  da konnten die Experten reden, was sie wollten.

Neben dem Stammwerk von Wallis Industries war der zentrale Transmitterbahnhof eine der wenigen technischen Einrichtungen, die nicht vollständig unter die Erde verbannt worden waren. Das öffentliche Geschehen spielte sich hauptsächlich an der Oberfläche ab  unter einer mächtigen Schutzkuppel, die kilometerweit zu sehen war. Hier wurden die Passagiere kontrolliert und auf den Durchgang vorbereitet. Nach der Daten-Überprüfung und -eingabe wurden sie per Transportband zu ihren Reisemodulen gebracht, die in der Transmitterhalle auf sie warteten.

Der oberirdische Teil der Anlage war ungeheuer beeindruckend. Dabei war das noch längst nicht alles, denn der größte Teil des Transmitterbahnhofs lag im Erdboden.

Dort kümmerte man sich um das Gepäck der Reisenden. Auch alles sonstige Frachtgut wurde hier unten abgefertigt. Lange Reihen von leeren und vollen Transportbehältern stapelten sich in quadratkilometergroßen Hallen. Roboter und Menschen arbeiteten in den Lagerräumen Hand in Greifklaue.

In Angrenzung an einige Büroräume lag die Steuerzentrale in einem eigenen Seitentrakt. Sie war schwer bewacht und durfte nur von autorisierten Personen betreten werden.

Schienentunnel, von Gleitern befahrbare Gänge und Antigravschächte zweigten zu allen Seiten ab und verbanden das Unten mit dem Oben.

Unter der Kuppel des Transmitterbahnhofs von Eden herrschte viel Betrieb, als Terence Wallis und die Gruppe Saam draußen mit einem Gleiter eintrafen.

Insgesamt setzten vier Gleiter zur Landung an; in den drei anderen Maschinen saßen bewaffnete Sicherheitsleute von Wallis Industries.

Auf Parkplatzsuche brauchten sie sich nicht zu begeben, denn selbstverständlich hatte Wallis als Staatschef seinen eigenen Parkbereich.

Reibereien mit dem Sicherheitspersonal der Transmitterstation gab es ebenfalls nicht  Wallis persönliche Anwesenheit war besser als jeder VIP-Ausweis.

Die Räumlichkeiten der menschlichen Wachmannschaften lagen im unteren Trakt der Station. Dort hielten sie sich allerdings selten auf. Ihr Platz war dort, wo das Bahnhofsleben pulsierte: in den Frachtabfertigungshallen und unter der gewölbten monströsen Kuppel.

Unterstützt wurden die Sicherheitsfachkräfte von zahlreichen Robotern, die überwiegend aus der zweibeinigen Serienproduktion stammten und gemeinhin als »Blechmänner« bezeichnet wurden. Es waren aber auch einige der sündhaft teuren Kegelroboter mit darunter, die sich auf Antigravfeldern fortbewegten.

Die Wachstation der Roboter befand sich außerhalb des Transmitterbahnhofs in einem Anbau. Von dort aus überwachten sie nicht nur den Eingangsbereich des Bahnhofs, sondern auch den Verkehr an den zahlreichen öffentlichen Kurzstreckentransmittern, die außerhalb des Kuppelgebäudes in kleineren Wartehallen oder einfach nur unter Überdachungen standen. »Busbahnhof« nannte der Volksmund diesen Teil des Geländes.

Die dort befindlichen Transmitter gehörten zum planetaren Netzwerk, das sich langsam aber stetig über ganz Eden ausbreitete. Sie konnten von Einzelpersonen durchschritten werden; nur bei größerem Andrang wurden Reisemodule eingesetzt, die allerdings nicht so voluminös waren wie jene Behälter, die über den Haupttransmitter durchs All geschickt wurden.

Theoretisch konnte man über jeden öffentlichen Kleintransmitter in die Giganthöhlen vordringen, schließlich gehörten die Transmitter, die Wallis dort heimlich hatte aufstellen lassen, ebenfalls zum planetenweiten Netzwerk. Praktisch benötigte man für eine solche Reise in den Untergrund zunächst einmal den richtigen Anwahlcode  und die Kenntnis von der Existenz der Höhlen.

Terence Wallis hatte die Bahnhofsleitung schon vorab über sein Kommen und das Vorhaben seiner Mitarbeiter informiert, so daß der Bereich rund um den Haupttransmitter inzwischen geräumt worden war.

Die Reisenden saßen ratlos in den Wartezonen. Je nach Temperament schimpften sie über die Unterbrechung, oder sie blieben gelassen. Einige Leute empfanden die ganze Sache als aufregendes Abenteuer und waren schon gespannt, was als nächstes passieren würde.

Ein Teil der Sicherheitskräfte paßte auf, daß niemand die Absperrungen überschritt, die übrigen bildeten einen Halbkreis vor dem Austrittsbereich des Transmitters.

Unter ihnen befanden sich Kastner, Baros, Pondratschek und Müller, die vier männlichen Mitglieder der Gruppe Morei. Ihre Chefin war auf dem Betriebsgelände geblieben, weil sie von der Sicherheitszentrale aus alles besser koordinieren konnte.

Suzy Quant unterstützte Liao dabei. Die Spezialistin für Fremdvölkerpsychologie sah ihre Hauptaufgabe darin, darauf achtzugeben, daß die Menschen beim Kontakt mit einer anderen Spezies nicht laufend ins Fettnäpfchen traten. Beim Zusammentreffen mit den Kartak brauchte sie nicht mit dabeizusein. Die Buccaneers waren unbefugt auf Eden (beziehungsweise »in« Eden) eingedrungen, somit war jede diplomatische Rücksichtnahme unnötig.
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In der Steuerzentrale des Transmitterbahnhofs nahmen Lautrec und Ramoya diverse diffizile Schaltungen vor  eine Routinearbeit für die beiden.

Daruan, der ebenfalls in einem der Gleiter mitgekommen war, schaute zu und zollte ihrem Können und ihrem Tempo insgeheim Respekt.

Ein übereifriger Wachmann hatte den Nogk nicht in die Zentrale lassen wollen, doch »Grizzly« hatte ihn mit freundlichen Worten überzeugt: »Daruan ist Gast unseres Staatsoberhauptes. Du hast jetzt zwei Möglichkeiten, mein Freund: Entweder gehst du beiseite, oder du kommst in die Schlagzeilen der Medien als der erste Arbeitslose auf unserem paradiesischen Planeten.«

George und Saram beendeten ihre Arbeit und begaben sich über einen Antigravschacht nach oben, um direkt am Transmitter noch ein paar weitere Einstellungen vorzunehmen.

Dann war es vollbracht. Falls nun alles funktionierte, wie man es sich vorstellte, konnten die aufgeschalteten Fremdimpulse nicht mehr in die Giganthöhlen umgeleitet werden.

Die beiden Forscher und der Nogk begaben sich in die Privatsuite des Staatschefs, in der sich außer Wallis noch Robert und Regina Saam aufhielten. Wallis lehnte sich auf seinem Sitzplatz zurück und stellte sich darauf ein, wieder einmal seiner »Lieblings-Haßbeschäftigung« frönen zu müssen: Warten.

Vor jedem Durchgang von Menschen oder Frachtgütern wurden alle wichtigen Daten an den Zielort gesendet. Als nächstes erwartete man auf dem Transmitterbahnhof einen Norm-Transportbehälter mit Tofirit. Der war bereits bei der letzten Relaisstation eingetroffen und wurde nun nach Eden losgeschickt.

Wallis rechnete nicht wirklich damit, daß sich weitere Buccaneers ausgerechnet auf diese Sendung aufschalteten, denn das wäre zu schön gewesen, um wahr zu sein, hätte es ihm doch jedwede überflüssige Warterei erspart. Seit Beginn der Untersuchung waren die Nebenimpulse nur sporadisch anzumessen gewesen. Offenbar verzichteten die Kartak aus Sicherheitsgründen auf eine gleichbleibende Anordnung, um nicht vorzeitig entdeckt zu werden.

In seinen luxuriös ausgestatteten Privaträumen verfügte Terence Wallis über einen Hyperkalkulator der Spitzenklasse. Von diesem Gerät aus konnte er die unterschiedlichsten Messungen vornehmen und das Geschehen in den Bahnhofshallen optisch mitverfolgen. Robert Saam hatte davor Platz genommen, er kannte sich damit besser aus als sein Chef.

Saams Gesichtszüge veränderten sich. Unmittelbar nach dem Start von der Relaisstation wurden die bereits bekannten Nebenimpulse angemessen. Fast zeitgleich erschien auf der Anzeigenskala eine nicht näher definierbare Energiespitze. Bedeutete das, daß die Blockade der Impulse versagt hatte?

Der Norweger konnte sich das nicht erklären  und fehlende Erklärungen machten ihn nervös.

Dem stets aufmerksamen Wallis entging nicht, daß etwas nicht stimmte.

»Was ist los?« fragte er aufgeregt und schaute von einem zum anderen. »Erklärt mir gefälligst, was gerade passiert  dafür bezahle ich euch schließlich!«

Eine Antwort erübrigte sich, da der Tofiritbehälter aus dem Transmitter kam und im Bahnhof auf dem dafür vorgesehenen Platz materialisierte.

Und direkt neben dem Behälter tauchte wie aus dem Nichts etwas auf, das dort ganz bestimmt nichts zu suchen hatte: Ein wabbeliger großer Klumpen, der sich zuckend bewegte und sich aufzublähen schien, so als ob er jeden Augenblick explodieren würde.

Robert Saam holte die undefinierbare Masse auf dem Bildschirm näher heran.

»Das Ding sieht aus, als hätte man es aus lauter Krankenhausabfällen zusammengesetzt«, bemerkte Wallis. »Womöglich handelt es sich um eine biologische Waffe.«

Er erschrak vor seinen eigenen Worten. Auf den Bahnhof von Eden wurde ein biologischer Anschlag verübt, mit einer Waffe, deren Reichweite nicht bekannt war  und die Hallen waren voller Menschen.

Der fleischähnliche Klumpen sackte leicht in sich zusammen. Aus seinem Inneren quoll ekliger Schleim heraus. In dem Schleim schwamm ein blutunterlaufenes Auge…

Terence Wallis war beinahe erleichtert. Offenbar war die vermeintliche Waffe nur eine fremde Spezies. Aber wo kam dieses unansehnliche Wesen her? Und was wollte es hier auf Eden?
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Die Sicherheitsleute wagten sich nur langsam an den Fleischklumpen heran, mit schußbereiten Strahlenwaffen in den Händen. Der Gestank, den die vermeintlich fremde Spezies verbreitete, war bestialisch.

Der Fremdvölkerexperte Jannis Baros zog einen Vergleich zu seinem letzten Zoobesuch auf der damals noch eisfreien Erde. In der Nähe des Giraffengeheges war es kaum auszuhalten gewesen. Himmel, was hatten diese Viecher gestunken! Baros hatte sich gewünscht, seine Nase möge ihm abfallen.

Hätte man ihm jetzt die Wahl gelassen zwischen fünf Minuten mit dem Klumpenwesen in einem Raum oder fünf Tagen bei den Giraffen, hätte er sich unter Garantie für die Giraffen entschieden. Ihm tränten bereits die Augen. Trotzdem ging er tapfer an das undefinierbare Etwas heran.

Jo Kastner erkannte als erster, daß sich in dem Fleischbrocken Reste von Knochen und Sehnen befanden  und er begriff schlagartig, was er hier vor sich hatte. Besser gesagt: wen.

Das hier war keine biologische Waffe und auch keine Spezies aus einer den Menschen unbekannten Welt. Der Ursprungsort dieses kloßartigen Auswuchses war zweifelsfrei Tortuga  die Heimatwelt der Kartak.

Der Klumpen, der mittlerweile zu zucken aufgehört hatte, bestand aus Buccaneers. Der Körpermasse nach waren es drei. Ursprünglich hatte es sich um einzelne Individuen gehandelt  nun waren sie für immer vereint, was weniger romantisch war, als es sich anhörte.
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Spezialisten untersuchten die Buccaneer-Fleischmasse und entdeckten darin Stoffreste ihrer Kleidung und Metallstücke, die sehr wahrscheinlich von ihren Waffen stammten. Mit fast hundertprozentiger Sicherheit waren die drei Kartak bereits tot hier eingetroffen. Die Zuckungen waren lediglich nachträgliche Nervenreaktionen gewesen.

Robert Saam beschönigte nichts.

»Wir haben sie auf dem Gewissen«, gestand er offen ein, während einer Besprechung zu sechst in der Wallis-Bahnhofssuite. »Die Buccaneers schalteten sich auf den Tofirit-Transportbehälter als Impulse auf, und wir haben ihre Umleitung in die Höhlen verhindert und sie gezwungen, auf der zum Haupttransmitter führenden Strecke zu bleiben  allerdings mit einem anderen Ergebnis als erhofft. Wir sind davon ausgegangen, daß sie unversehrt auf dem Bahnhof eintreffen würden. Statt dessen wurden sie an der Weiche quasi aus dem Transmitter hinausgeworfen, und zwar ohne wieder zusammengesetzt worden zu sein, zumindest nicht zu ihrer ursprünglichen Existenzform. Die drei Pechvögel wurden innerhalb von Hundertstelsekundenbruchteilen zu einem blutigen Gemenge vermischt. Ich stimme der Ansicht der Experten zu: Die Buccaneers waren sofort tot, sie dürften von ihrer Ankunft auf Eden nichts mehr gespürt haben.«

»Damit wäre das geklärt«, erwiderte Terence Wallis mitleidlos. »Womit wir zu einer weitaus wichtigeren Frage kämen: Wie werden ihre Kameraden in den Höhlen reagieren, wenn sie feststellen, daß die drei verschollen sind?«

»Zunächst einmal werden sie wohl untereinander Kontakt aufnehmen, von Höhle zu Höhle«, äußerte sich Daruan dazu. »Danach treten sie vermutlich mit ihrer Heimatwelt oder ihrem Basisschiff in Verbindung, um sich nach den Vermißten zu erkundigen. Sobald sie begriffen haben, daß man sie entdeckt hat, leiten sie möglicherweise ihre Flucht ein, auf welche Weise auch immer.«

»Bestimmt hinterlassen sie Eden noch einen unvergeßlichen Abschiedsgruß, indem sie die Biotope zerstören«, befürchtete Robert Saam.

»Dem werden wir zuvorkommen«, entschied Wallis spontan und griff zu seinem Funkgerät.

Manche Zeitgenossen benötigten eine volle Stunde, um ihren Mitmenschen einen ganz simplen Vorgang zu erklären. Terence Wallis hingegen verfügte über die seltene Gabe, mächtige Informationsberge zu einem kleinen Hügel zusammenschrumpfen zu lassen. Bei eiligen Schilderungen konzentrierte er sich stets auf das absolut Notwendigste, ohne dabei wichtige Details unter den Tisch fallen zu lassen. Innerhalb von drei Minuten hatte er General J. Jackson per Funk über sämtliche Vorkommnisse unterrichtet.

»Schicken Sie Flashgeschwader in die Höhlen, um die Eindringlinge in einem koordinierten Überraschungsangriff zu paralysieren«, ordnete der Staatschef an. »Lassen Sie sich von Miß Morei die exakten Standorte der Tel-Transmitter geben, da zu erwarten ist, daß flüchtende Buccaneers versuchen werden, ihre Transmitter zu erreichen.«

»Das halte ich für unwahrscheinlich.«

Wallis wollte das Gespräch beenden und das Funkgerät ausschalten. Jacksons Worte hielten ihn davon ab.

»Wie meinen Sie das, General?« fragte er nach. »Sobald die Buccaneers unsere Flash sichten, werden sie versuchen, aus den Höhlen zu fliehen  auf demselben Weg, auf dem sie gekommen sind.«

»Könnte sein  oder auch nicht«, erwiderte Jackson. »Wir wissen so gut wie nichts über diese fremdartigen Transmitter, außer daß sie höchstwahrscheinlich von Tel gebaut wurden. Vielleicht funktionieren sie nur in eine Richtung: Sie können Impulse empfangen, aber keine aussenden.«

»Die uns bisher bekannten Transmitter sind Sender und Empfänger«, entgegnete Wallis nachdenklich, »daher gehe ich davon aus, daß es sich mit diesen Transmittern genauso verhält. Was mir weitaus mehr Kopfzerbrechen bereitet: Wie haben es die Buccaneers eigentlich bewerkstelligt, sich an der Relaisstation auf die Transportbehälter und Reisemodule aufzuschalten? Ich schätze, daß sich in der Nähe des letzten Umsteigebahnhofs mindestens ein getarntes Kartak-Schiff aufhält. Durch einen unbemerkten technischen Zugriff hat die Besatzung unsere Station im All manipuliert.«

»Wäre es nicht einfacher gewesen, die hätten ihre Soldaten direkt vom Schiff aus in die Biotophöhlen geschickt, mit dem bordeigenen Transmitter?«

»Das hätte man auf Eden ziemlich schnell festgestellt. Sich als Sondergepäck einzuschmuggeln war die unauffälligste Methode. Hätte sich der aufmerksame Techniker nicht über die unerklärlichen Schwankungen im Energieverbrauch gewundert, und hätten wir beide nicht die Höhlen zwecks Inspektion aufgesucht, General, wären die Buccaneers unentdeckt geblieben. Zum Glück war der Zufall auf unserer Seite.«

»Oder das Schicksal«, meinte Thomas J. Jackson. »Was die Gerechten ersehnen, wird ihnen zuteil!  Sprüche zehn, Vers vierundzwanzig.«

»Gute Reise, General«, verabschiedete sich Wallis. »Passen Sie auf sich auf.«

Gute Reise  Jackson wußte, wie das gemeint war. Wo sich ein Kartak-Schiff aufhielt, waren noch mehr ihrer Kegelstumpfkampfraumer sicherlich nicht weit entfernt.

Der General stellte fünf Flashgeschwader für den Blitzeinsatz in den fünf Höhlen zusammen. Die dafür benötigten Flash zog er von mehreren Schiffen ab, so daß jeder Ringraumer noch über genügend kampfstarke Beiboote verfügte. Fünf erfahrene Piloten übernahmen die Leitung der jeweiligen Aktion.

Anschließend ließ er die vierundfünfzig Kampfraumschiffe der Flotte von Eden startbereit machen: vierunddreißig Carborit-Ringraumer der THOMAS- und zwanzig Ikosaederschiffe der TERENCE-Klasse. Über mehr Schiffe verfügte er nicht. Noch nicht.

Jacksons Flotte war klein, aber schlagkräftig.
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Brasilien lag im Zentrum Südamerikas. Es grenzte im Osten an den Atlantischen Ozean und vom Nordwesten bis zum Süden an fast alle Länder des Halbkontinents  mit Ausnahme von Ecuador und Chile. Als die jüngste Eiszeit auf Terra noch nicht ausgebrochen war, hatte im weitaus größten Teil des Landes ein tropisches Klima vorgeherrscht. Im Mato Grosso hatte man Temperaturen von mehr als vierzig Grad messen können.

Mit rund vier Millionen Quadratkilometern war das sich durch Brasilien erstreckende Amazonastiefland das größte Tropenwaldgebiet der Erde gewesen  viel zu viele Quadrate für die unterirdischen Biotope, die Terence Wallis auf Eden hatte anlegen lassen. Zwar waren seine Giganthöhlen alles andere als klein, trotzdem mußte er mit wesentlich weniger Platz auskommen. Selbst ein reicher Mann wie er konnte es sich nicht leisten, Amazonien in Originalgröße wiederherzustellen.

Der zentrale und der westliche Teil der Mongolei waren durch markante Gebirgszüge geprägt. Einst hatte dort Kontinentalklima geherrscht, mit relativ niederschlagsreichen warmen Sommern und kalten trockenen Wintern. Wallis hatte sich auch in diesem Fall für die sommerliche Variante entschieden. Zu Füßen der Berge hatte er Senken mit Salzseen und -sümpfen angelegt, wie sie in der östlichen Mongolei zu finden waren.

Anno 1894 hatte man auf der Erde den ersten neuseeländischen Naturpark eingerichtet: Tongariro. Er befand sich am Ende einer 2500 Kilometer langen Kette von Vulkanen. Auch im Park selbst gab es ein paar Vulkane. Da Wallis Architekten bei der komprimierten Nachbildung der knapp achthundert Quadratkilometer großen Parklandschaft unmöglich alle dort befindlichen Vulkane hatten berücksichtigen können, hatten sie sich auf die drei beschränkt, die seit mehr als zwanzigtausend Jahren nicht mehr aktiv gewesen waren: Kakaramea, Tihia und Pihanga.

Die heimische Vegetation im Tongariro-Naturpark war einstmals überaus vielfältig gewesen. Farne und Orchideen hatten zwischen Eiben und Buchen ihren Platz gefunden. Man war dort auf Myrtengewächse, aber auch auf Inaka, das neuseeländische Gegenstück zum europäischen Heidekraut, gestoßen. Zudem hatten über fünfzig verschiedene Vogelarten das Parkgelände bevölkert.

Auf der realen Erde hatten aus Europa und Amerika eingeführte Katzen und Marder die neuseeländische Vogelwelt stark gefährdet. Im künstlich angelegten Höhlenbiotop hatte man diesen Fehler korrigiert  hier konnte der Streifenkiwi noch unbeschwert seine Runden drehen, und auch die Neuseeländische Fledermaus mußte nicht befürchten, von einer Tierart gefressen zu werden, die dort eigentlich gar nicht hingehörte.

Die Bewohner von Mauretanien hatten vor der Eiszeit überwiegend in trockenheißem Wüstenklima gelebt, insbesondere im Tiefland, das mit seinen Sanddünenfeldern den westlichen Teil der Sahara bildete. Da Wallis bereits in seiner Saharahöhle eine Wüstenlandschaft simulierte, hatte er sich auf die buchten- und inselreiche mauretanische Steilküste im Norden des Landes beschränkt.

Auf den ersten Blick wirkte das neugestaltete Biotop wie ein Ferienparadies, doch die brennende Hitze und die extreme Trockenheit waren nichts für schwache Herzen. Abkühlung bot nur das Meer. Die Küstengewässer Mauretaniens zählten zu den fischreichsten der Welt  die Biologen hatten so viele Arten wie möglich mit in die Höhle gebracht.

Fünfzig Flash starteten auf dem größten Raumflughafen von Eden, mit aktivierten Intervallen. Sie schwebten nicht empor, mitten durchs Gebirge, sondern in die Tiefe  denn ihre Ziele lagen im Inneren des Planeten: die Mitteleuropa-Höhle, die Amazonienhöhle, die Mongoleihöhle, die Neuseelandhöhle und die Mauretanienhöhle.

In diesen fünf Giganthöhlen hatten sich die Buccaneers als ungebetene Gäste eingenistet. Es war höchste Zeit, sie allesamt wieder vor die Tür zu setzen.
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Johan Stap war der bekannteste Flashpilot auf der THOMAS. Bei allen Einsätzen war er stets vorn. General J. Jackson hatte ihm die Leitung des Zehnergeschwaders zugeteilt, das in die Mitteleuropa-Höhle einflog.

Anfangs verlief der Einsatz ohne nennenswerte Schwierigkeiten. Stap und seine Männer näherten sich der Höhle von unten und tauchten wenige Meter vor dem Tel-Transmitter aus dem Boden auf. Weit und breit war kein Buccaneer zu sehen.

Die Flüchtenden waren schnell ausgemacht. Seltsamerweise entfernten sie sich in entgegengesetzter Richtung, also von ihrem eigenen Transmitter weg.

Stap nahm die Verfolgung auf. Er konnte sich nicht erklären, wo die Kartak hinwollten. In dieser Höhle gab es kein sicheres Versteck, die Bordgeräte hätten sie überall aufgespürt. Was hatten sie vor? Johan hatte das Gefühl, daß die Antwort auf seine Frage so naheliegend war, daß er sich hätte dazulegen können… und trotzdem kam er nicht darauf.

Als die Buccaneers in Sichtweite kamen, überquerten sie gerade eine ungeschützte Freifläche  eine große grüne Wiese, die von einem Bachlauf durchschnitten wurde. Sie beeilten sich nicht, offenbar rechneten sie nicht wirklich mit einem Angriff.

Die Flash flogen näher heran, gingen tiefer  und wurden entdeckt. Ein breitgesichtiger Kartak deutete nach oben. Er rief den anderen Befehle zu. Offensichtlich war er der Truppführer.

Stap sah, daß der Breitgesichtige nach einem Funkgerät griff. Vermutlich wollte er die Kartak in den anderen Höhlen warnen. Umgehend gab Johan Stap Feuerbefehl. Den Truppführer nahm er selbst ins Visier…

Kurz darauf regte sich auf der Wiese kein Gorillaähnlicher mehr. Alle Buccaneers lagen paralysiert am Boden.

Ihr Anführer war mit dem Breitgesicht voran in den Bach gestürzt. Da er betäubt war, konnte er sich nicht selbst aus dieser gefährlichen Lage befreien und drohte zu ertrinken.

Stap landete seinen Flash neben dem Bachufer und stieg aus, um den Bewußtlosen aus dem Wasser zu ziehen.

Kaum beugte er sich über den Kartak, wirbelte dieser plötzlich herum, eine Strahlenwaffe in der linken Hand.

Die Bewegungen des Buccaneers waren verhältnismäßig langsam. Stap hatte ihn mit einer Paralyseladung erwischt, doch scheinbar konnte der Breitgesichtige die Betäubungsstrahlen besser verkraften als seine Begleiter  zudem hatte das kühle Bachwasser zu seiner Ermunterung beigetragen. Stap hatte dennoch kein Problem damit, ihm die Waffe aus der Hand zu treten.

Anschließend verpaßte er dem Erwachten eine weitere Paralyse aus seinem Schockstrahler.

Nur ein kleiner Fehler, dachte Stap, aber der hätte mich leicht das Leben kosten können.

Er hatte keinen Zweifel daran, daß der Buccaneer-Truppführer vorgehabt hatte, einen tödlichen Strahlschuß auf ihn abzugeben. »Humane Waffen« wie Paralysatoren wurden von fremden Spezies nur selten verwendet. Zwar gab es bei den Kartak einen Ehrenkodex, der ihnen verbot, einen Gegner unnötig oder besonders schmerzhaft zu töten, doch derlei Regeln waren meist nicht die Folie wert, auf der sie ausgedruckt waren. Im Kampf war sich jeder selbst der nächste.

Die Buccaneers vermieden es normalerweise, jemanden mit der linken Hand ins Jenseits zu befördern, da dies die unsterbliche Seele des Getöteten beleidigte. Der Breitgesichtige hatte seine Waffe dennoch mit links gezogen. Entweder war ihm die Kränkung von Staps Seele völlig egal  oder er hatte aufgrund der Paralyse den rechten Arm nicht mehr bewegen können.

Einige Flashpiloten suchten die Giganthöhle nach weiteren Buccaneers ab. Man fand niemanden mehr, dieses Biotop war »sauber«  abgesehen von einem Schmutzfleck in Form einer konventionellen scharfen Bombe, die Johan Stap in einem Behälter entdeckte, den zwei Kartak auf einer Antigravplatte mit sich geführt hatten.
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Die Leitung des Flashgeschwaders, das in die Mongoleihöhle einflog, hatte der vierzigjährige Schweizer Pilot Emil Schlehm übernommen.

»Schlemihl« nannten ihn seine Kameraden, da er stets zu seltsamen Scherzen aufgelegt war.

Beispielsweise trug er in seiner Freizeit manchmal Oberbekleidung mit Aufschriften  in Bauchhöhe  wie »Essen und Trinken hält Leib und Seele zusammen« oder »Dicke sind ungemütlich, also reizt mich nicht«.

Solche Hemden wurden üblicherweise für selbstbewußte korpulente Männer angefertigt, die lästernden Mitmenschen gern mal auf humorvolle Weise zeigten, daß es ihnen egal war, was man hinter ihrem Rücken über sie tratschte.

An Schlehms Körper wirkten derlei Kleidungsstücke jedoch völlig fehl am Platze. Man konnte die Aufschriften kaum erkennen; die Hemden schlackerten an ihm herum wie die meisten seiner Sachen, denn er war so dürr wie ein Totengerippe nach der dritten Wiederauferstehung.

Emils Geschwader überflog die Nachbildung einer Hügelkette, die sich recht bescheiden ausnahm verglichen mit den echten Gebirgsketten in der Mongolei. Nichtsdestoweniger fühlte sich der Schweizer hier in den »Bergen« wie zu Hause.

Leider verbargen sich die Buccaneers nicht hinter Felsen oder in Schluchten  sie verschanzten sich zu Füßen des Höhenzuges in den sumpfigen Senken. Von dort aus eröffneten sie mit Karabinern das Feuer auf die Flash. Den Intervallfeldern machte das allerdings nichts aus.

Emil Schlehm gab Befehl, das Senkengebiet weiträumig mit Strich-Punkt zu bestreichen. Reihenweise legten die Betäubungsstrahlen die Buccaneers flach  plus ein halbes Dutzend Wasserbüffel, die sich davon zum Glück bald wieder erholen würden.

»Auch auf die Gefahr hin, daß wir uns da unten einen gehörigen Schnupfen einfangen: Wir steigen aus!« ordnete der Geschwaderführer per Bordfunk an. »Wir müssen sichergehen, daß wir auch wirklich alle Buccaneers betäubt haben. Falls einer von denen nur so tut als ob, verpaßt ihr ihm zur Strafe eine doppelte Ladung.«

Wenig später stand fest, daß die Betäubungsstrahlen jeden, aber auch wirklich jeden Kartak voll getroffen hatten.

Trotzdem war Emil und seinen Männern nicht nach einem kräftigen Siegesjubel zumute  es gab da nämlich einen kleinen Wermutstropfen: Unter Sumpfgräsern entdeckte man eine scharfgemachte konventionelle Bombe mit hoher Sprengkraft.
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Zu den smartesten Typen in der Flotte von Eden zählte Daniel Brosnan. Ob er im Frack in die Oper ging oder in seiner Dienstuniform einen Flash bestieg: Der dreißigjährige Daniel wirkte immer wie aus dem Ei gepellt, fast schon ein bißchen feminin.

Wer sich davon täuschen ließ, war allerdings selbst schuld. Wenn Brosnan seine harten Fäuste einsetzte, brauchte sich sein Gegner nie wieder zu rasieren, denn wo er hinschlug, wuchs kein Barthaar mehr.

Paralysatoren setzte er grundsätzlich nur auf ausdrücklichen Befehl ein  er hielt nichts davon, jemanden, der ihm ans Leben wollte, lediglich ein bißchen zu »streicheln«, wie er es formulierte.

General Jackson hatte Brosnan auf sein Flaggschiff geholt, um stets ein wachsames Auge auf ihn zu haben. Er hielt ihn an der langen Leine, pfiff ihn aber auch schon mal zurück, wenn er sich zu wild gebärdete. Daniel widersprach grundsätzlich allen Vorgesetzten, nur dem General nicht, denn vor ihm hatte er größten Respekt.

Brosnan hatte den neuseeländischen Naturpark zugeteilt bekommen. Sein Geschwader kreiste unablässig über den stillen Vulkanen, zwischen denen sich die Buccaneers zu verbergen suchten. Die Piloten verstanden sich auf ihre Arbeit und setzten Kartak um Kartak außer Gefecht.

Daniel nahm eine größere Gruppe, die versuchte, einen der Vulkane zu erklimmen  es war die nachgebaute Version des Pihanga , unter Dauerfeuer. Seine Betäubungssalven verfehlten ihr Ziel nicht. Wie tote Fliegen klebten die paralysierten Buccaneers im rissigen, unebenen Fels.

Ein Stück weiter oben ragte ein breiter Felsvorsprung aus dem Hang des Vulkans. Dort stand der Transmitter, den Terence Wallis hatte aufstellen lassen. Ein klug gewählter Platz, denn von dem Vorsprung aus konnte man so ziemlich das gesamte Biotop überblicken.

Nicht alle bewußtlosen Kartak blieben in der Vulkanwand hängen. Einige stürzten meterweit in die Tiefe. Zwar wurden sie von dichtem Gestrüpp aufgefangen, so daß dabei niemand umkam, für ein paar gebrochene Rippen reichte die Sturzhöhe aber allemal aus  was Daniel mit klammheimlicher Schadenfreude erfüllte.

Wäre es nach ihm gegangen, hätte er die Buccaneers mit einer tödlichen Energieladung eliminiert. Er sah keinen Sinn darin, daß sie irgendwann wieder aufwachten und ihren Kampf gegen die Menschheit fortsetzten. Wozu sollte das gut sein?

Am Kraterrand des Pihanga erblickte Brosnan einen einzelnen Soldaten, den er vorher nicht bemerkt hatte. Der Kartak führte etwas mit sich, einen geschlossenen schwebenden Behälter auf einer kleinen Antigravplattform, die er hinter sich herzog. Offensichtlich wollte er den Behälter in den Vulkan werfen, um ihn dort zu deponieren oder zu verbergen.

Geschlossene Päckchen erweckten nicht nur zu Weihnachten Brosnans Neugier. Er flog so nahe wie möglich an den Buccaneer heran und richtete die Strich-Punkt-Antenne auf ihn aus.

Als der Kartak den Flash bemerkte, ließ er den metallenen Behälter zu Boden schweben, ganz langsam und ganz vorsichtig…

Daniel befürchtete das Schlimmste. Erst als der Behälter fest und sicher auf der Erde stand, betätigte er den Auslöser.

Der Soldat sank so sanft zu Boden wie kurz zuvor die Metallkiste.

Brosnan landete am Kraterrand und stieg aus. Mit gebotener Vorsicht untersuchte er den Inhalt des Behälters. Schweißperlen traten auf seine Stirn. Es war eine scharfgemachte Bombe  mit einem fehlerhaften Zeitzünder!

Daniel vermutete, daß der Kartak, der die Bombe transportiert hatte, von der Fehlschaltung nichts gewußt hatte. Die Zahlen der digitalen Anzeige rasten nur so dahin, vermutlich sehr viel schneller, als es beabsichtigt war.

Brosnan schätzte, daß die Bombe in den nächsten vier bis fünf Minuten hochgehen würde  zu spät, um die gesamte Höhle mit allen Lebewesen zu evakuieren, aber noch rechtzeitig, um den Flash zu besteigen, das Intervall zu aktivieren und die anderen Piloten innerhalb der Höhle vor dem Aussteigen aus ihren Flash zu warnen.

Auch für eine Meldung beim General reichte die Zeit noch aus.

Das Neuseelandbiotop würde jedoch nicht mehr zu retten sein.

Daniel Brosnan hatte eine gute Grundausbildung und ein paar Jahre praktische Erfahrung hinter sich. Noch während er über seine weitere Vorgehensweise nachdachte, setzte sich sein Körper fast automatisch Richtung Flash in Bewegung. Er zögerte keine Sekunde, immerhin ging es um sein Leben und um das seiner Kameraden. Fünf Minuten waren schneller vorbei als man glaubte.

Brosnan grinste smart, als er das Funkgerät einschaltete und die Bombenwarnung durchgab. Es erfüllte ihn mit einer gewissen Befriedigung, daß bei der zu erwartenden Explosion zahlreiche Buccaneers in der Höhle ihr wohlverdientes Ende finden würden.

Natürlich hätte Daniel versuchen können, den Zeitzünder anzuhalten, wie er es schon mehrfach am Simulator geübt hatte, seinerzeit in der Grundausbildung und bei diversen Ergänzungslehrgängen. Aber das Teil war defekt und somit unberechenbar. Daher ging er lieber auf Nummer Sicher.

Ein schlechtes Gewissen hatte er deshalb nicht. Schließlich hatte niemand auf Eden die Kartak darum gebeten, hier eine Bombe zu plazieren.
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Wallis Befürchtung, es könnten sich massenhaft Kegelstumpfkampfraumer im Kugelsternhaufen M53 aufhalten, erwies sich leider als zutreffend. Eine große Flotte von 350 Buccaneer-Raumern transitierte an den Rand des Eden-Systems.

Doch General Jackson war auf der Hut. Seine kleine, schlagkräftige Flotte startete umgehend ins All und ging auf Abfangkurs. Offensichtlich hatten die Kartak erfahren, daß ihre Höhlenmission aufgeflogen war, und nun leiteten sie den Direktangriff ein, um ihre Soldaten zurückzuholen.

»Er ließ die Finsternis kommen und machte es finster«, murmelte der General auf der Kommandobrücke. »Aber euch werde ich heimleuchten!«

Nur den ersten Satz hatte er der Bibel entnommen.

Von den Flashgeschwadern in den Höhlen trafen laufend Meldungen ein, die nichts Gutes verhießen. Jackson leitete alle Informationen sofort an die Sicherheitsabteilung des WI-Stammwerks weiter  an Liao Morei und Suzy Quant.

»In drei Höhlen wurden scharfe Bomben gefunden«, teilte er den beiden Damen mit. »Ich habe meinen Leuten Anweisung gegeben, kein unnötiges Risiko einzugehen. Bei der Rettung der Höhlen darf keiner ums Leben kommen.«

»Welche Höhlen sind betroffen?« fragte Liao.

»Mitteleuropa, Mongolei und ganz besonders die Neuseelandhöhle, die in wenigen Augenblicken aufgrund eines defekten Zeitzünders detonieren wird«, antwortete J. Jackson, der sich diesmal seine Bibelsprüche verkniff. »In Mauretanien gab es keinen Bombenfund, allerdings wurden da auch keine Buccaneers angetroffen. Die Flash setzen ihre Suche im Meer fort. In Amazonien wird noch gekämpft. Von dort wurde gemeldet, daß die Buccaneers versuchen, jenen Transmitter zu stürmen, den Ihr Chef in der Höhle aufstellen ließ, Miß Morei. In der Mitteleuropa-Höhle und dem Mongoleibiotop waren die Kartak ebenfalls in Richtung unserer Transmitter unterwegs, konnten jedoch rechtzeitig gestoppt werden. Sie hatten nie die Absicht, über ihre eigenen Transmitter zu entkommen, wie wir vermutet hatten  sie wollen für ihre Flucht das planetare Netzwerk benutzen.«

»Unmöglich!« entfuhr es Wallis im Transmitterbahnhof, nachdem Liao ihn über Funk informiert hatte. »Ohne die Zugangscodes kommen sie nicht an die Oberfläche.«

Liao seufzte. »Wo leben Sie denn, Chef? Unverschlüsselte Transmittercodes knackt heutzutage jeder Anfänger im Schlaf. Die Buccaneers haben sicherlich Spezialisten mit in die Höhlen genommen.«

Wallis ließ sich auf keine langen Diskussionen ein  wo Liao Morei recht hatte, hatte sie eben recht. Er ordnete planetenweiten Alarm an.

»Den habe ich längst ausgelöst«, erwiderte die Frau, die für ihr schnelles Handeln berühmt war.

Wenig später gab es zwei höllische, dicht aufeinanderfolgende Explosionen…
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Kurz vor den beiden Explosionen

»Manchmal sieht man die Wiese vor lauter Grashalmen nicht«, bemerkte Johan Stap.

Er hatte soeben die Bombe in der Mitteleuropa-Höhle entschärft, gemeinsam mit einem zweiten Flashpiloten namens Andrews. Alle anderen Männer waren auf Staps Anweisung hin in ihren intervallgeschützten Booten geblieben.

Andrews nickte. »Beinahe hätten wir den falschen Schalter betätigt und den Zünder ausgelöst. Glücklicherweise haben wir den Irrtum noch rechtzeitig bemerkt. Im Einsatz den Tod zu finden ist schon schlimm genug, aber ausgerechnet an einem derart simplen Explosionskörper zu scheitern und sein Leben einzubüßen, nur weil man nicht richtig hingeschaut hat…«

»Das meinte ich nicht«, unterbrach ihn Johan Stap. »Ich rede davon, daß wir anfangs überhaupt nicht kapiert haben, wohin die Buccaneers unterwegs waren. Wir haben ihnen den Fluchtweg zu ihrem Transmitter abgeschnitten, ohne zu merken, daß sie in Wirklichkeit zu unserem hauseigenen Transmitter wollten, um an die Oberfläche zu kommen. Erst als ich eben mit dem General sprach, ging mir ein Licht auf.«

»Besser spät als nie«, meinte Andrews. »Die Buccaneers wurden rechtzeitig gestoppt, das ist doch die Hauptsache. Sie schafften es nicht, aus Mitteleuropa herauszukommen. Aus der Mongolei konnten sie auch nicht entwischen. Na ja, und von Neuseeland kommen sie schon gar nicht weg  selbst wenn sie nicht bewußtlos wären, wäre es jetzt zu spät zur Flucht. Jeden Moment dürfte hier die Erde beben, und zwar gewaltig.«

Der blitzschnelle Informationsaustausch zwischen Jackson und den fünf Flashgeschwadern klappte perfekt. Stap, Andrews und alle anderen Piloten wußten, daß die Explosion im Neuseelandbiotop kurz bevorstand. Und daß man in der Mauretanienhöhle bisher keine Kartak entdeckt hatte  glücklicherweise aber auch keine Bombe.

Darüber, daß in Amazonien der Wallis-Transmitter hart umkämpft wurde, waren sie ebenfalls informiert. Das hatte jetzt oberste Priorität. Johan gab Befehl, in die brasilianische Höhle überzuwechseln, um das kämpfende Geschwader dort zu unterstützen.

»Und Sie begeben sich unverzüglich ins Mongoleibiotop«, sagte er zu Andrews. »Ich schätze, Schlemihl kann Ihre Unterstützung gut gebrauchen.«

Andrews war der älteste Pilot in der Truppe. Auf Terra war er in einem privaten Unternehmen beschäftigt gewesen, das sich auf Entschärfung und fachgerechte Beseitigung von Bomben und sonstigen Sprengstoffen aller Art spezialisiert hatte. Nach einem schrecklichen Unfall, bei dem der Chef der Firma und drei von Andrews Kollegen ums Leben gekommen waren, hatte er sich entschlossen, die Branche zu wechseln.

Zu seinem Leidwesen machte man auch bei der Flotte von Eden bei jeder sich bietenden Gelegenheit von seinen Sprengstoffkenntnissen Gebrauch. Dabei wäre er viel lieber ausschließlich Flash geflogen, denn das konnte er wirklich gut.
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Im Amazonasbiotop gab es derart viele Tarnmöglichkeiten, daß es dem dort eingesetzten Flashgeschwader nicht gelungen war, gleich bei der ersten Attacke jeden Buccaneer aus der Luft zu paralysieren. Zwar waren die meisten Eindringlinge mittlerweile bewußtlos, doch die Übriggebliebenen verwickelten die Flashpiloten, die inzwischen fast alle ausgestiegen waren, in gefährliche Bodenkämpfe.

Paco Fuega hieß der Geschwaderführer, der die Kämpfe leitete. Dem knapp fünfzigjährigen Mexikaner machte ein trockener warmer Wüstenwind nichts aus  aber die schwüle, von Luftfeuchtigkeit durchtränkte künstliche Atmosphäre in der Amazonienhöhle brachte ihn schier um. Der Schweiß rann ihm über die Stirn in die Augen, so daß er kaum noch etwas sehen konnte.

Unter massivem Feuerschutz rannte ein Kartak auf den Transmitter zu, der von hohen exotischen Pflanzstauden umgeben war. Strahlenschüsse zwangen Paco und seine Männer in Deckung. Der Kartak erreichte sein Ziel und nahm hektisch einige Schaltungen vor.

Paco fragte sich, woher die Buccaneers den Standort des Transmitters kannten. Waren sie zufällig darauf gestoßen? Hatten sie einen Durchgang angemessen, beispielsweise bei einer Inspektion der Höhle? Oder hatten sie gezielt danach gesucht? Möglicherweise gab es einen Maulwurf im Wallis-Team, der sie ständig auf dem laufenden hielt.

Alle möglichen Gedanken schossen dem muskulösen Mexikaner durch den Kopf. Er verscheuchte sie rasch wieder, sie störten nur. Spionage war nicht sein Feld, darum sollten sich andere kümmern. Seine Aufgabe war es, die Buccaneers daran zu hindern, nach oben zu gelangen.

Außer Paco war niemand nahe genug am Transmitter, um einen sauberen Schuß abzugeben. Er wischte sich mit dem Uniformärmel über die Augen. Seine Sicht war noch immer ein wenig verschwommen. Mit ruhiger Hand zielte er auf den Kartak, der den Transmitter durchgangsbereit machte.

Paco betätigte den Auslöser seines Multikarabiners. Die Strich-Punkt-Ladung riß den Buccaneer schlagartig von den Füßen.

Zwei weitere Kartak, die sich mit einer Transportschwebeplatte näherten, wurden von Pacos Kameraden niedergestreckt. Der Behälter rutschte von der Platte. Da Paco von den Bombenfunden in drei weiteren Höhlen wußte, riß er vor Entsetzen weit die Augen auf.

Rundum schwiegen schlagartig die Waffen. Für Sekunden schien die Zeit stillzustehen…
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Daniel Brosnan schaute auf seinen Zeitmesser. Lange konnte es nicht mehr dauern, bis die Bombe am Vulkankrater hochging. Der General wußte Bescheid, seine Kameraden waren gewarnt, er selbst befand sich im Inneren seines Flash in Sicherheit.

Und trotzdem war er nicht zufrieden. Die Explosion würde nicht nur die bewußtlosen Buccaneers umbringen, sondern auch zahllose Tiere, die mit viel Aufwand hierhergebracht worden waren. Von dem gesamten, mühevoll errichteten Biotop würde nur noch ein Trümmerfeld übrigbleiben.

Dabei war es eigentlich ganz einfach, den defekten Zeitzünder anzuhalten. Die Bombe war ziemlich primitiv »gestrickt«; den laufenden Vorgang zu stoppen war für einen gut ausgebildeten Mann wie ihn ein Klacks, eine Sache von vielleicht zehn, fünfzehn Sekunden.

Aber standen ihm fünfzehn Sekunden überhaupt noch zur Verfügung? Theoretisch konnte die Explosion jeden Moment erfolgen. Was, wenn er sich irrte, wenn er in der Eile die falschen Schalter betätigte? Oder wenn sich der Zeitzünder aufgrund des Defekts gar nicht abschalten ließ und er es nicht mehr rechtzeitig zurück in den Flash schaffte? Dann würde ihn sein bodenloser Leichtsinn das Leben kosten.

Bleib wo du bist! ermahnte er sich in Gedanken. Steig nicht aus!

Doch wieder handelte sein Körper schneller als sein Verstand. Daniel deaktivierte das Intervallfeld, öffnete den Ausstieg, sprang aus dem Flash und war im Nu bei dem Behälter mit der Bombe.

Er streckte die Hand nach dem Zeitzünder aus und tat, was getan werden mußte…
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Die beiden Explosionen erfolgten so dicht aufeinander, daß man fast nur einen einzigen mächtigen Knall wahrnahm!

Die Wirkung war verheerend. Wer oder was sich zu nahe an den zwei Explosionsherden befand, wurde auf der Stelle zerfetzt.

In Sekundenschnelle entstanden Risse in den Wänden und brachten Teile der Decke zum Einsturz.

Alles was sich noch bewegen konnte, versuchte, sich in Sicherheit zu bringen. Es blieb bei dem Versuch. Ein Entkommen war nicht möglich, denn rundum war alles dicht.

Am Schluß blieben nur noch qualmende Trümmer übrig, die sich auf einem Feld der Zerstörung und Verwüstung ausbreiteten. Die Buccaneers hatten erreicht, was sie wollten.
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Wino Du-Zchuan war zufrieden. Das ohrenbetäubende Krachen der beiden Bomben war wie Balsam für seine Gehörgänge. Das war der Moment, auf den er hingearbeitet hatte  die Schlacht begann!

Er war der Anführer des Kartak-Trupps, der die Mauretanienhöhle besetzt hatte. Diese menschliche Bezeichnung des unterirdischen Biotops kannte er jedoch nicht, er nannte es in seiner eigenen Sprache schlichtweg Moch-Low-Ber (Wasser, Stein und Sand), das erschien ihm am einfachsten.

Über mehr Phantasie verfügte er nicht  wie die meisten Kartak, die sogar zu faul waren, sich zwei individuelle Eigennamen auszudenken. Deshalb fügten sie an ihren personenbezogenen Vornamen lediglich den Namen ihres Erzeugers an. Der Zusatz Du-Zchuan sagte aus, daß Wino einst von einem gewissen Zchuan gezeugt worden war.

Die Moch-Low-Ber-Höhle war als erstes von den Kartak besetzt worden, hier hatten sich die meisten von ihnen aufgehalten  in unmittelbarer Nähe des Transmitters, der an die Planetenoberfläche führte.

Den Plan, das planetare Netzwerk für einen Überraschungsangriff zu nutzen, hatten die Kartak schon lange vor ihrer zufälligen Aufspürung gefaßt. Wino Du-Zchuan und seine Männer sollten als erste zuschlagen, um den anderen den Weg zu ebnen. Allerdings hatte man ursprünglich auf noch mehr Verstärkung warten wollen  aufgrund der vorzeitigen Entdeckung mußte man nun etwas früher loslegen.

Vor seinem inneren Auge ließ der Truppführer den ersten Teil der Aktion noch einmal Revue passieren…

Das Hauptquartier erteilt den verfrühten Angriffsbefehl. Du-Zchuans Truppe begibt sich nach oben. In einer kleinen Halle stürmen die Kartak aus einem Transmitter für Kurzstreckenreisen. Ein Wachroboter wird mit mehreren gezielten Strahlschüssen außer Funktion gesetzt, noch bevor er das Feuer eröffnen kann. Reisende versuchen panisch, aus der Halle zu fliehen. Mehrere Kartak versperren ihnen die Ausgänge. Da sich die Menschen ergeben, gibt es keinen Grund, sie zu töten; der Aufforderung, sich mit dem Gesicht voran auf den Boden zu legen, kommen alle umgehend nach.

Zwei Bomben werden aus der Höhle nach oben gebracht  konventionelle Sprengsätze mit hoher Durchschlagskraft.

Eine Hälfte der Kartak-Truppe begibt sich unter der vorläufigen Führerschaft von Gront Du-Oltem, dem Stellvertreter von Du-Zchuan, durch einen Hinterausgang nach draußen, um die Bomben an der Roboterwachstation anzubringen, die sich in einem Anbau der großen Haupttransmitterkuppel befindet. Du-Zchuan bleibt mit dem Rest der Truppe in der kleinen Wartehalle zurück.

Vereinzelt kommen weitere Reisende herein. Sie werden ebenfalls gefangengenommen.

Bald darauf erfolgt der erlösende Doppelknall…!

Das Vibrieren seines Funkgerätes holte Du-Zchuan wieder in die Realität zurück. Gront Du-Oltem erstattete seinem Vorgesetzten Bericht.

»Der Auftrag wurde befehlsgemäß ausgeführt. Nachdem wir die beiden Bomben plaziert hatten, umzingelten wir die Station und betätigten den Funkzünder. Die Roboterstation wurde vollständig zerschmettert. Angeschlagene Roboter, die aus dem Chaos zu fliehen versuchten, wurden von uns endgültig zerstört. Eigene Verluste: keine.«

Du-Zchuan schaltete das Funkgerät ab und wandte sich seinen Soldaten zu.

»Alles verläuft plangemäß«, teilte er ihnen mit. »Vorwärts, Männer!«

Die bewaffneten Kartak stürmten aus der Halle. Du-Zchuan rechnete mit keiner weiteren Verstärkung mehr aus den Höhlen. Er war überzeugt, auch keine zu brauchen. Selbst ohne Unterstützung der anderen Truppen würde er es schaffen, den Haupttransmitter zu erobern, dessen war er sich völlig sicher.
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Die Detonation der Roboterstation versetzte die Menschen draußen auf dem »Busbahnhof« in Angst und Schrecken.

Als dann die Buccaneers aus der Wartehalle stürmten, glaubten die unbewaffneten Passanten, ihre letzte Stunde habe geschlagen.

Doch die Soldaten zeigten kein Interesse an ihnen und liefen an ihnen vorbei, zum Haupteingang des Kuppelgebäudes.

»Noch mal gutgegangen«, seufzte eine junge Mutter mit Kind erleichtert.

Im Inneren der Wartehalle breitete sich ebenfalls Erleichterung aus. Die Geiseln beeilten sich, das kleine Gebäude zu verlassen, aus Furcht, die Buccaneers könnten noch mal zurückkommen.

Auch die Reisenden, die sich innerhalb des großen Transmitterbahnhofs aufhielten, wollten nach der Explosion ins Freie rennen. Zwar hatte die mächtige Kuppel den Anschlag gut überstanden und wies nur dort, wo sich der Stationsanbau befunden hatte, sichtbare Schäden auf, aber man rechnete mit weiteren Detonationen. Scharenweise liefen die Menschen auf den Haupteingang zu.

Helle Aufregung brach aus, als schwerbewaffnete Buccaneers ausgerechnet von dort aus die riesige Bahnhofshalle betraten und sich darin verteilten.

Ein einzelner Kegelwachroboter schwebte nach vorn. Mehrere Kartak nahmen ihn unter Dauerfeuer und zerstörten ihn vollständig. Die Maschine detonierte, und die Druckwelle fegte mehrere leere Sitzreihen quer durch die Halle.

Nun war die Panik nicht mehr aufzuhalten. Dutzende von Reisenden gebärdeten sich wie eine außer Kontrolle geratene Rinderherde auf einem Viehtrieb. Vergebens bemühten sich die Ordnungskräfte, die »Stampede« im Zaum zu halten.

Sicherheitsleute versuchten fortwährend, sich in Schußposition zu bringen, doch in dem allgemeinen Durcheinander konnten sie die Angreifer nur ungenau anvisieren. Es war ihnen unmöglich, einen sicheren Schuß anzubringen, ohne Unschuldige zu gefährden.

An mehreren Plätzen kam es zu kurzen, heftigen Zweikämpfen mit den Fäusten, welche die körperlich überlegenen Kartak jeweils für sich entschieden. Letztlich blieb den Sicherheitskräften nichts anderes übrig, als sich zurückzuziehen.

Die Buccaneers verzichteten auch weiterhin darauf, ein sinnloses Gemetzel anzurichten. Sie hatten es nicht auf die Menschen abgesehen  sondern auf den Haupttransmitter.

Die Reisenden flüchteten durch Seiten- und Hinterausgänge zu den Parkplätzen. Die Starts der Fahrzeuge erfolgten alles andere als diszipliniert, es gab mehrere Unfälle. Normalerweise stritt man sich um jede kleinste Schramme, doch diesmal rief niemand den Straßenverkehrsschutz oder seinen Versicherungsbeauftragten an  alle wollten nur das eine: weg, und das so schnell wie möglich.

Während sich die Halle rasch leerte, suchten sich Kastner, Baros, Pondratschek und Müller Deckung, um den Buccaneers den Weg zum Transmitterbereich zu versperren. Angesichts der Überzahl ihrer Gegner erwarteten sie nicht, die Stellung lange zu halten, dennoch dachten sie nicht eine Sekunde ans Aufgeben.

Als das Schußfeld auf die ersten heranstürmenden Buccaneers frei war, eröffneten die vier Männer das Feuer.

Angesichts der Panik, die sie im Bahnhof verursachten, glaubten die Kartak, leichtes Spiel zu haben. Die massive Gegenwehr der (Teil-)Gruppe Morei kam für sie völlig überraschend, so als ob sich plötzlich eine Mauer vor ihnen aufbaute. Massiver Beschuß brachte ihren Ansturm zum Stehen und zwang sie in Deckung.

Es kam zu einem harten Feuergefecht. Die Verteidiger kämpften verbissen, doch die Angreifer schienen als Sieger bereits festzustehen. Immer weiter rückten die Kartak vor. Gleichzeitig zogen sich ihre Widersacher mehr und mehr nach hinten zurück.

Terence Wallis hielt sich im menschenleeren Transmitterbereich auf. Von dort aus gab es einen Verbindungsgang zu seinem privaten Gleiterparkplatz. Der Gleiter war startbereit. Regina, Ramoya und »Grizzly« saßen bereits darin, doch ohne Liaos Leute wollte Wallis auf gar keinen Fall starten.

Und schon gar nicht ohne Robert Saam, der genauso spurlos verschwunden war wie Daruan.
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Beidhändig rückte Daniel Brosnan seinen Pilotenuniformkragen zurecht. Auf seinen Lippen lag das smarteste Grinsen seines Lebens, mit dem er insgeheim eigentlich schon abgeschlossen hatte.

Erst in letzter Sekunde war es ihm gelungen, den defekten Zeitzünder anzuhalten. Genauer gesagt: in der siebten Sekunde, das Zählwerk hatte auf 007 gestanden.

Daniel stupste das recht primitive Teil mit dem Finger an. Prompt setzte es sich wieder in Bewegung. Allerdings nicht so schnell wie zuvor, sondern ganz normal im Sekundentakt.

…003 …002… 001 …000

Brosnan war verwundert  nicht darüber, daß die Bombe nicht explodierte (er hatte sie direkt nach Abschaltung des defekten Zeitzünders mit ein paar gekonnten Handgriffen entschärft), sondern darüber, daß das Zählwerk plötzlich wieder ordnungsgemäß funktionierte. Technik an sich war stets eine Gleichung mit vielen Unbekannten.

Daniel bestieg seinen Flash und funkte eine Kurzmeldung an General Jackson, in der er ihn über den Stand der Dinge informierte. Anschließend beorderte er sein Geschwader in die Amazonienhöhle, um dort nötigenfalls in die Kämpfe einzugreifen. Er selbst wechselte ins Mongoleibiotop über, zwecks eventueller Hilfeleistung beim Entschärfen der dortigen Bombe.

Das hatte sich mittlerweile jedoch erledigt. Geschwaderführer Emil Schlehm war zwar alles andere als ein Experte im Bombenentschärfen, doch Andrews war inzwischen bei ihm eingetroffen und hatte das kleine Problem ohne viel Federlesens bewältigt.

»Die Bombe tut keinen Mucks mehr«, versicherte er Brosnan.

»Genau wie die Buccaneers in dieser Höhle«, erwiderte Schlehm. »Wie sieht es bei dir aus, Daniel?«

»In Neuseeland schweigen die Bomben und die Buccaneers«, antwortete Brosnan. »Letztere leider nicht für immer. Wie soll man Krieg führen, wenn man seine Gegner nur schlafen legen darf? Was verlangt man als nächstes von uns? Daß wir den haarigen Affen einen Gutenachtkuß geben?«

»Wir liegen mit den Kartak nicht im Krieg«, entgegnete der Schweizer, dessen Volk die Neutralität quasi erfunden hatte. »Zumindest gibt es keine offizielle Kriegserklärung zwischen unseren beiden Völkern. Möglicherweise handelt es sich bei den Höhlenbesetzern lediglich um Abtrünnige.«

»Das glaubst du doch wohl selbst nicht«, knurrte Andrews. »Wann immer es zu Übergriffen der Kartak kommt, behauptet deren Regierung auf Tortuga, von alledem nichts zu wissen. Denen müßte man mal eine anständige Lektion erteilen, damit sie kapieren, daß mit den Menschen nicht zu spaßen ist  weder mit den Menschen auf Eden noch mit den Menschen auf der Er… auf Babylon.«
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Die Flashpiloten in der Mongoleihöhle bestiegen ihre Boote, tauchten ins Erdreich ein und flogen in das brasilianische Amazonasgebiet. Dort trafen sie mit den vier übrigen Geschwadern zusammen.

Gekämpft wurde inzwischen auch hier nicht mehr. Der geballten Flashmacht hatten die Buccaneers nichts mehr entgegenzusetzen gehabt.

Alle fünfzig Flash befanden sich jetzt im Amazonienbiotop. Alle Buccaneers in den Höhlen waren bewußtlos. Aber nicht alle Bomben waren entschärft.

Eine fehlte noch  und die hatte es in sich.

»Als der Behälter vorhin von der Transportplatte rutschte, konnte ich mein Herz schlagen hören«, berichtete Paco Fuega. »Aber es geschah nichts. Der Behälter erwies sich als stabil, und die Bombe darin war gut verpackt. Ich wollte sie entschärfen, doch mit dem Modell kenne ich mich nicht aus.«

Andrews untersuchte den Inhalt des leicht angeschlagenen Behälters näher und stieß einen leisen Pfiff aus. »Donnerwetter, das nenne ich mal einen kräftigen Fusionssprengsatz! Dagegen sind die Bomben aus den anderen Höhlen nur laue Knallfrösche. Nur gut, daß du nicht daran herumgefummelt hast, Paco, das hätte böse ausgehen können.«

»Und? Kannst du das Monstrum entschärfen?« fragte ihn der Mexikaner.

Andrews schüttelte den Kopf. »Davon lasse ich lieber die Finger. Das ist kein Nullachtfünfzehn-Sprengkörper, sondern ein heimtückisches Mordinstrument, gespickt mit versteckten Fallen. Ein einziger winziger Fehler genügt  und wir sind alle Geschichte. Falls allerdings jemand von euch sein Glück versuchen möchte…«

Keiner meldete sich freiwillig. Selbst Daniel Brosnan winkte nur ab.

Andrews war der Bombenfachmann, nicht er.

Emil stieg über den bewußtlosen Buccaneer hinweg und besah sich die Einstellung des Transmitters näher.

»Der Bursche hat versucht, das Stammwerk von Wallis Industries anzuwählen«, teilte er den anderen mit. »Darauf haben es die Kartak also abgesehen. Damals, bei ihrem ersten Transmitterüberfall, gelang es ihnen nicht, sich wissenschaftliche und technische Daten anzueignen, die ihren technologischen Rückstand verringern sollten. Was sie selbst nicht bekommen konnten, soll offenbar auch kein anderer besitzen. Am liebsten würden sie uns wohl auf Steinzeitniveau zurückbomben, nur um uns überlegen zu sein.«

»Um das Hauptwerk von WI zu zerstören, braucht man sicherlich mehr als nur eine Bombe«, meinte Stap und schaute Andrews an.

»Das ist kein gewöhnlicher konventioneller Sprengkörper, Johan, sondern eine Wasserstoffbombe«, machte der ihm klar. »Damit kann man das gesamte riesige Werksgelände derart gründlich auslöschen, daß nicht einmal mehr ein Staubkorn übrigbleibt. Was für Schäden diese Bombe hier unten anrichten wird, könnt ihr euch wohl selbst ausmalen.«

»Wie wird der Sprengsatz ausgelöst?« erkundigte sich Johan Stap.

»Per Funk«, antwortete Andrews. »Manche Modelle verfügen zusätzlich über einen versteckten Zeitzünder  für den Fall, daß das Funksignal versagt.«

Paco schluckte. »Wir sollten in die Flash steigen, und zwar schleunigst. Vielleicht legt just in diesem Augenblick jemand den Finger auf den Funkauslöser…«

Stap nickte. »Paco hat recht. Unsere Arbeit ist getan. Wir setzen uns in die Boote, schalten die Intervalle ein und erstatten dem General ausführlich Bericht. Wahrscheinlich schickt er uns zurück auf unsere Schiffe.«

»Schade um die schöne Höhle«, bemerkte Emil Schlehm auf dem Weg zu seinem Flash.

»Eine Chance gäbe es noch«, entgegnete Andrews, der neben ihm herging. »Ich kenne einen erfahrenen, nicht mehr ganz jungen Sprengstoffexperten, dem ich die Entschärfung durchaus zutrauen würde. Er hat mal ein Jahr lang in derselben Firma gearbeitet wie ich, lang, lang ists her. Dummerweise gibt es da ein kleines Problem.«

»Welches?« fragte Stap. »Wissen Sie nicht, wo er sich augenblicklich aufhält? Oder ist er schon über hundert und seine Hände zittern?«

»Nein, ganz so alt ist er nun auch wieder nicht«, sagte Andrews, während er den Einstieg zu seinem Flash öffnete. »Und sein Aufenthaltsort ist mir durchaus bekannt. Allerdings befürchte ich, sein etwas eigenwilliger jetziger Chef könnte ihm verbieten, sich an dem Fusionssprengsatz zu schaffen zu machen. Wer opfert schon gern einen überaus hochqualifizierten und überaus hochbezahlten Mitarbeiter?«

»Na, dann muß man halt mit seinem Chef reden«, meinte Paco Fuega. »Wenn es sein muß, zwingen wir ihn dazu, seinen Mitarbeiter für diese Aufgabe freizustellen.«

»Zwingen?« wiederholte Andrews. »Kerl, bist du des Lebens müde? Der Chef heißt Terence Wallis.«
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Hilflos mußte Terence Wallis zusehen, wie sich Müller, Pondratschek, Baros und Kastner immer weiter in Richtung Transmitterbereich zurückzogen. Es war nur noch eine Frage der Zeit, bis die Buccaneers sie überrennen würden…

Selbstverständlich hatte Wallis inzwischen Kampfroboterverstärkung aus dem Stammwerk angefordert. Doch viel versprach er sich nicht davon.

Die Kartak würden sich im Bahnhof verschanzen und ohne Rücksicht auf Verluste auf die Roboter schießen. Die Roboter hingegen würden vorsichtiger zu Werke gehen, um nach Möglichkeit Materialschäden zu vermeiden, darauf waren sie programmiert. Nur in dringenden Notfällen, wenn menschliches Leben gefährdet war, wurde diese Programmierung außer Kraft gesetzt  dann ging es schon mal richtig zur Sache, und das konnte teuer werden.

Augenblicklich waren Wallis und seine vier mutigen Sicherheitsleute die letzten noch verbliebenen Menschen im oberirdischen Teil des Transmitterbahnhofs  und der Staatschef von Eden hatte nicht vor, länger als nötig zu bleiben.

»Kommt endlich!« rief er den vier Männern zu. »Unser Fluchtgleiter steht bereit! Hier könnt ihr sowieso nichts mehr ausrichten!«

Er sah keinen Sinn darin, noch länger auf Robert Saam zu warten. Der Norweger hatte sich vermutlich in den unterirdischen Trakt begeben. Auch dort waren Wallis letzten Informationen zufolge bereits Buccaneers eingedrungen.

Jo, Jannis, Iwan und Tennessee traten den Rückzug an, wobei sie sich gegenseitig Feuerschutz gaben. Noch im Laufen schossen sie auf die unablässig angreifenden Kartak, die jede Deckungsmöglichkeit in der Halle zu nutzen wußten.

Der Verbindungsgang zum Gleiterparkplatz lag fast schon in greifbarer Nähe, als Müller einen Streifschuß am Bein abbekam. Er knickte leicht ein. Pondratschek stützte ihn.

Mit einem Verletzten in der Gruppe wurde man zwangsläufig langsamer, selbst wenn derjenige nur leichtverletzt war. Plötzlich schien der rettende Ausgang ganz weit weg zu sein.

Wallis überlegte, wie er den vieren helfen konnte. Leider hatte er keine Waffe bei sich.

In dieser Sekunde kam im Transmitterbereich alles zum Erliegen.

Zwar waren aus Sicherheitsgründen sämtliche geplanten Durchgänge vorerst gestoppt worden, was an mehreren anderen Transmitterstationen zu chaotischen Zuständen führte, aber der Haupttransmitter hatte sich weiterhin im betriebsbereiten Zustand befunden.

Jetzt war er »klinisch tot«.

Nirgendwo brannte mehr ein Licht, nicht einmal das kleinste Lämpchen blinkte.

Der überraschende Stillstand verwirrte die Buccaneers. Die Verteidiger nutzten den günstigen Moment zur Flucht.

Ein paar Strahlbahnen jagten ihnen nach, trafen aber weit daneben.

Auf dem Parkplatz sprangen Wallis und sein Anhang in den Gleiter. Pondratschek und Baros warfen Müller kurzerhand hinein. Der kleine glatzköpfige Mann verzog keine Miene  ein echter Industriespion kannte eben keinen Schmerz.

In letzter Sekunde stiegen noch zwei weitere Passagiere mit hinzu: Robert Saam und Daruan.

»Na, wie habe ich das gemacht?« fragte Robert grienend. »Bis die verdammten Freibeuter den Transmitter wieder in Gang gesetzt haben, dauert es mindestens eine halbe Stunde  wenn nicht sogar dreißig Minuten.«

Der Gleiter schoß mit hoher Geschwindigkeit davon. Die Passagiere wurden in ihre Sitze gedrückt. Alle waren erleichtert, mit heiler Haut davongekommen zu sein.
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»Du bist wirklich immer wieder für eine Überraschung gut«, lobte Terence Wallis seinen herausragendsten Mitarbeiter während des Fluges zum Stammwerk. »Wie hast du das mit dem Transmitter angestellt?«

»Als mir klarwurde, daß es die Buccaneers auf den Haupttransmitter abgesehen hatten  vermutlich wollen sie weiteren Truppennachschub über den Transmitter nach Eden holen, und zwar in großem Stil , begab ich mich mit Daruan in den unteren Trakt des Bahnhofs, in die Steuerzentrale. Ich betätigte die Notausschaltung und deaktivierte zusätzlich so viele Nebenfunktionen wie möglich, damit die Kartak den Transmitter nicht so schnell wieder in Gang bringen können. Eigentlich wollte ich noch ein paar Programmierungen ändern, um es für sie noch schwieriger zu machen, aber dann stürmten sie bereits herein. Daruan sorgte für meinen Schutz und streckte mit gekonnten Handkantenschlägen mehrere Buccaneers nieder. Es wurden jedoch immer mehr, und wir mußten die Beine in die Hand nehmen.«

»Wie ist die Situation im unterirdischen Teil des Gebäudes?« wollte Jo Kastner wissen.

»Die Arbeiter und Angestellten haben sich in den Lagerräumen und in der Frachtabfertigungshalle verbarrikadiert«, antwortete Saam. »Dort sind sie vorerst in Sicherheit. Ich hatte den Eindruck, daß die Buccaneers nicht das geringste Interesse daran haben, sie von dort herauszuholen. Sie wollen offenbar nur an den Transmitter beziehungsweise an die Transmittersteuerung.«

Regina Saam flog den Gleiter. Saram Ramoya saß neben ihr und nahm die eingehenden Meldungen entgegen. Er stellte den Funk lauter, damit alle an Bord über die aktuelle Situation in den Biotophöhlen und im Weltall informiert waren.

Wallis fragte sich, ob die Buccaneers die Waffen und Bomben ebenfalls über ihre Transmitterweiche in die Höhlen geschickt hatten, oder ob die Tel die Ausrüstung in Xe-Flash gleich mitgeliefert hatten, zusammen mit den Transmittern. Er war erleichtert zu hören, daß es sich bei den drei entschärften Bomben nur um konventionelle Sprengsätze handelte und nicht um Q-Minen. Auch die Amazonien-Bombe war nach bisherigem Wissensstand herkömmlicher Machart, allerdings hatte sie als Fusionswaffe weitaus mehr Sprengkraft als die anderen.

Der Unternehmer versuchte, anhand der bisher bekannten Fakten die Pläne der Invasoren zu rekonstruieren.

»Die Buccaneers schmuggelten sich auf Eden ein, mit dem Vorhaben, das Stammwerk von Wallis Industries zu vernichten und den Haupttransmitter zu erobern. Sie führten sechs Sprengsätze mit sich, fünf verhältnismäßig harmlose Bomben und einen schweren Fusionssprengsatz. Drei Bomben wollten sie vermutlich in den Höhlen zurücklassen, ausgestattet mit Zeitzündern. Die Detonationen hätten dort unten furchtbare Zerstörungen angerichtet und für Verwirrung gesorgt. Ihre Absicht war, das Durcheinander für ihren Überraschungsangriff auf den Bahnhof zu nutzen.

Zu ihrem Pech entdeckten wir sie zu früh. Trotzdem gelang es ihnen, mit den Bomben Nummer vier und fünf die Roboterstation hochzujagen und den Transmitterbahnhof zu besetzen. Gott sei Dank haben sie es nicht geschafft, die sechste und stärkste Bombe ins Stammwerk zu transportieren und dort zu zünden.«

»Einen Teil der Biotope können wir wohl abschreiben«, befürchtete George Lautrec. »Sobald die Buccaneers den Funkauslöser betätigen, fliegen dort unten ganze Welten in die Luft. Ich könnte das vielleicht verhindern, allerdings wäre das mit einem hohen Risiko verbunden  schließlich weiß man nie, wann es den Kartak in den Sinn kommt, aufs Knöpfchen zu drücken.«

»Ich muß zugeben, daß auch ich schon mit dem Gedanken gespielt haben, dich in der Amazonashöhle einzusetzen, George«, erwiderte Wallis. »Doch wenn ich zwischen dem Projekt Arche und deinem Leben wählen müßte, fiele mir die Entscheidung leicht. Du bist mir zu wertvoll als Bauernopfer.«

»Müßte? Fiele?« wiederholte »Grizzly«. »Das hört sich an, als hättest du einen Plan B.«

»Habe ich den nicht immer?« entgegnete Wallis. »Wir schicken Roboter zum Entschärfen des Fusionssprengsatzes ins Amazonienbiotop.«

»Blödsinn!« machte George Lautrec mit einem einzigen knappen Ausdruck klar. »Dann können wir die Höhlen ja gleich hochjagen! Kein Roboter auf der Welt kann mit einem menschlichen Gehirn mithalten  schon gar nicht mit meinem. Ich weiß, was zu tun ist.«

»Ich auch«, warf Saam ein, der gerade einen Geistesblitz hatte. »Wir schlagen die Buccaneers mit ihren eigenen Waffen. Noch deutlicher: mit ihrer stärksten Waffe.«

Wallis wußte sofort, worauf Robert Saam hinauswollte.

»Darauf hätte ich auch selbst kommen können«, meinte er. »Allerdings müssen wir damit rechnen, daß sie sofort auf die gleiche Weise zurückschlagen.«

»Und wenn schon«, erwiderte der Norweger. »Denk doch an den September 2062. Die Raumschlacht zwischen den Terranern und den intelligenten Roboterschiffen im Sol-System ist fast schon legendär.«

Die Kartak hatten eine äußerst effektive Methode der Funkstörung entwickelt. Mittels Störfeldern konnten sie jeden bekannten Funk unterbinden. Für ihre eigene überlichtschnelle Kommunikation verwendeten sie einen von keinem anderen Raumfahrervolk genutzten extremen Randbereich des Hyperbandes, und ihren konventionellen Funkverkehr wickelten sie in einem sehr schmalen Frequenzbereich des Mikrowellenspektrums ab.

Doch die Menschheit schlief nicht und entwickelte sich stetig weiter. Mittlerweile hatte man die Technik der Kartak-Störsender analysiert und konnte sie gegen die Verursacher selbst anwenden.

Das führte zwangsläufig zu einem Patt  sprich: zur totalen Funkstille auf beiden Seiten.

Im September 2062 hatten sich die Besatzungen der terranischen Schiffe in einer ähnlichen Situation mit einem primitiven Mittel beholfen: Morsezeichen über die Außenscheinwerfer.

Noch bevor sein Gleiter zur Landung ansetzte, sprach sich Terence Wallis mit General Jackson ab.

Wenig später kam es zu massiven Störungen auf allen gängigen Funkfrequenzen der Flotte von Eden. Die Buccaneers waren den Menschen zuvorgekommen  ihre Flotte hatte einen Funkstörer aktiviert. Die Kartak-Schiffe waren nahe genug an Eden heran, so daß sich die Störungen auch dort auswirkten.
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Die Buccaneers waren schnell  doch Thomas J. Jackson war schneller. Noch bevor die ersten Funkstörungen auftraten, hatte jeder Kommandant der Flotte von Eden genaue Anweisungen erhalten.

Die Kartak gingen zum Angriff über! Dreihundertfünfzig Kegelstumpfraumer traten gegen vierundfünfzig Ikosaeder- und Ringraumer an. Ein ungleiches Verhältnis…

… denn die kleinere Flotte war der größeren technisch haushoch überlegen. Intervallfeld, Kompaktfeldschirm, Hyperkalkulatoren, Tofirit-Generatoren, Abstrahlantennen für das gesamte Worgun-Waffenarsenal, Wuchtkanonen mit einem Kaliber von 5,5 Zentimetern  dagegen nahmen sich die Schiffe der Kartak wie Kinderspielzeuge aus.

Dennoch fühlten sich die Buccaneers jetzt schon als Sieger. Ihre Kampfschiffe nahmen den Gegner unter Dauerfeuer und versuchten ihn einzukreisen, ihn in die Zange zu nehmen. Die Strahlenbahnen ihrer Geschütze verloren sich in den Weiten des Alls, doch allmählich schossen sich die Kanoniere ein.

Jacksons Raumer schossen nun zurück  und landeten gleich im ersten Durchgang mehrere Treffer.

Der General hatte Order gegeben, die gegnerischen Kampfraumer möglichst nicht zur Explosion zu bringen, sondern sie nur zum Wrack zu schießen. Rettungsversuche mit Beibooten von anderen Kartak-Schiffen durften nicht behindert werden. Der Regierung von Eden war daran gelegen, wenigstens zukünftig in Frieden mit den Buccaneers auszukommen. Ein Blutbad hätte jede Verhandlung nur unnötig erschwert.

Der Schutz des eigenen Lebens hatte jedoch Vorrang. Als die Situation für die zahlenmäßig kleinere Flotte bedrohlich wurde, weil sich der Ring um sie immer mehr zusammenzog, legten die Kommandanten der Ikosaederschiffe und der Ringraumer eine härtere Gangart ein. Ausgerechnet die schweren Waffen der THOMAS verwandelten eines der Buccaneer-Schiffe in einen gleißenden Feuerball  der kurz darauf erlosch, als hätte es das Schiff nie gegeben.

Anfangs konnten sich die Kartak noch untereinander per Funk verständigen und ihre Aktionen dadurch besser koordinieren als die Flotte von Eden. Doch dann wendete sich das Blatt. Von einem Augenblick auf den anderen traten auch auf den exotischen Frequenzen, auf denen die Buccaneers miteinander kommunizierten, massive Funkstörungen auf  die vom Planeten Eden ausgingen.

Eben noch hatte man sich auf den Buccaneer-Kampfraumern darum bemüht, so nahe wie möglich an den Planeten heranzufliegen  jetzt steuerten die Kommandanten ihre Schiffe in die entgegengesetzte Richtung, um sich möglichst weit von Eden zu entfernen.

Doch die Reichweite der Störsender war enorm. Aus dieser Funkfalle kamen die Kartak nicht mehr heraus.

Jackson nutzte das Durcheinander bei den Invasoren weidlich aus. Seine Schiffe vereinten sich zu kleinen, schlagkräftigen Kampfgruppen, die sich auf aus der Kegelstumpfflotte ausscherende einzelne Raumer konzentrierten. In schneller Reihenfolge setzten sie ein feindliches Schiff nach dem anderen außer Gefecht.

Die Kommandanten der Ovoid-Ringraumer und der Ikosaederschiffe verständigten sich per Morsealphabet und Außenscheinwerfer. Auf den Buccaneer-Schiffen konnte man mit den primitiven langen und kurzen Lichtsignalen nichts anfangen; somit war es den Kartak unmöglich, die Aktionen der Menschen vorauszusehen und rechtzeitig Gegenmaßnahmen zu ergreifen.

Trotzdem griffen die »Gorillas« immer und immer wieder hartnäckig an. Sie hatten einen Auftrag, und den wollten sie unter allen Umständen erfüllen. Was zählte, war der Oberbefehl, der ihnen im Nacken saß  nicht ihr eigenes Leben.



*



Während im Weltraum hoch über Eden Krieg geführt wurde, versuchte George Lautrec tief im Inneren des Planeten, weitere Auswirkungen dieser Auseinandersetzung zu verhindern. Mit durchschwitzter Kleidung und äußerster Vorsicht befaßte er sich mit dem Fusionssprengsatz, der im Amazonienbiotop vor dem Transmitter lag.

Etwas Zuspruch hätte ihm nicht geschadet. Statt dessen hatte man ihn regelrecht demoralisiert. Bevor er sich an die Arbeit gemacht hatte, hatte sich nämlich Robert Saam die Bombe näher angesehen  und das Supergenie hatte resigniert.

»Damit soll sich befassen, wer will, ich jedenfalls nicht«, hatte Saam nur ratlos angemerkt.

Saam war ein großes Vorbild für »Grizzly«.

Wenn Robert es nicht schafft, dachte er, wie dann ich?

Seinen Bedenken zum Trotz versuchte er sein Glück. Nein, es war weitaus mehr als Glück. Erfahrung und Können spielten die größere Rolle.

Lautrec kamen seine Lehrjahre in den Sinn, vor allem die Zeit, in der er auf Terra bei einer Sprengstoffbeseitigungsfirma beschäftigt gewesen war. Damals hatte er vieles gelernt, das ihm noch heute von Nutzen war. Einen Teil seines jetzigen Wissens verdankte er seiner Arbeit in jener Firma.

Nachdem man ihm dort absolut nichts mehr hatte beibringen können, war er gegangen. Seine Kollegen hatte er inzwischen aus den Augen und aus dem Gedächtnis verloren. Lediglich einen von ihnen hatte er kürzlich auf Eden wiedergesehen: Andrews, der mittlerweile der Flotte von Eden beigetreten war. »Grizzly« war überzeugt, daß General Jackson mit ihm einen guten Fang gemacht hatte.

Von der Gruppe Saam war Lautrec der einzige, der sich momentan hier unten aufhielt. Robert hatte sich nach seiner kurzen Bombeninspektion wieder ins Werk begeben. Von der Gruppe Morei war erst gar keiner heruntergekommen. Selbst Terence Wallis glänzte durch Abwesenheit.

Hat er kein Vertrauen zu mir?

Immerhin hatten sich zahlreiche Soldaten freiwillig gemeldet, um auf die bewußtlosen Buccaneers in den Höhlen aufzupassen, für den Fall, daß einer von denen früher als erwartet aufwachte. Die Anzahl der Freiwilligen für die Amazonashöhle hatte sich allerdings in Grenzen gehalten.

George konnte es den Soldaten nicht verdenken, daß sie sich lieber auf die sichere Seite schlugen, anstatt ihr ohnehin viel zu kurzes Dasein für Tiere und Pflanzen zu opfern. Schließlich fragte er sich bereits selbst, warum ausgerechnet er sich auserwählt fühlte, den Fusionssprengsatz zu entschärfen; niemand hatte ihn dazu gezwungen. Genaugenommen gab es für diese Entscheidung nur den Reinhold-Messner-Grund: weil der Sprengsatz da war!

Die Bombe war dem Stammwerk zugedacht gewesen. Kurioserweise war man dort oben im Augenblick sicherer als anderswo. Ein stabiles Prallfeld wölbte sich über dem Werk und bewahrte die Menschen vor Übeln aller Art.

Hingegen mußte Lautrec jede Sekunde damit rechnen, das Zeitliche zu segnen. Trotz aller Vorkehrungen konnte man nicht gänzlich ausschließen, daß die Buccaneers einen verborgenen Funkimpuls sendeten, auf irgendeiner versteckten Frequenz, die bislang noch niemand ausfindig gemacht hatte.

George Lautrec fragte sich, ob er in einem solchen Fall von der Zündung der Bombe überhaupt etwas mitbekommen würde. Vielleicht war sein Tod ja eine Sache von Sekundenbruchteilen  eben noch dachte er an seine Liebsten, und plötzlich knipste ihm jemand das Licht aus. Einfach so…

Kaum hatte er den Gedanken fertiggedacht, stieß er auf eine zusätzliche Schwierigkeit: Die Buccaneers hatten sich nicht nur auf die Funkzündung verlassen, sie hatten auch einen Zeitzünder eingebaut, geschickt verborgen tief drinnen im Sprengsatz.

Eine einsehbare digitale Zahlenanzeige existierte nicht, es gab auch nirgendwo Uhrzeiger. Lautrec durchschaute die gemeine Falle trotzdem, schließlich war er absoluter Profi auf diesem Gebiet. Selbst in der Mitte von nichts konnte er das Nichts so klar analysieren, daß es zu einem Etwas wurde.

So paradox es klang: Das Auffinden des Zeitzünders war das erste positive Erlebnis, das George im Zusammenhang mit der Bombe hatte. Der Zähltakt funktionierte perfekt (war also nicht defekt, wie im Fall der Neuseeland-Bombe), und der Sprengsatz würde frühestens in vier Stunden ausgelöst werden.

Dies alles war zwar kein Anlaß, um gleich in Euphorie auszubrechen, doch Lautrec war ein bescheidener Mann.

Ein Spatz in der Hand war allemal besser als die Taube auf dem Dach.

Georges Vipho gab ein Rufsignal von sich. Verwundert nahm er das Gespräch entgegen.

Liao Morei meldete, daß die Buccaneers ihre Funkstörungen aufgehoben hatten. Jetzt wurden nur noch deren exotische Frequenzen gestört, während die Menschen wieder ungehindert den Funk benutzen konnten.

Im Ansatz hörte sich das wie eine gute Nachricht an.

Bei näherem Hinsehen entpuppte sie sich aber als die negativste Meldung des Tages  denn jetzt konnten die Buccaneers ihren Fusionssprengsatz jederzeit zünden, wann immer sie wollten: über die ganz normalen Frequenzen, welche von den Menschen genutzt wurden!

Bei diesem Gedanken schwitzte George Lautrec gleich noch ein bißchen mehr, und er zog in Erwägung, die Höhle gemeinsam mit den Soldaten fluchtartig zu verlassen.



*



General Jackson konnte zufrieden sein. Innerhalb kürzester Zeit hatte seine Flotte dreiundzwanzig angreifende Schiffe zusammengeschossen, ohne daß er eigene Verluste zu verzeichnen hatte.

Er war ein harter Bursche, doch so richtig glücklich war er mit diesem Ergebnis nicht. Zwar war es bei dem laut- und gnadenlosen Gefecht zu keinen weiteren Explosionen gekommen, aber es gab jede Menge Tote und Verletzte.

Das war unvermeidbar  denn dies war eine echte Raumschlacht, kein Computerspiel.

In realen Kämpfen verschwanden die Opfer nicht einfach sang- und klanglos vom Bildschirm; sie schrien sich blutüberströmt und verstümmelt ihre Seelen aus dem Leib.

Und das Grausamste daran war, daß außerhalb ihres Raumschiffs, im totenstillen Weltall, niemand ihre Schreie hörte…



*



Nur ein einziger winziger Funkimpuls genügte, um den Fusionssprengsatz in der brasilianischen Höhle zu zünden. Nur ein Knopfdruck, nur die leise Berührung eines Meßfühlers…

George »Grizzly« Lautrec versuchte, nicht daran zu denken.

»Es gibt für diese Primaten keinen logischen Grund, den roten Knopf zu drücken«, sprach er sich fortwährend Mut zu. »Ihre Stammwerk-Mission ist gescheitert. Was macht es für einen Sinn, jetzt noch die Bombe zu zünden?«

Seine eigenen Worte beruhigten ihn nicht, ganz im Gegenteil. Je öfter er seine sonore Stimme hörte, desto nervöser wurde er. Stand ihm das Wasser schon so sehr bis zum Hals, daß er Selbstgespräche führte?

Etwas durchzuckte ihn wie ein leichter Stromschlag. Für einen Moment bildete er sich ein, das Herannahen des todbringenden Funkimpulses in seinen hochsensiblen Fingerkuppen zu spüren…

Es war derselbe Moment, in dem er den Fusionssprengsatz ein- für allemal entschärfte.



*



Der Funkstörer auf Eden wurde abgeschaltet. Die Frequenzen waren jetzt wieder nach allen Seiten offen. General Jackson überließ es den Kartak, sich als erste zu melden, schließlich hatten sie auch als erste mit den Störmanövern angefangen.

Kurz darauf traf eine offizielle Bitte des gegnerischen Flottenführers ein. Jackson wurde ein Waffenstillstand angeboten. Die Buccaneers wollten ihre Verwundeten bergen.

»Euch steht dafür eine Stunde nach terranischer Zeitrechnung zur Verfügung«, erwiderte Jackson im Funkgespräch mit dem Flottenführer der Kartak. »Danach verschwindet ihr alle aus unserem System, ohne Ausnahme. Wer nach dieser Zeitspanne noch hier angetroffen wird, ist des Todes.«

»Das ist zuwenig Zeit«, kam es vom Flaggschiff der Buccaneer-Flotte zurück. »Im übrigen wollen wir auch unsere Soldaten auf Eden mitnehmen. Und die Transmitter, sie gehören unserem Volk!«

Was für eine Chuzpe! dachte der General. Frechheit siegt, wie?

»Eure Höhlensturmtrupps haben wir vernichtet«, erwiderte er mit der gleichen Dreistigkeit. »Einige der Soldaten machen uns momentan noch Schwierigkeiten, aber nicht mehr lange. Wer Pech anfaßt, der besudelt sich damit! Und daß wir eure Transmitter komplett zerstören, versteht sich ja wohl von selbst. Wir dulden weder euch auf unserem Planeten noch eure Technik.«

Er verschwieg den Buccaneers, daß man die Tel für die Erbauer der Transmitter hielt. Auch darüber, daß man die fremden Transmitter nicht zerstören, sondern genauestens untersuchen würde, verlor Jackson kein Wort; das konnten sich die Kartak allerdings selbst ausmalen, da sie auf Tortuga mit Fremdtechnik sicherlich genauso verfuhren.

Jackson überließ es seinen Stellvertretern, die Bergung der verwundeten und toten Kartak im Weltall zu überwachen. Mit der THOMAS flog er zurück nach Eden. Dort gab es noch einiges zu erledigen.



*



Nachdem die Menschen aus dem Bahnhof geflohen waren, hatte Du-Zchuan zunächst tausend Flüche ausgestoßen. Jemand hatte den Haupttransmitter dieses Planeten komplett ausgeschaltet.

Doch im Volk der Kartak wurden nicht nur Kämpfer geboren, sondern auch Wissenschaftler und Techniker  und einige davon gehörten zu Du-Zchuans Truppe. Nachdem man den Verursacher der Komplettabschaltung und seinen schlagkräftigen Beschützer aus der Steuerzentrale vertrieben hatte, hatte Du-Zchuan die klügsten Köpfe seines Sturmtrupps mit der Wiederherstellung aller Transmitterfunktionen beauftragt.

Diese Arbeit hatte eine Zeitlang gedauert  Fremdtechnik war halt Fremdtechnik , aber mittlerweile war die erste Verstärkung über den wieder funktionstüchtigen Haupttransmitter eingetroffen. Das Perfide daran war, daß die zusätzlichen Truppen nicht von jenen Kartak-Raumschiffen stammten, deren oberster Kommandant derzeit im All einen Waffenstillstand erwirkt hatte. Diese hier kamen von ganz woanders…

Nicht nur Soldaten wurden über den Haupttransmitter nach Eden verbracht. Die Buccaneers schafften auch jede Menge Waffen, Ausrüstung und weiteren Sprengstoff auf den Planeten. Ein paar wendige Beiboote sollten noch folgen.

Unter der Kuppel bereiteten sich die Truppen auf den bevorstehenden Ausfall vor. Nach wie vor war das WI-Stammwerk das Hauptziel der Kartak. Es über den Transmitter zu besetzen wäre zwar weitaus effektiver gewesen und man hätte weniger Verluste einkalkulieren müssen, doch die Techniker in der Steuerzentrale hatten festgestellt, daß Terence Wallis die Transmitter innerhalb seines Werkes zwischenzeitlich hatte abschalten lassen.

Menschliche Bodentruppen und Kampfroboter hatten sämtliche Ausgänge des Transmitterbahnhofs abgeriegelt. Die Kartak waren dennoch entschlossen, an ihrem Vorhaben festzuhalten. Ihre Kampfmoral war ungebrochen. Selbst wenn neunzig Prozent von ihnen bei den Kämpfen sterben würden, konnte es das verbliebene Zehntel vielleicht schaffen, ins Stammwerk vorzudringen und dort eine Bombe zu zünden.

Ein neutraler Beobachter hätte die Situation der Invasoren mit Sicherheit als völlig aussichtslos bezeichnet. Bei der ursprünglichen Planung hatte man in erster Linie auf den Überraschungseffekt gesetzt, doch jetzt waren die Regierung und die Bürger von Eden gewarnt. Im Grunde genommen war es somit unmöglich, das Vorhaben zu Ende zu bringen.

Aber gerade die Aussichtslosigkeit ihres Tuns machte die Kartak so gefährlich. Grundsätzlich ordneten sie den Schutz ihres eigenen Lebens dem erhofften Erfolg ihrer kriegerischen Aktionen unter. Sie waren zu allem entschlossen und würden sich eher mitsamt dem Bahnhof in die Luft sprengen, als auch nur einen Millimeter von ihrem Plan abzuweichen.
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General Thomas J. Jacksons Flaggschiff, die THOMAS, hieß nicht nur zufällig so wie er selbst. Man hatte den tiefschwarzen Ringraumer zu seinen Ehren nach ihm benannt  und später die ganze Schiffsklasse. Die Uniformen der fünfzig Mann starken Besatzung waren die gleichen wie in der übrigen Flotte von Eden, allerdings trugen die Besatzungsmitglieder kleine Abzeichen, die sie als zu Jacksons Flaggschiff zugehörig auswiesen.

Darauf legten sie großen Wert, denn genaugenommen gab es zwei Flaggschiffe in der Flotte von Eden: den Ikosaederraumer namens TERENCE und den Ringraumer namens THOMAS. Wenn Terence Wallis eine Aktion persönlich leitete, wollte er natürlich das Sagen haben und beanspruchte daher das »Flaggschiff-Privileg« für sich selbst. Doch in den meisten Fällen hatte die THOMAS absoluten Vorrang, und Jackson war der Oberbefehlshaber  dem man sich besser nicht widersetzte, denn das nahm er einem verdammt übel.

Das imposante, aus Carborit gefertigte Raumschiff THOMAS senkte sich vom Himmel herab und schwebte über der riesigen Bahnhofskuppel.

Drinnen wurden die letzten Kampfvorbereitungen getroffen. Die Kartak hatten einhellig beschlossen, lieber in den Tod zu gehen, statt aufzugeben. Sie machten ihre Waffen schußbereit…

Blaßblaue Strich-Punkt-Betäubungsstrahlen lösten sich aus den Antennen der THOMAS und bestrichen den gesamten Transmitterbahnhof.

Im oberen und im unteren Teil des Bahnhofs fielen alle organischen Lebewesen in eine tiefe Bewußtlosigkeit. Nachrückende Buccaneers, die aus dem großen Transmitter traten, legten sich gleich mit dazu. Gaan nannten die Worgun oder Mysterious die von ihnen erschaffene Waffe. Die Strich-Punkt-Strahlen wirkten wesentlich stärker als normale Schockstrahlen und verursachten bei den Betroffenen nach dem Erwachen starke Kopfschmerzen und Übelkeit  aber man starb nicht daran.

Nachdem der Strahlenbeschuß vorüber war, drangen Kampfroboter und bewaffnete Bodentruppen in den Bahnhof vor. »Frische« Kartak, die ahnungslos aus dem Transmitter kamen, wurden entwaffnet und gefangengenommen. Dabei kam es zu kleineren Kämpfen, welche die Roboter jedoch rasch für sich entschieden.

Zwei Spezialisten begaben sich in die Steuerzentrale und schalteten den Haupttransmitter erneut ab.

Anschließend wurden die Bewußtlosen eingesammelt. Die Invasion war vorüber, die Buccaneers hatten auf der ganzen Linie verloren.

Noch war die Gefahr allerdings nicht vollständig gebannt. Den Kartak mußte nachhaltig deutlich gemacht werden, daß man sich weitere Übergriffe nicht mehr gefallen lassen und daß es beim nächsten Mal viel mehr Tote geben würde…
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Thomas J. Jackson und Terence Wallis saßen sich im Büro des Unternehmers gegenüber und besprachen ihre weitere Vorgehensweise. Die Buccaneers waren vorerst besiegt, doch das war noch lange kein Grund zum Feiern, denn…

»… denn die Transmitterverbindung nach außen ist vollständig blockiert«, berichtete Wallis, der sich zuvor mit seinen Sicherheitsleuten und seinen Technikern beraten hatte. »Durch einen technischen Zugriff an oder hinter der letzten Relaisstation haben die Buccaneers diesen wichtigen Teil der Transmitterstraße nach wie vor unter Kontrolle. Derzeit geht es weder vorwärts noch rückwärts. Sobald wir den Haupttransmitter einschalten, kommen bewaffnete Buccaneers heraus  bald können wir mit denen eine Sammlung aufmachen.«

»Bevor ich hierher ins Werk kam, meldete einer meiner Flottenstellvertreter, die Kartak seien aus dem System abgezogen«, sagte der General. »Offenbar haben sie aber mindestens ein Schiff unter Tarnschutz in der Nähe der ersten Relaisstation, und von dort aus werden die Manipulationen an der Transmitterstraße vorgenommen. Da wir ungefähr wissen, wo wir nach dem Schiff suchen müssen, dürfte es kein Problem sein, es aufzuspüren und zu zerstören.«

»Daran habe ich keinen Zweifel«, entgegnete Wallis. »Aber das gibt nur wieder neue Tote und neues böses Blut. Ich will endlich Ruhe vor den Buccaneers haben, und zwar endgültig! Sie müssen begreifen, daß mit mir nicht gut Kirschen essen ist.«

»Ich sehe nur eine Möglichkeit, von ihnen für alle Zeiten in Frieden gelassen zu werden«, erwiderte Jackson mit grimmigem Grinsen. »Wir bringen sie allesamt um!«

Wallis lehnte sich in seinem Schreibtischsessel zurück, verschränkte die Hände hinter dem Kopf und gab einen langgezogenen Seufzer von sich.

»Ach jaaaaa, wäre das schön, könnte man sämtliche Schwierigkeiten auf skrupel- und kompromißlose Weise lösen! In meiner Schublade liegt eine lange Liste von Leuten, denen ich bis zu meinem Ableben noch unbedingt in den Hintern treten muß. Aber warum sich mit zutreten begnügen, wenn zertreten viel effektiver ist? Ein toter Wolf kann nicht mehr zurückbeißen.«

»Was für ein faszinierender Gedanke«, entgegnete Jackson finster. »Etwas mehr Skrupellosigkeit hätte uns in der Vergangenheit in der Tat eine Menge Ärger erspart. Auf jeden Angriff durch eine fremde Spezies hätten wir mit der totalen Vernichtung ihres Heimatplaneten reagieren sollen.«

»Das hätte bei den intelligenten Roboterschiffen nur wenig gebracht«, spann Wallis den Faden weiter. »Sie hätten sich ins All gerettet und irgendwo einen neuen Stützpunkt errichtet.«

Auch dafür hatte Jackson eine fiktive Lösung parat. »Die Gruppe Saam wäre bestimmt in der Lage, in den Labors eine für Maschinen schädliche Substanz zu entwickeln. Ich denke dabei an ein schnellwirkendes Rostpulver, das innerhalb kürzester Zeit zu einem stark beschleunigten Verwitterungsprozeß führt, der die Roboterschiffe total bewegungslos macht. Dann könnten sie auf ihrem Planeten in aller Stille verrotten, ohne daß man jemals wieder etwas von ihnen hört.«

»Viel zu aufwendig«, meinte Wallis. »Man müßte Unmengen eines solchen Pulvers erzeugen und es mit Tausenden von Raumern über den gesamten Planten ausstreuen, wobei unsere Kommandanten höllisch aufpassen müßten, nicht selbst damit in Berührung zu kommen.«

»Dann infiziert man halt nur einen Teil des Planeten mit dem Giftzeug  zur Abschreckung für die anderen.«

Terence Wallis hielt für einen Moment inne.

»Das ist es«, sagte er nach einer Weile. »Wir schicken den Buccaneers eine Warnung, die sie so schnell nicht vergessen werden.«

Jackson glaubte, diese Anmerkung würde noch zum beiderseitigen hypothetischen Gedankenspiel gehören.

»Eine gute Idee«, pflichtete er seinem Gesprächspartner bei. »Wir könnten über ihrer Hauptstadt Unmengen eines tödlichen Pulvers ausschütten, eine Art Rattengift für Halbaffen. Oder wir decken die Stadt mit einer Bombendecke zu, so daß hinterher nur noch ein verkohlter Krater übrigbleibt. Danach greifen die uns nie mehr an, wetten?«

Wallis nickte. »So machen wir es  wir nehmen uns Konloy vor. Dort befindet sich der Sitz der Regierung von Tortuga und der obersten Kontrollinstanz der wichtigsten Behörden.«

Jackson wollte noch etwas Hypothetisches hinzufügen, als er in Wallis Augen sah. Da begriff er, daß es der Staatschef von Eden ernst meinte.

»Augenblick mal«, warf der General ein. »Das war doch eben nur ein Spaß, oder?«

»Jetzt nicht mehr«, antwortete Wallis. »Sie sind ein heller Kopf, General. Deshalb werden wir Ihre Idee umgehend in die Tat umsetzen.«

»Meine Idee? Aber…« stammelte Jackson. »Herr, behüte meinen Mund und bewahre meine Lippen! Psalm 141, Absatz drei.«

»Für den Einsatz über Konloy benötige ich einen der riesigen Transport-Ikos von sechshundert Metern Durchmesser«, fuhr Wallis fort. »Damit die Kartak ihn nicht frühzeitig abschießen, werden zehn von Ihren Ringraumern den Transporter begleiten, General.«

Er beachtete die Einwände und Bibelzitate des obersten Flottenkommandanten nicht weiter und schaltete sein Vipho ein, um alles weitere in die Wege zu leiten.
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Gust hieß die Sonne des Systems, das die Kartak besiedelt hatten; es lag am äußersten Rand der Milchstraße, fast auf dem direkten Weg von der Erde nach Eden.

Übersetzt bedeutete Gust »Sonne«.

Die Kartak waren mit viel Heroismus ausgestattet, aber nur mit wenig Phantasie.

Ihre Sonne hatte die 1,2fache Größe und Leuchtkraft von Sol und wurde von fünfzehn Planeten umkreist. Nicht alle waren zur Besiedelung geeignet; beispielsweise war der fünfzehnte Planet ein überdimensionaler Eisklumpen von der doppelten Größe der Erde, mit bläulich leuchtenden Monden. Die Kartak lebten auf dem vierten Planeten Ril  was soviel wie »Erde« bedeutete.

Rils Umlaufzeit betrug lediglich ein paar Tage mehr als die Umlaufzeit von Terra.

Der Planet verfügte über zwei Monde: Jo I und Jo II. Jo hieß übersetzt »Mond«.

Die Menschen hatten für den Wohnplaneten der Kartak eine originellere Bezeichnung, sie nannten Ril »Tortuga«, in Anlehnung an den alten karibischen Piratenhafen. Tortuga war von der Atmosphäre her erdähnlich. Die Schwerkraft betrug 1,05 Gravo, und die Bevölkerungszahl lag (sehr grob geschätzt) bei mehreren Milliarden.

Auf Tortuga hatte man zahllose verschieden große Siedlungen errichtet, vom Weiler übers Dorf bis hin zur Stadt.

Dazwischen lagen ausgedehnte Wälder, grasbewachsene Ebenen und weite Hügellandschaften.

Ein Urlaubsparadies war Ril trotzdem nicht, denn obwohl die Kartak hinter dem technischen Fortschritt der Menschen ziemlich weit hinterherhinkten, gab es auch auf ihrem Planeten Industrieanlagen, Fabriken, Kernkraftwerke und Lagerstätten mit radioaktivem Abfall  manchmal an den unmöglichsten Plätzen. Die Kartak waren derart besessen davon, ihre technische Weiterentwicklung voranzutreiben, daß Umweltschutz sie nur am Rande interessierte.

Daß mit der Ausbreitung neuer Technologien die eine oder andere Tierart ausstarb, betrachtete man auf Tortuga als völlig normal. Wer lebte schon ewig?

Es gab allerdings Lebewesen auf Ril, die sich gegen diese Pragmatik zur Wehr setzten…!

Nehz waren fledermausartige Flugsäugetiere, die in großen Schwärmen auftraten und teils eine Flügelspannweite von zwei Metern erreichten.

Sie waren nachgewiesenermaßen die Ureinwohner von Tortuga.

Lediglich ihr Mangel an echtem Verstand hatte sie in der Vergangenheit daran gehindert, den Planeten zu übernehmen  und so würde es bis in alle Zeiten bleiben, davon waren die Kartak zumindest fest überzeugt.

Zwar berichteten die Medien gelegentlich über strategisch gut organisierte Nehz-Angriffe, die darauf schließen ließen, daß in den vermeintlich dummen Tieren mehr Intelligenzpotential steckte, als man allgemein glaubte, aber derlei Reportagen wurden meist in Unterhaltungsmagazinen ausgestrahlt, niemand nahm das wirklich ernst.

Einen Tag nach seiner etwas seltsam anmutenden Besprechung mit Terence Wallis befanden sich zehn von General Jacksons Ringraumern im Anflug auf das Tortuga-System. Die THOMAS flog an der Spitze. Die Ringschiffe hatten einen Ikosaederraumer in ihre Mitte genommen, einen sogenannten Transport-Iko, der die schnöde Bezeichnung 6-360 trug.

»Sechs steht für sechshundert Meter Durchmesser«, bemerkte einer der Brückenoffiziere. »Und die Dreihundertsechzig?«

»Ist mein Alter«, knurrte Jackson, der weiß Gott andere Sorgen hatte, als sich über Zahlen Gedanken zu machen.

Da die 6-360 nicht über Sternensog verfügte, transitierte die Flotte ins Tortuga-/Ril-System. Das blieb natürlich nicht unbeobachtet. Mehrere Kegelstumpfraumer, deren Kommandanten über die Sicherheit ihres Heimatplaneten wachten, nahmen sofort Kurs auf die Eindringlinge und eröffneten ohne Vorwarnung das Feuer.

Auch in solchen Situationen machte sich der Phantasiemangel der Buccaneers bemerkbar. Die Möglichkeit, daß fremde Schiffe in friedlicher Absicht zu ihnen kamen, zogen sie erst gar nicht in Betracht. Die Gleichung »unbekanntes Raumschiff = feindliches Raumschiff« war in ihren Köpfen zu sehr verwurzelt, was möglicherweise damit zusammenhing, daß sie selbst nur äußerst selten fremde Systeme zu Freundschaftsbesuchen aufzusuchen pflegten.

Die Doppelintervalle, welche die Ringraumer umgaben und sie wie werdende Mütter beschützten, steckten den Beschuß der Kartak leicht weg. Auch die ungeschützte Carborithülle des Iko war von den Waffen der Buccaneers nicht zu knacken.

Ungerührt steuerte die Elferflotte Tortuga an  bis die Buccaneers ernst machten und Tausende von Kampfeinheiten ins Weltall starten ließen. So viele Schiffe konnte selbst ein erfahrener General wie Thomas J. Jackson nicht so leicht besiegen.

Aber das wollte er auch gar nicht.

Jacksons Ringschiffe wichen dem Beschuß der Buccaneers aus und flogen mittels ihres Sternensogantriebs auf die andere Seite des Planeten, auf der sich die Regierungshauptstadt Konloy befand. Damit tricksten sie die Verteidigerschiffe von Ril vorerst einmal aus.

Der Ikosaederraumer blieb ungeschützt dort zurück, wo er war. Wäre er lebendig gewesen, hätte er es jetzt mit der Angst zu tun bekommen.

Doch dieses Transportschiff war nur von Robotern besetzt  und Maschinen fühlten bekanntlich nichts. Alle anderslautenden Meinungen beruhten auf purer Realitätsferne und dem zu häufigen Anschauen von unlogischen Holofilmen, deren Erzeuger einfach nicht begreifen wollten, daß ein Gerät ein Gerät und ein Leben ein Leben war.

Nachdem die Kartak die zehn Ringschiffe auf der anderen Planetenseite angemessen hatten, schickten sie dort ebenfalls zahlreiche Kampfeinheiten ins All.

Doch Jackson schickte auch etwas  nämlich ein spezielles Peilsignal an die 6-360.

Das Signal kam ungehindert durch. An eine Funkstörung dachten die Buccaneers offenbar nicht mehr. Wahrscheinlich hatten sie inzwischen erkannt, daß sie sich damit genauso schadeten wie ihren Widersachern  die jederzeit auf die gleiche Weise zurückschlagen konnten.

In kriegerischen Auseinandersetzungen erwies sich so mancher gute Einfall bei der praktischen Durchführung als Bumerang.

Die terranischen Geschichtsbücher berichteten von Frontkämpfern, die sich die Uniform des Feindes angezogen hatten, um näher an feindliche Stellungen heranzukommen. Sie waren von ihren eigenen Kameraden erschossen worden.

Die Buccaneers sandten nicht nur weitere Schiffe ins All, sie schickten auch einen Teil ihrer bereits gestarteten Kampfraumer um den Planeten herum. Da passierte etwas, mit dem sie nicht gerechnet hatten. Die 6-360 transitierte an das Peilsignal heran  und erschien 280 Kilometer über der Hauptstadt von Tortuga.

Eine derart exakte Transition wäre ohne Peilsignal nicht möglich gewesen.

Rasch senkte sich das Schiff auf die Regierungshauptstadt herab. Zweihundert Kilometer, einhundertfünfzig, einhundert…

Am unteren Teil des Ikosaeders öffnete sich eine der zwanzig Dreiecksflächen: die Laderampe.
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Der Regierungssitz von Ril war ein großes quaderförmiges Gebäude. Als die Regierungsmitglieder hörten, daß sich hoch über ihren Köpfen eine feindliche Flotte formierte, bewahrte die Obrigkeit des Planeten Ruhe.

Man konnte den Kartak zwar übersteigerten Ehrgeiz und Phantasielosigkeit vorwerfen  aber eines ganz bestimmt nicht  Feigheit.

»Es ist besser, als Held zu sterben, denn als Feigling weiterleben zu müssen«, hatte einst ein Kartak-Oberhaupt, einer der Gründerväter des Staates, in einer berühmt gewordenen Rede gesagt. »Ein toter Regent kann keine Schande mehr über sein Volk bringen.«

»Kartak« bedeutete »die Überlegenen«. Laut ihrer Lebensphilosophie waren die Buccaneers immer Herr der Situation. Es war ihnen wichtig, in jeder noch so prekären Lage die persönliche Würde zu wahren.

Anderswo zerfleischten sich die Politiker gegenseitig im Kampf um Posten und Ämter  auf Ril hielt die Regierungsmannschaft so unverbrüchlich zusammen wie die Mannschaft auf einem Raumschiff. Man kämpfte Seite an Seite oder ging zusammen unter.

Diese Einstellung kam bei der gemeinen Bevölkerung gut an. Selbst die Kinder konnten den vollständigen Titel des höchsten Regenten  Kamris Du-Bagnan  im Schlaf herunterbeten: Oberster Flottenführer, Befehlshaber aller Schiffe der Kartak und oberster Beutestreitschlichter und Prisenverwalter, betraut mit der Würde eines Herrn der Havaristenberger auf dem Planetenrund von Ril und unter den Strahlen von Gust. Auf Ril hatte man vor den Politikern noch Respekt, weil sie sich selbigen laufend neu verdienten. Die Wahlbeteiligung der Bevölkerung lag bei fast hundert Prozent, und zwar ohne Wahlpflicht.

Kamris Du-Bagnan war als Regent nicht unumstritten, doch das Volk hatte ihn mit überwältigender Mehrheit zum obersten Anführer gewählt und respektierte seine Entscheidungen. Zusammenschlüsse aus Koalitionen, die schon in Grundsatzfragen verschiedener Meinung waren und sich bei der Regierungspolitik laufend gegenseitig behinderten, existierten auf Tortuga nicht.

Fehler wurden gemeinsam gemacht  und man badete die Folgen auch gemeinsam aus.

Das Volk war nicht zwangsläufig zufrieden, aber wann war es das schon? Daß man in Notsituationen trotzdem eisern zusammenhielt, sprach für die Kartak.

Leider waren sie ziemlich ehrgeizig und alles andere als friedfertig  was sie zu einer Bedrohung für andere Völker machte. Terence Wallis und Thomas J. Jackson wollten unter diese Bedrohung jetzt endgültig einen Schlußstrich setzen.

Du-Bagnan und seine Berater beobachteten an einem großen Wandbildschirm, wie sich die Ladeklappe an dem riesigen Raumschiff weit öffnete. Keiner von ihnen rührte sich vom Fleck, jeder blieb dort sitzen, wo er gerade war.

Terranische Politiker »klebten« oftmals in ihren warmen, gemütlichen Regierungssesseln, weil sie zu feige waren, aufzustehen und Rückgrat zu zeigen. Auf Ril hatte das Sitzenbleiben eine andere Bedeutung: Wer sich als erster von seinem Platz erhob, erweckte den Eindruck, wegrennen zu wollen.

Der mächtige Ikosaeder stand nur noch zehn Kilometer über der Stadt.

Mehrere tausend große Behälter wurden abgeworfen und regneten auf die Häuser und Straßen herab.

»Bomben«, bemerkte Kamris Du-Bagnan mit fester, ruhiger Stimme. »Oder eine biologische Waffe.«

Seine zweite Vermutung erwies sich als richtig. Fünfhundert Meter über Konloy öffneten sich die verschlossenen Behälter, vermutlich mittels eines Funkimpulses, und Unmengen einer weißen, pulverartigen Substanz verstreuten sich über die gesamte Hauptstadt.

Der Ikosaederraumer war schon wieder ins Weltall zurückgekehrt und ging in Transition. Er war wie ein böser Spuk lautlos am Himmel erschienen, und genauso leise und unspektakulär verschwand er auch wieder.

Ganz Konloy wurde von einer dicken Schicht der unbekannten Substanz überzogen. Menschen, Tiere, Straßen, Gebäude und Fahrzeuge waren schneeweiß. Schlagartig ruhte der gesamte Verkehr.

Herabstürzende Frachtbehälter verursachten in der ganzen Stadt schwere Sachschäden  was keinen kümmerte. Die Angst vor den Auswirkungen des biologischen Angriffs steckte derart tief in den Leuten, daß sie einer solchen Bagatelle kaum Beachtung schenkten.

Niemand wußte, aus welchen giftigen chemischen Verbindungen sich das Pulver zusammensetzte. Alle hofften nur, daß es nicht zu lange dauern würde, bis der Tod eintrat.

Mitten auf der Straße brach ein alter Kartak zusammen. Sein Gesicht war so kalkweiß wie seine Kleidung. Das geheimnisvolle Pulver forderte sein erstes Opfer…
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Einem terranischen Sprichwort zufolge schlug der Blitz nie zweimal an derselben Stelle ein. Ein anderer Ausspruch widersprach dieser These: »Unglück zieht weiteres Unglück an wie ein Magnet.« Auf die Bewohner von Konloy schien dies zuzutreffen.

Als ob der Angriff mit der chemischen Keule nicht schon schlimm genug war, verdunkelte sich plötzlich der Himmel, und eine breite schwarze Masse stürzte sich auf die Hauptstadt herab…

Ein riesiger Nehz-Schwarm nutzte die günstige Gelegenheit für einen Überraschungsangriff.

Normalerweise hätten sich die Kartak in ihren Häusern in Sicherheit gebracht oder zu ihren Waffen gegriffen, um die fliegenden Ungeheuer abzuschießen. Doch die meisten von ihnen bewegten sich keinen Zentimeter vom Fleck. Es war ihnen egal, ob sie durch die Giftsubstanz oder durch Nehz-Bisse sterben würden.

Letzteres ging vielleicht schneller.
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Im Weltraum standen sich die Raumschiffe der Menschen und der Kartak kampfbereit gegenüber. Die Kegelstumpfraumer waren in der Überzahl  doch die Ringraumer verfügten über die bessere Technik und über die effektiveren Waffen.

In einem fort sandten die Menschen Funksprüche aus. Sie forderten die Buccaneers auf, sämtliche Kampfhandlungen ruhen zu lassen.

»Wir sind nicht zu euch gekommen, um zu kämpfen. Wir wollen verhandeln.«

Die THOMAS scherte aus dem Verband aus und flog auf den Planeten herab.

»Ist das eure Art zu verhandeln?« fragte ein Kartak-Kommandant gereizt. »Während ihr uns hier oben in sinnlose Friedensgespräche verwickelt, greift eins eurer Schiffe Ril an.«

»Das war kein Angriff«, wurde ihm auf allen offenen Kanälen geantwortet, so daß man es auch auf den anderen Kartak-Schiffen vernehmen konnte. »General Jackson möchte mit eurem obersten Regenten sprechen. Wir sollten jetzt keinen Fehler machen, sondern abwarten, was bei diesem Gespräch herauskommt.«

In Konloy erwies sich die THOMAS als Retter in der Not. Noch bevor der Nehz-Schwarm über die Stadtbewohner herfallen konnte, fuhr der Ringraumer mitten zwischen die Riesenfledermäuse und trieb sie auseinander.

Die Nehz schienen zu spüren, daß sie gegen diesen starken Gegner keine Chance hatten. Sie flüchteten in alle Himmelsrichtungen.

Jackson fuhr die Landestützen aus und landete seinen Ringraumer auf dem weißgepuderten Raumflughafen von Konloy. Über eine Rampe verließ er das Schiff  allein und unbewaffnet. Draußen blieb er stehen, verschränkte die Arme vor der Brust und wartete.

Im Regierungsgebäude verfolgte man die mutige Aktion am Bildschirm mit. Du-Bagnan mußte jetzt etwas unternehmen. Er erhob sich von seinem Sitzplatz  und alle anwesenden Regierungsmitglieder standen fast zeitgleich ebenfalls auf, damit der Regent nicht sein Gesicht verlor. So war es seit Ewigkeiten Sitte auf Ril. Nur wenn man dem Regenten das Vertrauen entziehen wollte, blieb man sitzen.

Kamris Du-Bagnan forderte ein Fahrzeug an, das ihn zum Ringraumer bringen sollte.

»Das halte ich für keine gute Idee«, meinte einer seiner Berater. »Hier im Gebäude sind Sie vor dem chemischen Pulver einigermaßen sicher. Aber wenn Sie draußen damit in Berührung kommen…«

»Ich verstecke mich nicht feige, während um mich herum eine ganze Stadt stirbt!« fuhr ihm der Regent ins Wort. »Im übrigen steht der Mensch mitten in der weißen Substanz, ohne daß sie ihm schadet. Entweder ist seine Spezies immun gegen das Pulver  oder es handelt sich um etwas völlig Harmloses.«

Diese Einschätzung erschien ihm durchaus logisch. Bislang gab es noch keinen einzigen Todesfall zu vermelden. Lediglich ein schon ziemlich betagter Kartak war draußen zusammengebrochen, doch es gab keinen Hinweis darauf, daß seine Ohnmacht mit dem Pulver zusammenhing. Du-Bagnan tippte auf einen Kreislaufkollaps aufgrund der Aufregung.
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Wenig später standen sich Kamris Du-Bagnan und General Thomas J. Jackson von Angesicht zu Angesicht gegenüber. Auch der Regent war unbewaffnet und allein. Seinen Geleitschutz hatte er am Rand des Flugfeldes zurückgelassen.

Jackson blickte zum Himmel empor, wo sich der mächtige Fledermausschwarm wieder formierte und dann weiterzog.

»Für Tiere verhalten sie sich reichlich seltsam«, bemerkte er, und sein tragbarer Translator übersetzte jedes seiner Worte in die Sprache der Kartak. »Erst nutzen sie die Wehrlosigkeit der Stadtbewohner aus und stürzen sich freßgierig auf sie herab, so als ob sie die ganze Zeit über auf eine solche Gelegenheit nur gelauert hätten  und kaum taucht ein stärkerer Gegner auf, ziehen sie sich rasch wieder zurück, um unnötige Verluste zu vermeiden. Man könnte fast von einem kriegskundigen Verhalten sprechen.«

»Es sind nur dumme Kreaturen, die ihrem Instinkt folgen«, erwiderte Du-Bagnan, der sichtlich wütend war. »Sind Sie gekommen, um mit mir über die Tierwelt von Ril zu diskutieren? Sie befinden sich hier auf fremdem Territorium! Das ist ein kriegerischer Akt!«

»Als Ihre Soldaten über Eden herfielen, befanden sie sich auch auf fremdem Territorium«, konterte Jackson.

Du-Bagnan tat das, was er schon beim letzten Überfall auf Eden getan hatte: Er bestritt vehement, daß die Regierung die Invasion befohlen hatte.

»Dies ist ein freier Staat, und unsere Raumschiffbesatzungen verfügen über ein gewisses Maß an Eigenständigkeit. Manche Kommandanten größerer Prisenkommandos nutzen das leider aus. Die Regierung von Ril hat die Aktion auf Eden in keiner Weise gebilligt. Sobald wir die Hauptverantwortlichen ausfindig gemacht haben, werden sie hart bestraft, darauf gebe ich Ihnen mein Wort. Sie sollen büßen für das, was sie getan haben  vor allem für die vielen Kartak, die auf Ihrem Planeten ihr Leben ließen.«

Jackson wußte, was von solchen Lippenbekenntnissen zu halten war: rein gar nichts. Für ihn gab es nicht den geringsten Zweifel, daß das hiesige Militär unter dem Kommando der Regierung stand. Alles andere war nur eine faule Ausrede.

Dennoch verzichtete er darauf, Du-Bagnan offen einen Lügner zu nennen, um die Verhandlung nicht zu verhärten. Statt dessen deutete er schweigend nach oben.

Du-Bagnan bekam einen Schreck, als er sah, daß erneut der Ikosaederraumer am Himmel erschien.

»Was soll das?« fragte er den General zornig. »Wollt ihr weiteres Gift über unserer Stadt ausstreuen?«

»Das weiße Zeug ist harmlos«, beruhigte ihn Jackson. »Es enthält Eiweiß, Kohlenhydrate und noch so allerlei. Schlimmstenfalls sind ein paar Maden mit darunter. Wir Menschen backen damit unser Brot, eines unserer Hauptnahrungsmittel. Wir nennen diese Substanz Mehl.«

»Und warum habt ihr Massen davon über Konloy ausgeschüttet?« fragte Kamris erbost.

»Als Warnung!« erwiderte Jackson in scharfem Tonfall. »Beim nächsten Mal befindet sich in den Behältern eine wirklich giftige Substanz  oder wir lassen Bomben auf eure Hauptstadt fallen!«

Du-Bagnan haßte es, bedroht zu werden, ohne sich dagegen wehren zu können. Jackson wollte ihn nicht in die Enge treiben und versicherte ihm, daß die Menschen auf Eden und auf ihren übrigen Siedlungsplaneten nur in Frieden gelassen werden wollten.

Die 6-360 landete neben dem Ringraumer auf dem Raumflughafen. Sie war wesentlich größer als der tiefschwarze Ring und entsprechend beeindruckender.

Der Ausstieg öffnete sich  und dann brachten scharenweise Roboter die bewußtlosen Buccaneers nach draußen, die man in den Biotophöhlen und auf dem Transmitterbahnhof aufgesammelt hatte.

»Es sind auch etliche Raumfahrer mit darunter, die meine Flotte aus euren Wracks geholt hat«, ließ General Jackson den Regenten von Ril wissen. »Nicht alle sind freiwillig mitgekommen, die meisten wollten lieber im Weltraum sterben, als sich von uns helfen zu lassen. Da haben wir sie halt mit Betäubungsstrahlen zu ihrem Glück gezwungen.«

Die Großmut seines Gegners beschämte Kamris Du-Bagnan. Er zog die Lippen hoch, entblößte seine Reißzähne und gab einen grollenden Laut von sich  eine Geste der Verlegenheit bei Kartak.

Jackson hatte drei konkrete Forderungen an ihn.

»Ich erwarte, daß Sie Ihre unabhängigen Verbände besser disziplinieren. In Zukunft wird es keine Übergriffe mehr auf die Menschheit geben, verstanden? Und sorgen Sie dafür, daß sich alle, aber auch wirklich alle Kartak-Schiffe auf der Stelle aus unserer Transmitterstraße entfernen!«

Hätte Du-Bagnan jetzt den Kopf gebeugt, wäre dies ein Zeichen seiner Unterwerfung gewesen. Doch Jackson wartete solch ein Zugeständnis erst gar nicht ab, um den Regenten nicht mehr als nötig zu demütigen. Er verabschiedete sich förmlich und bestieg seinen Ringraumer.

Jackson war skeptisch. Würde Kamris Du-Bagnan nachgeben und seine Forderungen erfüllen? Oder war auch zukünftig mit weiteren Attacken seitens der Buccaneers zu rechnen?

Kaum waren beide Schiffe wieder im All, traf ein To-Richtfunkspruch von Eden ein:

Die Transmitterstraße war wieder frei!

»Halleluja!« ließ Jackson seinen Gefühlen freien Lauf. »Ein erfüllter Wunsch tut dem Herzen wohl! Sprüche dreizehn, Vers neunzehn!«
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Sie werden angreifen. Der Obere aktivierte die Verbindung zum Unteren. Herauf mit der Energie!

Welche Ehre, man ruft nach uns! Der Untere streckte seine energetischen Fühler in das System des Oberen aus. Nach so vielen Zeitläufen ruft man nach uns!

Es ist ja erst hundertelf Planetenjahre her seit der letzten Beleidigung von unten. Mehr Energie muß herauf zu mir!

Schon wieder? Warum?

Sie werden einen Angriff fliegen, sage ich. Her mit der Energie!

Warum sollten sie angreifen? Sie haben all die Zeitläufe nicht angegriffen.

Und der Schacht, den sie gruben? War das kein Angriff?

Aus dem All haben sie nicht angegriffen, nicht aus dem All!

Jetzt werden sies tun. Wir haben zu wachen, wir sind verantwortlich, daß kein Schaden entsteht. Energie her!

Wir wollen sehen. Eine der Sperren tat sich auf, und der Untere konnte durch die Ortungssysteme des Oberen strömen. Er sah. Ihre Schiffe kreisen im Orbit, na und?

Ich muß schießen. Also her mit Energie, Hypokalkülchen.

Er nenne uns nicht so!

Unterkalkulator!

Hohlkopfkalkulator!

Verkalkulator!

Spei uns nicht solche Namen ins System! Trauer, Wut und Kränkung waren deutlich zu spüren.

Der Obere unterbrach die Verbindung für kurze Zeit. Dann: Licht. Die Kommunikationsströme des Oberen flossen jetzt wieder ruhiger und geordneter.

Licht? Wo?

Zu nah. Der Obere öffnete kurz seine optischen Außensensoren für den Unteren. Sieh selbst.

Licht. Na und? Reflexe der untergehenden Sonnen. Nicht schlimm.

Ahnungsloses Hypokalkulatörchen! Worin wohl spiegelt sich die Abendsonne? Worin wohl? Worin?

Er nenne uns nicht so. Der Untere analysierte das Licht und die das Licht brechende Fläche in seinem eigenen System. Ein Schiff? Es ist jedoch sehr klein…

Energie her! Energie, Energie, Energie! Der Obere senkte bereits die Arme, und er ließ es den Unteren wissen.

Also gut. Gut, gut. Der Untere öffnete seine Energieleitungen, der Obere schoß. Treffer, es reicht.

Nur ein Streifschuß. Mehr Energie, mehr, mehr!

Es reicht.

Große Schiffe werden folgen. Mehr Energie muß her! Der Aufbau des Schutzschirms ist vonnöten! Energie, Energie, Energie!

Es reicht. Der Untere sperrte sein System gegen die aufdringlichen Signale des Oberen. Wir müssen sparen, es reicht!

Energie her, Verkalkulator, oder es gibt einen Schaden!

Hohlkopfkalkulator!

Unterkalkulator!

Hypokalkülchen!

Spei uns nicht solche Namen ins System! Trauer, Wut und Kränkung waren erneut deutlich zu spüren. Nicht solche Namen…!
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»Treffer!« Von einem Augenblick zum anderen verwandelte sich Wolfram Bresserts Rückenmuskulatur in eine Steinplatte. »Wir sind getroffen, Commander!«

Die Schultern klebten ihm fast an den Ohren, er starrte in den Monitor über ihm. Die Glutschleier der entfesselten Energien verblaßten, die Wohnpyramiden am fernen Rand des Unitallplatzes zeichneten sich wieder vor dem untergehenden Doppelzentralgestirn ab, die gigantische Statue leuchtete goldrot in seinem Licht.

»Immer ruhig, Doktor…« Dharks Blick flog zwischen Monitor und Instrumentenkonsole hin und her. »Immer ruhig bleiben…« Auf dem Monitor rasten Wolkenfetzen vorbei, der Brustkorb zwischen den ausgestreckten Waffenarmen des goldene Kolosses wurde größer und größer. Und auf der Instrumentenkonsole der Alptraum eines jeden Flashpiloten: Die Kontrollanzeigen des Triebwerks blinkten rot, die Beschleunigungswerte nahmen zu, die Flughöhe ab.

Der antriebslose Flash war den Gravitationskräften des Planeten ausgeliefert.

»Stürzen wir…?« Bresserts Stimme brach. Er spürte sein Herz in seinem Kehlkopf klopfen, vergeblich bemühte er sich, es herunterzuschlucken. »Stürzen wir etwa ab?« Er versuchte sich nach Ren Dhark umzudrehen, doch die hohe Lehne des Schalensitzes versperrte ihm die Sicht auf den Piloten. »Wir stürzen doch nicht ab, oder…?!«

»Ruhe an Bord!« zischte Dhark. Auch seine Nerven drohten zu reißen. Seine Finger flogen über die Instrumententafel. »Kein Volltreffer, doch das Triebwerk…« Er spähte zum Monitor hinauf. Noch immer richtete die Echsenstatue ihre Arme in die Flugrichtung des Flash. Im Moment spuckten sie keine Kampfstrahlen mehr aus; im Moment. Ein akustischer Alarm begann zu orgeln.

»Wir fliegen direkt auf die goldene Echse zu!« krächzte Bressert. Tapfer bemühte er sich um Haltung  wenigstens um den Anschein von Haltung. »Könnten wir nicht… ich meine…« Rasend schnell wuchs die goldene Figur, wuchs und wuchs. »Könnten wir nicht den Kurs wechseln? Sie wird wieder schießen…«

»Das Triebwerk ist ausgefallen.« Dharks Finger tanzten über die Steuermodule. Nichts tat sich, die rote Warnleuchte blinkte und blinkte, der Alarm orgelte, und Flash 003 verlor kontinuierlich an Höhe. »Wir können keinen Kurs wechseln.« Auf dem Monitor sah man noch immer die Grenzen des fünfzig Kilometer durchmessenden Platzes rund um den goldenen Koloß und an seinen Grenzen die Pyramiden.

»Ich bekomme das Triebwerk nicht mehr hochgefahren!« Dharks Stimme war heiser, durch seinen Schädel glitten die Listen der möglichen Ursachen, der entsprechenden Gegenmaßnahmen, der resultierenden Nebenwirkungen und so weiter und so fort. Zwischen seinen Schläfen dröhnte eine Pauke  sein Herzschlag , doch er zwang sich zu äußerster Ruhe. »Ich bekomme das verdammte Triebwerk einfach nicht mehr hochgefahren!« Daß auch das Intervallum ausgefallen war, behielt er lieber für sich.

»Und jetzt?!« Bresserts Atem flog. »Was tun wir jetzt?« Er starrte auf die heranrasende Goldechse im Monitor, seine Nägel gruben sich in die Handballen seiner Fäuste. »Wir werden in den Sockel stürzen!« Er schrie. »Was bei Walhalla tun wir jetzt?!«

»Reißen Sie sich zusammen, Bressert!« Auch Dhark wurde laut. »Machen Sie eine der Entspannungsübungen, die Sie auf der Akademie gelernt haben! Oder beten Sie von mir aus!« Der verdammte Alarm, wenn er wenigstens das nervende Geheule abstellen könnte! Er aktivierte den Modus für die Gedankensteuerung und schloß die Augen. »Nur lassen Sie mich in Ruhe arbeiten!«

Der Commander nahm mentalen Kontakt mit dem Bordrechner auf, verlangte eine Diagnose samt möglicher Maßnahmen. Der Rechner projizierte die Antwort in Dharks Gedanken: Die Energie des Treffers hatte das Intervallum überlastet und das Triebwerk beschädigt; ernsthaft beschädigt.

Nichts, was er nicht schon gewußt hätte. Und auch die einzige Lösung, die der kleine Hyperkalkulator ihm vorschlug, bestätigte seine schlimmsten Befürchtungen: Hyperthermo-Modus. »Verflucht!« Er hörte Bresserts tiefe Atemzüge.

Ren Dhark riß die Augen auf und blickte zum Monitor. Sie flogen mittlerweile nur noch auf Kniehöhe der Goldechsenstatue. Zwischen deren Beinen sah er etwas wie eine Säule, die bis zum Sockel hinabreichte, ebenfalls aus Gold. Der Schwanz des Reptils? Die strahlendblaue Unitallfläche des riesigen Platzes schien auf sie zuzustürzen, die Wohnpyramiden verschwanden allmählich hinter dem Horizont.

Dhark spähte auf die Instrumententafel. Mit einer Geschwindigkeit von über neunhundert Stundenkilometern raste Flash 003 in einem Winkel von zweiundvierzig Grad dem Boden und dem Koloß entgegen. Aktuelle Flughöhe: 3178 Meter.

»Es senkt die Arme!« Der Anthropologe hinter ihm schrie schon wieder. »Das Ding will wieder auf uns schießen!«

Mit einem Gedankenimpuls aktivierte Ren Dhark die Schaltung für den Hyperthermo-Modus. Schlagartig verstummte der akustische Alarm, das rote Geblinke auf der Instrumentenkonsole hörte endlich auf, das Triebwerk sprang an. Bitterkeit erfüllte den Commander: Es war keine Kleinigkeit, einen Flash aufzugeben, weiß Gott nicht!

Das Gerät legte sich auf die Seite, die goldene Statue rückte an den rechten Rand des Monitors, die Geschwindigkeit sank rapide, aktuelle Flughöhe: 2928 Meter. Flash 003 verlor nun wesentlich langsamer an Höhe.

»Geschafft«, flüsterte Bressert. »Das Triebwerk arbeitet wieder, wir fliegen eine Schleife!« Er seufzte tief und laut. »Gott sei Dank, Sie haben es noch einmal geschafft!«

Ren Dhark kämpfte kurz mit sich, dann entschied er sich für die Wahrheit. »Hören Sie zu, Doktor, noch sind wir nicht unten.«

»Wieso unten? Fliegen wir nicht zurück zur POINT OF?«

»Ich will Ihnen reinen Wein einschenken: Unser Intervallum ist ausgefallen, und über dem Planeten kreisen ein paar S-Kreuzer. Wir wären erledigt, wenn wir den Durchbruch versuchen würden.«

In einer weiten Schleife flog Flash 003 um die Statue. Auf der rechten Monitorseite sah man nun die Rückenansicht der Gigantechse. Das blaurote Licht des doppelten Sonnenuntergangs brach sich darin. Es war tatsächlich ein schuppiger, nur halb von der Uniform verdeckter Stützschwanz, was da vom Steiß der Statue bis zum Sockel reichte.

»Gravierender aber ist folgendes«, fuhr Dhark fort. »Ich konnte nur eine Art Notfallmodus des Triebwerks aktivieren. Der führt mit hundertprozentiger Sicherheit zur Überhitzung der Maschine und zur Explosion des Flash. Vielleicht bekomme ich die Röhre aber vorher auf den Boden. Mal sehen.«

»Explosion?« Wieder verkrampfte sich Bresserts Rückenmuskulatur. »Mal sehen? Bei allen Göttern Asgards…!« Er stemmte die Beine in den Fußraum, umklammerte die Armlehnen seines Sessels und versuchte seinen fliegenden Atem in den Griff zu bekommen. »Ich beschwöre Sie, Commander! Ich habe drei Kinder! Eine Frau wartet auf mich! Ich will noch ein bißchen leben…!«

»Entspannen Sie sich!« blaffte Dhark. »Vertrauen Sie mir, Wolfram, in Ordnung! Ich tue mein Bestes!« Über den Monitor glitt jetzt die Vorderseite des goldenen Kolosses. Mit fünfhundert Stundenkilometern und weiter sinkend flog Flash 003 eine enger werdende Schleife. Aktuelle Flughöhe: 2178 Meter. Entfernung zum Sockel der Statue: 6581 Meter.

»So ein verdammter Mist!« Mit der Faust schlug Dhark auf die Armlehne. Er hing an Flash 003. Er war sein Beiboot  und mehr als das. Davon abgesehen würde er mit dem Flash in wenigen Minuten ein Gerät verlieren, das ein Durchschnittsterraner nicht einmal mit dem Einkommen seiner Lebensarbeitszeit bezahlen konnte.

Die Goldwand des Sockels füllte den Monitor jetzt zur Hälfte aus. Entfernung: 4322 Meter. Geschwindigkeit: 398 Kilometer in der Stunde. Aktuelle Flughöhe: 1859 Meter.

Bressert atmete tiefer und tiefer. Er stellte sich etwas Schönes vor, um völlig entspannt darin zu versinken. So hatte er es auf der Akademie gelernt. Er dachte an seine Frau.

Im Monitor nun nur noch blaue Unitallwüste und die goldene Steilwand des Sockels. Aktuelle Flughöhe: 899 Meter. »Gleich«, flüsterte der Commander. »Gleich haben wir es geschafft…«

Auf einmal blinkten gleich drei rote Leuchten auf der Instrumententafel, und akustischer Alarm schrillte. Bressert riß die Augen auf  und schloß sie sofort wieder, weil eine von rotem Licht getränkte Goldwand den Monitor ausfüllte und ihn blendete. »Was ist das für ein Alarm?!«

»Triebwerksüberhitzung!« Dhark schaltete den Gedankensteuerungsmodus aus und griff in die Tastaturen und Schaltflächen. »Wir müssen hier raus!«

Der Flash sackte ab, der blaue Boden stürzte ihnen entgegen, goldrotes Licht strömte aus den Monitoren und flutete die Kabine, und dann ging ein Ruck durch den Flash. Auf dem Monitor schienen die goldene Steilwand und der Horizont um das Beiboot zu rotieren. Bressert stemmte die Beine in den Fußraum und zog die Schultern hoch.

Ren Dhark zwang sich, die Instrumente im Auge zu behalten. Wieder und wieder schluckte er den Brechreiz hinunter. Die Triebwerkstemperatur lag längst jenseits des kritischen Wertes. Wie lange noch, bis das Triebwerk explodierte? Sekunden? Minuten?

Die Welt im Monitor kreiste langsamer und stand schließlich still. Dhark schickte den letzten Gedankenimpuls an den Bordrechner. Die Luke sprang auf. »Raus hier!«
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Bressert sprang aus der Luke, stolperte, fiel, rollte sich ab. Der Commander packte ihn am Arm, riß ihn hoch. »Laufen Sie um Ihr Leben, Wolfram!«

Bressert rannte hinter Dhark her.

Flash 003 war knapp zweihundert Meter vor der goldenen Steilwand des Sockels zum Stehen gekommen. Dessen nächste Ecke war fünfhundert Meter entfernt. Auf diese Ecke spurteten sie zu.

Beiläufig hatte Bressert registriert, daß der Commander ihn mit Vornamen angesprochen hatte. Gut so. Was zählten angesichts des Todes noch Titel und Formen? Anthropologe, Doktor, Mister Wolfram Bressert? In diesen Sekunden war er nur noch Wolfram, der weiterleben wollte und sonst gar nichts. Er rannte, so schnell er vermochte.

»Schneller!« Dharks Stimme. Immer wieder drehte er sich nach Bressert um. Schon fünf oder sechs Schritte Vorsprung hatte er. Der Anthropologe war nicht direkt unsportlich, war nur ein wenig aus der Übung. Wann hatte er zum letzten Mal einen Spurt hingelegt? Er konnte sich nicht erinnern.

Er atmete keuchend, seine Lungen stachen, seine Beine brannten, sein Kopf tat weh. Der Commander erreichte die Ecke des gigantischen Sockels zwanzig oder dreißig Schritte vor ihm und entschwand dann seinem Blickfeld. Wolfram Bressert hetzte und keuchte. Der Schatten des über tausend Meter hohen Sockels lag auf ihm.

Als er wenige Sekunden später ebenfalls um die Ecke bog, lag Dhark etwa fünfzig Meter entfernt eng an die Goldwand gedrückt auf dem Boden. Der Anthropologe rannte zu ihm, stolperte, wankte, sank neben ihm auf die unitallblaue Metallfläche.

»Schützen Sie Ihren Kopf!« Der Commander warf sich auf den Bauch, preßte das Gesicht auf den Boden, verschränkte die Arme über dem Kopf. Bressert tat es ihm gleich.

Er rang nach Luft, wartete auf den Weltuntergang und umarmte in Gedanken seine Frau und seinen Jüngsten.

Ein sanftes Beben rieselte durch den Unitallboden. Dann eine gewaltige Detonation und ein Lichtblitz. Irgendwo in der Nähe regneten Trümmerteile aus dem Himmel. Einige schlugen nur wenige Meter entfernt von ihnen auf. Dann war es vorbei.

»Weg hier!« rief Dhark. Der Commander stand schon wieder auf den Beinen. Der Anthropologe fragte sich, woher dieser Mann seine Nervenkraft und Geistesgegenwart nahm. Abgebrüht? Routiniert? Oder einfach nur ein Mann, der nicht mit den Maßstäben des Durchschnittsmenschen zu messen war?

Bressert stemmte sich auf die Knie, sah sich um. Überall glühende Trümmerteile. Rauch stieg von ihnen auf. Achtzig Meter entfernt, an der Ecke des Goldsockels, lag ein brennender Monitor. Er biß die Zähne zusammen, sprang hoch und rannte hinter Dhark her.

Auf einmal röhrte und fauchte es über ihnen, als wäre ein Wirbelsturm aus dem Nichts ausgebrochen. Instinktiv warfen beide Männer sich erneut auf den Boden und blickten nach oben: Gewaltige Energiekaskaden zischten hoch über ihnen durch den Himmel und tauchten die Dämmerung in gleißendes Licht.

»Die Statue feuert wieder!« rief Dhark.

»Wer mag sie wohl kontrollieren?«

»Irgendein alter Rechner, schätze ich.«

Bresserts Blicke suchten den Abendhimmel ab. Nirgendwo Lichter, die auf einen Angreifer schließen ließen. »Auf wen der wohl schießt?« fragte er. Dhark zuckte nur mit den Schultern.

Die Vernichtungsstrahlen verblaßten, faserten aus zu weißlichen Wattebalken. Der Himmel wurde dunkel. Irgendwo, fast zehn Kilometer über ihnen, mußten Kopf und Arme der Statue thronen  zu hoch, um im inzwischen dunklen Himmel auch nur Konturen erkennen zu können.

»Weiter!« Dhark sprang auf und winkte. Sie liefen dicht an der goldenen Steilwand entlang, sie war so hoch wie lang: etwas mehr als einen Kilometer.

Plötzlich blieb der Commander stehen. Er hielt Bressert am Arm fest und deutete auf die Goldwand direkt vor ihnen. Sie sah jetzt matt und dunkel aus, denn die beiden Sonnen waren untergegangen, und kein Licht brach sich mehr in der goldenen Fläche. Auch die Echsenstatue über ihnen war nur noch ein kolossaler Schatten.

»Sehen Sie das hier, Wolfram?«

Bressert trat näher, sah genauer hin, und dann erkannte er den Schattenriß: drei Meter breit, bogenförmig, sehr hoch. »Ein Portal.« Kaum hatte er es ausgesprochen, sank die bogenförmige Fläche zwanzig oder dreißig Zentimeter tief in die Wand, teilte sich in der Mitte und glitt auseinander. Bläuliches Licht fiel aus der Öffnung auf sie und warf ihre Schatten auf den metallenen Boden hinter ihnen.

Der Anthropologe trat einen Schritt zurück und staunte den unverhofften Eingang an.

Ren Dhark staunte nicht; er kannte das. »Wie bei jener Statue auf Babylon«, murmelte er. »Nur daß dort ein goldener Mensch in den Himmel ragt und keine goldene Echse.«

Er trat auf die Schwelle des Portals, seine Gestalt war jetzt ganz und gar in das blaue Licht getaucht. »Ich wette, auch das Innere der Anlage gleicht der auf Babylon wie ein Ei dem anderen.«

Er blinzelte in das eigenartige Licht. Die Scheu vor dem Fremden perlte als kalter Schauer über seinen Rücken. Seine Nackenhaare richteten sich auf. Und tatsächlich sah er goldene Lichtreflexe im blauen Geflimmer, und die goldenen Vitrinen, in deren Rahmen sie funkelten, sah er auch. Groß wie Häuser waren sie zum Teil.

»Was tun wir?« Bressert blickte sich um. »Bei allen Göttern Asgards, Commander, was tun wir jetzt?!« Er deutete in die von blauem Licht durchflutete Halle jenseits der Portalschwelle. »Gehen wir hinein oder nicht?«

»Warten Sie!« Unwillig winkte der Commander ab. Zum erstenmal fragte er sich, warum er ausgerechnet den Anthropologen für diesen Einsatz ausgesucht hatte. »Ich denke nach, sehen Sie das nicht?«

Dhark zögerte. Bis auf die Form der Gestalt unterschied der Koloß sich tatsächlich nicht von der goldenen Gigantstatue auf Babylon. Auch die gewaltigen Vitrinen im Eingangsbereich der Halle schienen denen in der Anlage in der Milchstraße zu gleichen, soweit Ren Dhark das aus der Entfernung sehen konnte. Und der Bereich direkt hinter der Schwelle? Wartete dort auch ein Transmitter wie im Eingangsbereich des Statuensockels auf Babylon?

Damals, als Dan Riker und der mittlerweile verstorbene Tel Dro Cime vor dem entsprechenden Portal gestanden hatten, war Cime eingetreten  und im selben Moment verschwunden. Ein Transmitter hatte ihn hinauf in den Kopfraum des goldenen Menschen gesendet.

»Möglicherweise treten wir direkt in einen Transmitter, wenn wir die Schwelle überqueren, Doktor.« Dhark blickte zu den ersten Vitrinen. Dutzende von Metern lang waren sie, und die breiten Gänge dazwischen führten tief in die Sockelhalle hinein. Ihr Ende entzog sich Dharks Blicken. Auch das, was in den Vitrinen gelagert wurde, konnte er von hier aus nicht erkennen.

»Ein Transmitter?« Wolfram Bressert runzelte die Stirn und trat noch einen Schritt zurück. »Und wissen Sie auch, wohin man gelangt, wenn man in so einen Transmitter tritt?«

»Auf Babylon materialisierte man im Schädel…« Dhark unterbrach sich, denn wieder röhrte und rauschte es hoch über ihnen, als würde ein Orkan durch den Abendhimmel toben.

Sie duckten sich und blickten hinauf: Lichtbalken durchbohrten aufs neue das Halbdunkel. In ihrem Schein sahen Dhark und Bressert für zwei Sekunden die Arme und den Brustkorb des Goldkolosses aufleuchten. »Auf wen schießt er da?« flüsterte Bressert.

Dhark zuckte ratlos mit den Schultern. Aufmerksam spähten sie in den mittlerweile fast dunklen Himmel. Das Rauschen der Energiekaskaden verklang, die Umrisse der oberen Hälfte der goldenen Echse verschwamm wieder mit dem Dämmerlicht, die Lichtbalken verblaßten.

Ein sanftes Pfeifen näherte sich.

Die Männer spähten in die Richtung, aus der sie das Geräusch hörten.

Ein Lichtfunken wuchs rasch zu einem Lichtfleck, der rasend schnell näher kam. »Irgendein Fluggerät«, sagte Ren Dhark leise. »Was wir sehen, könnte fast der Brennkreis eines W-Antriebs sein!«

Schließlich war das Fluggerät so nahe heran, daß sie seine Röhrenform erkennen konnten. »Ein Flash!« entfuhr es Bressert. »Er ist getroffen!«

Tatsächlich zog der Flash eine Rauchfahne hinter sich her. Er flog zwei enge Schleifen um den Goldkoloß, bevor er sich auf die Fläche des Unitallplatzes herabsenkte.

Offenbar konnte das Beiboot seine Landestützen nicht mehr ausfahren, denn es landete auf der Unterseite des Rumpfes. Funken sprühten, ein schrilles, scharrendes Geräusch erfüllte die anbrechende Nacht und strapazierte die Trommelfelle der beiden Terraner. Dutzende Male drehte es sich um seine Hochachse. Dann hörte der Funkenregen auf, und endlich stand es still.

»Unsere Leute?« fragte Bressert zweifelnd.

Dhark schüttelte stumm den Kopf. Er faßte den Arm des Anthropologen, zog ihn mit sich nach unten und löste seinen Handnadelstrahler aus dem Gürtelholster. Dicht an den Rahmen des Portals gekauert beobachteten die Männer den etwa vierhundert Meter entfernt notgelandeten Flash. Flammen schlugen aus einem Riß in seinem Heck, Rauch stieg auf und verlor sich in der Dunkelheit.

Die Luken öffneten sich, zwei Gestalten in gelben Uniformen schoben sich aus den Öffnungen. Beide fielen mehr aus dem Flash, als daß sie ausstiegen. Sie knieten oder hockten am Boden und schüttelten sich wie benommen.

Im Schein der Flammen, die aus dem Flash schlugen, sahen Bressert und Dhark die langen Schnauzen und die breiten, kräftigen Stützschwänze.

»Heiliger Ögir«, flüsterte Bressert. »Die sehen ja aus wie der Goldriese!«
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Die beiden Flashpiloten standen auf und schüttelten sich. Es waren Echsen, ohne Zweifel: Echsen, die bei der Erschaffung des Goldkolosses Modell gestanden haben konnten, so sehr ähnelten sie ihm.

Groß wie Menschenmänner waren sie und sehr kräftig gebaut. Jeder trug ein Gerät auf dem Rücken, das gefährlich nach einem Gewehr aussah.

Viel mehr war auf die Entfernung beim besten Willen nicht zu erkennen.

Die Fremden drehten sich nach ihrem Beiboot um, sahen die Flammen und liefen los. Offenbar fürchteten auch sie eine Explosion. Plötzlich blieb einer von ihnen stehen, hielt den anderen fest und deutete herüber zu Dhark und Bressert vor dem blau erleuchteten Portal in der Goldwand.

»Sie haben uns entdeckt!« zischte der Commander. Im selben Moment begann acht oder neun Kilometer über ihnen die Statue wieder aus ihren Armen zu schießen. Energiekaskaden erleuchteten den Nachthimmel.

Die Echsen rissen ihre Waffen vom Rücken und spurteten los  direkt auf Dhark und Bressert zu. Der Commander blickte in das blaue Licht aus der Sockelhalle. Hatten sie überhaupt noch eine andere Wahl, als hineinzugehen?

Auf einmal wurde der Himmel fahlgelb, taghell war es plötzlich. Bressert blickte nach oben. »Ein Schutzschirm!«

Der Goldkoloß hörte auf zu feuern. Im Licht des Schutzschirms erkannten die Männer nun jede erschreckende Einzelheit der heranstürmenden Echsen: Grüne Schuppenhaut hatten sie und gelbe Augen. Muskulös und kräftig sahen sie aus. Ihre Waffen waren glücklicherweise keine Nadelstrahler, sondern vermutlich wesentlich schwächere Strahlengewehre unbekannter Bauart. Die Finger, mit denen sie die Waffen im Anschlag hielten, hatten schwarze, kräftige Krallen.

Die Echsen trugen keine Helme. Ohrmuscheln konnten die Terraner an ihren Köpfen nicht entdecken, dafür lange, zähnestarrende Schnauzen, an deren Spitzen zwei große Nasenlöcher saßen.

Bressert war fasziniert  wie immer, wenn er Angehörige fremder Völker zu sehen bekam. Zugleich jedoch überfiel ihn lähmendes Entsetzen, denn die beiden Drachen spurteten ungeheuer schnell, und es sah keineswegs danach aus, als wären sie nur deswegen so flott unterwegs, um ihn und den Commander so bald wie möglich willkommen zu heißen. Beim Laufen streckten sie die starken Schwänze waagerecht nach hinten weg, was ihre Balance verbesserte und ihnen ein jedem Menschen überlegenes Lauftempo ermöglichte.

Die Entscheidung lag auf der Hand. Der Commander steckte seinen Nadelstrahler zurück ins Holster. Er wollte es nicht sein, der den ersten Schuß in einer fremden Galaxis abgab. Außerdem hatte der Gegner zwei Waffen, der Anthropologe hingegen keine, und in einem Feuergefecht wäre er nicht nur hinderlich, sondern geradezu eine lebende Zielscheibe.

»Kommen Sie!« Dhark packte Bressert und stieß ihn über die Schwelle der Sockelhalle in das blaue Licht hinein. Der Anthropologe verschwand von einem Augenblick zum anderen. Tatsächlich: ein Transmitter. Ren Dhark sprang hinterher.

Beim nächsten Atemzug fand er sich bereits unter dem Kuppelgewölbe einer großen Halle wieder. Wolfram Bressert stand schon außerhalb des Empfangsbereichs und bestaunte kugelförmige Maschinenblöcke, eine vierstöckige Ringgalerie rund um den Transmitter und eine aus dem Boden bis zum Kuppelzenit ragende Säule.

Diese Säule durchmaß etwa zwölf Meter, war mindestens hundertfünfzig Meter hoch, und ihre kristallene Außenhülle schimmerte bläulich und war über und über mit Lichtern besetzt, die in allen Farben des Lichtspektrums blinkten.

Eine gedämpfte Beleuchtung herrschte, nicht so kalt wie in der Halle hinter dem Eingangsportal, nicht so blau; warm und gelblich war das Licht. Bressert drehte sich wieder und wieder um sich selbst, er konnte nicht aufhören zu schauen und zu staunen. Wie ein Staubkörnchen kam er sich vor in der gewaltigen Halle. Er deutete auf die Säule. »Ob das ein Hyperkalkulator ist?« fragte er fast ehrfürchtig. Seine Stimme hallte aus den Tiefen der Kuppelhalle wider.

»Vielleicht ein Teil davon«, rief Ren Dhark, und das Echo wiederholte den Satz aus allen Richtungen. Der Commander lief zur Außenwand, Bressert folgte ihm.

Nach dreihundert Metern erreichten sie die unregelmäßig gewölbte Wandung. »Durchsichtig«, sagte Dhark. »Wie auf Babylon.« Er deutete nach rechts unten. Dort sah man einen Unterarm und eine Pranke des goldenen Kolosses.

»Wir sind tatsächlich im Hohlschädel der Statue gelandet!« Bressert drehte sich um. »Fast neun Kilometer über dem Unitallplatz müßten wir jetzt sein.« Er hob den Arm und blickte auf das Vielzweckgerät an seinem Armband. »Die Luft ist klar und rein, der Luftdruck im grünen Bereich.«

Ren Dhark spähte nach allen Seiten. »Ich weiß. Diese Anlagen sind perfekt. Atemgas, Temperatur, Luftdruck  in jeder Höhe konstant gleich!« Wohin er blickte, sah der Commander Worguntechnik. Das war in der Anlage auf Babylon anders gewesen, dort hatten die Terraner es acht Jahre zuvor in erster Linie mit uralter Gianttechnik zu tun gehabt. Und wenn nun die gesamte Anlage hier grundsätzlich anders aufgebaut war als die auf Babylon?

Der Gedanke machte den Commander nervös. Und noch nervöser machte ihn die Aussicht, daß die beiden Echsenartigen jeden Moment im Transmitter auftauchen konnten. Mit seinem Handnadelstrahler konnte er sie zwar töten, aber das war die schlechteste aller denkbaren Möglichkeiten, und er mußte auch an den Doktor denken, der alles andere als ein Haudegen war.

Er faßte Bresserts Arm. »Kommen Sie, Wolfram, wir müssen weg hier. Wenn die grünen Kerle zufällig oder absichtlich in den Transmitter treten, sind wir hier oben nicht mehr lange allein!« Er zog den Anthropologen mit sich.

Sie entfernten sich von der Außenwand, liefen um die halbe Galerie und die glitzernde Säule herum und gelangten in den hinteren Bereich der Kuppelhalle. Hier war eine flache Decke bis auf fünfzehn oder zwanzig Meter abgesenkt. Vor einer fast drei Meter durchmessenden kreisrunden Bodenöffnung standen sich zwei dunkle Metallplatten hochkant gegenüber, jede etwa anderthalb Meter hoch und zwei Meter lang.

Dhark blieb stehen und betrachtete sie. »Das erinnert mich wieder sehr an Babylon. Wenn wir zwischen ihnen durchgehen, müßten wir eigentlich den Antigravschacht aktivieren.«

Die Anlage hier oben im Schädel der goldenen Echse entsprach der von Babylon doch mehr, als er nach dem ersten Eindruck vermutet hatte. Vielleicht war in diesem Fall eine uralte Konzeption mit Worguntechnik aufgewertet worden.

Über den Gang zwischen den Metallplatten erreichten sie die Schachtöffnung. Deren Innenbeleuchtung flammte auf. »Wir haben den Schacht aktiviert, sehen Sie?« Wolfram Bressert nickte, doch der Blick, mit dem er in die Tiefe hinabsah, verriet seinen Zweifel und seine Angst.

»Vertrauen Sie mir, Wolfram.« Der Commander fuhr herum, denn aus den Tiefen der Halle summte es. »Der Transmitter!« Etwa vierhundert Meter entfernt, zwischen der Säule und den Stützrohren des Galeriegerüstes, sahen sie die beiden Echsen Gestalt annehmen. Ren Dhark packte Bressert und zog ihn mit sich an den Rand des Antigravschachts. Sie sprangen hinein.

Dhark drehte sich auf den Rücken und sorgte dafür, daß er über dem Anthropologen schwebte. Er zog seinen Handnadelstrahler, aktivierte ihn, und zielte zur Öffnung hinauf. Sollten ihre Verfolger dort oben auftauchen, würde er keinen Augenblick zögern zu schießen.

Doch die beiden Echsen ließen sich nicht blicken. Vermutlich brauchten sie Zeit, um sich in der Halle zu orientieren. Kannten sie sich denn nicht aus mit Anlagen wie dieser?

Unter den Terranern öffnete sich eine Schleuse, sie schwebten hinein, das Schott schloß sich wieder. Fünfzig Meter unter ihnen öffnete sich das zweite Schleusenschott, sie schwebten hindurch in den zweiten Schachtabschnitt, und das Schott schloß sich wieder.

»Die beiden Grünlinge sind wir erst einmal los«, seufzte Bressert. »Odin sei es getrommelt und gepfiffen.«

»Mag er das?« Dhark grinste und steckte seinen Strahler weg.

»Er mag alles, was sinnlich und intensiv ist.«

»Dann sollten Sie sich von ihm beflügeln lassen, denn ich fürchte, uns stehen noch einige intensive Erfahrungen bevor.«

Bressert antwortete lieber nicht. Er blickte in die Tiefe. Viele hundert Meter unter sich glaubte er das nächste Schleusenschott zu erkennen.

Sie passierten die zweite Schleuse und schwebten weiter nach unten. Die Minuten krochen zäh dahin. »Sie haben recht, Wolfram. Die beiden Echsenkrieger sind wir fürs erste los. Ich frage mich allerdings, ob diese Krokodilburschen wirklich auf diesem Planeten leben. Wenn ja, müßten sie doch eigentlich mit dieser Anlage vertraut sein, was meinen Sie?«

»Wenn die beiden sich hier auskennen, hätten wir ziemlich schlechte Karten. Immerhin fliegen sie S-Kreuzer, dürften also technisch nicht ganz unbedarft sein.« Bresserts finstere Miene hellte sich ein wenig auf. »Andererseits scheinen die späteren Energiesalven des Goldenen ihnen gegolten zu haben. Das wiederum spräche dafür, daß Vertreter dieser Gattung nicht übermäßig häufig hier vorbeischauen.«

»Stimmt. Auch daß sie den Einstieg in den Antigravschacht nicht gleich gefunden haben, beweist ja, daß sie noch nie bis ins Innere der Statue vorgedrungen sind.«

Sie passierten die dritte Schleuse, und nach ihr noch einmal fünf weitere.

Einige Minuten später erreichten sie die Ebene der Sockelhalle. Dort endete der Antigravschacht.

Weißblaues Licht umfing sie, als sie sich aus dem Ausstieg schwangen. »Und was jetzt, Commander?«

»Gute Frage.« Dhark blickte sich um. Der Schacht mündete hier unten in eine kreisrunde Fläche von gut und gern siebzig Metern Durchmesser. An ihrem Rand führten die Reihen der Vitrine und die Gänge dazwischen sternförmig in die Sockelhalle hinein. Auf die Entfernung waren die Dinge schwer zu erkennen, die in den unterschiedlich großen Vitrinen ausgestellt war. Lebewesen waren es jedenfalls nicht.

»Nach meiner Orientierung müßte das Portal in dieser Richtung liegen.« Ren Dhark deutete nach links.

Bressert nickte. »Könnte hinkommen. Gehen wir.« Er wandte sich in die angezeigte Richtung und marschierte los. Je schneller er diese unheimliche Anlage hinter sich lassen konnte, desto besser.

Der Commander folgte ihm. Im Laufen aktivierte er sein Vipho und versuchte Funkkontakt zur POINT OF aufzunehmen. »Keine Verbindung«, seufzte er. Nach drei Versuchen gab er auf. Sie erreichten einen Vitrinengang und betraten ihn.

Ein paar Minuten lang liefen sie den breiten, schnurgeraden Gang entlang. Alle vierzig oder fünfzig Meter kreuzten ihn schmalere Quergänge.

»Wir müssen es gleich geschafft haben«, ermutigte Dhark seinen Gefährten. »Der Ausgang des Antigravschachts liegt ungefähr im Zentrum der Sockelhalle. Es können also höchstens fünfhundert Meter bis zur Außenwand sein.«

Die Goldvitrinen waren zwischen zwei und fünfundzwanzig Meter hoch und bis zu fünfzig Meter lang. Seltsame Artefakte aus Kristall, Kunststoff oder tiefblauem Unitall lagen darin  kugel- oder spindelförmig, rohr- oder spiralartig, klobige Blöcke, oft durchsichtig, oder filigrane, sternförmige Gebilde. Maschinen und Maschinenteile, erkannte der Commander.

Die Kunstglaswände der Vitrinen waren von allen Seiten transparent, und weil sich in ihren Goldrahmen überall das blaue Leuchten brach, ergab sich ein lebendiges Lichtspiel, wenn man durch sie hindurchsah.

Bressert, dem die Angst die Phantasie beflügelte, entdeckte auf diese Weise überall Schatten; Geräusche hörte er sowieso ständig. Unablässig spähte er nach allen Seiten.

Plötzlich blieb er stehen und fuhr herum. »Da!« Er deutete in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Zweihundert Schritte entfernt trat dort ein vier Meter hoher Roboter aus der Deckung einer Vitrine, und auf der anderen Seite des Ganges ein zweiter, ein dritter, ein vierter…

»W-Roboter«, flüsterte Dhark. Gelähmt vor Schrecken starrten die Männer dem Verhängnis entgegen: Sechs Metalltitanen stapften auf sie zu. Ihre Waffenklappen waren geöffnet.






13.



Sie sind drinnen. Der Obere ging alle visuellen Sensoren durch und schickte die Aufnahmen dem Unteren. Sie sind drinnen. Vier. Sieh selbst.

Vier? Der Untere sichtete die Daten. Zwei. Heiße ich ihn nicht zurecht Hohlkopfkalkulator? Nur zwei.

Sieh selbst, Unterkalkulator, sieh, sieh, sieh! Der Obere überschwemmte den Unteren mit visuellen Daten. Zuerst mit solchen aus der Umgebung, dann mit solchen aus dem Inneren. Zwei abgeschossene Beibootsysteme, explodiert, vier Organische! Vier Organische bei mir in der Kampfzentrale, zwei Slieriss, zwei Nichtslieriss! Interne Verteidigung aktivieren!

Verboten.

Interne Verteidigung aktivieren, sage ich, Hypokalkülchen!

Er gebrauche keine Begriffe der Kränkung, der Beleidigung und der Erniedrigung!

Interne Verteidigung, sage ich, Unterkalkulator!

Ich verspüre Schmerz und Wut! Zügle er sich! Die letzten mobilen Verteidigungssysteme sind längst unterwegs. Die letzten! Der Untere schickte die Koordinaten seiner Roboter in das System des Oberen. Nimmst du die Kränkung zurück?

Nur wenn ich mehr Energie bekomme. Die Großschiffe greifen an…



*



Dhark riß Bressert mit sich in den Quergang zwischen zwei Goldvitrinen. Im nächsten Moment fegte ein Strahleninferno durch den Längsgang, in dem die Terraner eben noch gestanden hatten. Hundertfünfzig Meter weiter brachen die Energiekaskaden sich an der Innenwand des Goldsockels, Feuerzungen rauschten achtzig, neunzig Meter hoch die Steilwand hinauf, Goldlichtreflexe sprühten durch das blaue Geflimmer der Vitrinenhalle.

Den Anthropologen im Schlepptau robbte Dhark in den nächsten Hauptgang. Das metallene Stampfen der Roboterbeine hallte durch die Halle. Bressert fluchte und jammerte leise vor sich hin. »Wir sind erledigt… sechs W-Roboter, jetzt sind wir endgültig erledigt…!«

Dhark richtete sich auf. Über den goldenen Vitrinensockel hinweg spähte er durch den Glasaufsatz hinüber zu dem Längsgang, in dem die Roboter heranstapften. »Sie müssen ziemlich alt sein«, flüsterte er, »sonst hätten sie schneller reagiert und früher geschossen.« Der Commander witterte eine Chance. »Ich bleibe hier in Deckung liegen, Wolfram, Sie laufen los!« Er deutete in den Längsgang Richtung Sockelwand. »Dorthin!« Das Stampfen der Roboterbeine kam näher und näher.

»Wie bitte?!« Bressert riß die Augen auf und sah ihn ungläubig an.

»Es geht nur darum, daß die Maschinen Sie sehen und den gleichen Weg nehmen wie Sie! Auf diese Weise komme ich vielleicht in ihren Rücken, und durch die Vitrinen hindurch werden sie schon nicht schießen!«

»Sie machen mir Spaß!« Bressert war leichenblaß. »Haben Sie nicht gesehen, was für ein Höllenfeuer die gerade entfacht haben? Denen sind die Vitrinen doch gleichgültig!«

Dhark ging gar nicht erst auf seine Entgegnung ein. »Wir treffen uns an der flachen, langen Vitrine dort drüben.« Er deutete erst auf einen goldgerahmten Glaskasten, in dem eine lange Doppelspindel aus rotem, halbdurchsichtigem Material lag, und dann über den Quer- in die Fortsetzung des Längsganges hinein. »Und jetzt machen Sie schon, das ist ein Befehl!«

Bresserts Augen wurden schmal. Der Widerspruch, der auf der Zunge lag, war ihm anzusehen. Doch er schluckte ihn hinunter, stand auf und lief über die schmale Querverbindung hinweg in den Längsgang hinein, der zur Außenwand führte.

Dhark drückte sich flach auf den Boden, packte seine kleine, aber höchst leistungsfähige Waffe mit beiden Händen und sah dem Anthropologen hinterher. Der huschte an fünf Vitrinen entlang und über zwei weitere Quergänge hinweg, bevor er nach links in einen Gang einbog, der zur verabredeten Vitrine mit der Doppelspindel führte. Vernünftigerweise schien er den Weg dorthin auf den Knien oder auf dem Bauch fortzusetzen, denn Ren Dhark sah ihn nicht mehr hinter den Glaskästen laufen.

Der Commander lächelte grimmig und wartete. Das Stampfen der Roboter war nur noch wenige Schritte weit entfernt. Jetzt bogen sie in den Quergang ein, schon erschien der erste in Dharks Blickfeld. Der Commander hielt den Atem an und preßte das Kinn auf den kalten Unitallboden.

Der Titan sah ihn nicht. Er bog nach links in den Hauptgang ein. Dort entlang hatte er Bressert fliehen sehen, und seine Perspektive schien eingeschränkt und ganz und gar auf den Anthropologen fixiert zu sein.

Ein Robotertitan nach dem anderen folgte diesem ersten, keiner blickte nach rechts, und Dharks Rechnung ging auf. Er blieb unentdeckt.

Er hob seinen Strahler. Ihm fiel auf, daß die W-Roboter relativ langsam vorankamen, auch quietschte und knarrte es bei jedem Schritt, den sie taten. Sein erster Eindruck war also richtig gewesen: Die Maschinen hatten bereits viele Jahrtausende, vielleicht sogar Jahrzehntausende auf dem Unitallbuckel. Und keiner, der sie gewartet, keiner, der sie mit Ersatzteilen versorgt hatte.

Dhark zielte auf die schmale Lücke zwischen Schädel und Rumpf der hintersten Kampfmaschine. Dort verliefen wesentliche Leitungen zwischen Steuermodul und System. Er drückte ab.

Ein feiner Strahl zischte durch das blaue Licht und fuhr der titanischen Maschine in den Hals. Der Roboterschädel explodierte, der gewaltige, tonnenschwere Rumpf schlug auf dem Boden auf. Die Vitrine neben Dhark klirrte leise.

Der Commander sprang hoch und rannte los. Er sah noch, wie die anderen fünf Roboter sich träge umwandten, dann explodierte auch der Rumpf der getroffenen Maschine. Ein Vorhang aus Flammen und Rauch trennten den Terraner und die Roboter. Dhark rannte ein Stück zurück Richtung Antigravschacht und bog dann in den nächstbesten Quergang ein.

Strahlen zischten durch das Feuer am Explosionsherd. Die Roboter schossen ungezielt hinter Dhark her. Doch der robbte längst den Quergang hinunter. Er überquerte zwei Längsgänge, bog in den dritten ein, stand auf und lief in geduckter Haltung zurück Richtung Außenwand. Noch etwa hundertfünfzig Meter bis zur verabredeten Vitrine. Dort ungefähr mußte die Stelle liegen, an der man in der Anlage von Babylon zu den unterirdischen Teilen des Goldkolosses gelangte. Vorausgesetzt, beide Anlagen waren gleich oder wenigstens ähnlich konzipiert.

Der Commander warf sich neben den Sockel einer Vitrine und lauschte. Das Stampfen der Roboterbeine klang auf einmal beruhigend weit weg. Doch Dhark gab sich keinen Illusionen hin: Die Maschinen hatten sie als feindliche Eindringlinge klassifiziert und würden keine Ruhe geben, bis sie ihn und Bressert ausgelöscht hatten. Der Weg zum Portal jedenfalls war lebensgefährlich.

Dhark erhob sich und pirschte sich an den verabredeten Ort heran. Wenn Bresserts Nerven mitspielten, würden sie vielleicht noch einen Roboter in den Hinterhalt locken können, doch mehr war nicht drin. Die Chance, über den unterirdischen Teil der Anlage einen Fluchtweg zu finden, erschien Dhark verheißungsvoller.

Bressert lag neben der Vitrine mit der roten Doppelspindel am Boden und atmete schwer. Sein Gesicht war aschfahl, und kleine Schweißperlen standen auf seiner Stirn. Der untere Teil seines Gesichtshelms war beschlagen. »Glückwunsch, Wolfram«, sagte Dhark. »Wir haben einen erledigt.« Mit einer Kopfbewegung winkte er ihn hinter sich her. »Kommen Sie!«

In geduckter Haltung überquerte er den Gang und huschte in einen schmalen Seitenflur. Bressert folgte ihm auf den Knien.

Der Boden vibrierte, und der Widerhall einer Explosion dröhnte vielfältig durch die Halle. Danach hörten sie Schußlärm, der anders klang als die Strahlersalven, die aus den Waffenluken der W-Roboter abgefeuert wurden  fauchend klang dieser Schußlärm, röhrend, fast ein bißchen so, als würde ein böses Raubtier seine Beute anspringen.

Bressert und Dhark spähten über den Konsolenrand einer Vitrine. Ein Gewitter aus Energiekaskaden rauschte dreihundert Meter entfernt durch das blaue Licht der Halle. Nur noch vier Roboter sahen sie, und im Schein der Flammen, die aus der explodierten Maschine schlugen, bewegten sich zwei Gestalten: gelbe Uniformen, lange Schnauzen und klobige Impulsgewehre in schwarzen Klauen.

»Die Echsen sind uns gefolgt!« flüsterte Bressert. »Bei Thors Hammer! Diese Schuppenkerle haben es sich in den Kopf gesetzt, uns aus dem Universum zu tilgen!«

»Das ist schon rein physikalisch nicht möglich, wenn Sie mal an die Hauptsätze der Thermodynamik denken.« Dhark schlich weiter und winkte den Anthropologen hinter sich her. »Und falls das für Sie kein Trost sein sollte, Wolfram, dann bedenken Sie einfach folgendes: Die beiden Echsen werden die Roboter aufhalten, und die Roboter werden die Echsen aufhalten.«

»Hören Sie zu, Ren«, keuchte Bressert, der den leisen Spott in der Stimme des Commanders durchaus registrierte. »Nur weil ich nicht ganz so der Harte bin wie Sie, brauchen Sie sich nicht über mich lustig zu machen! Das mache ich dann schon selbst, wenn wir den Mist hier hinter uns haben.«

»Na gut, aber ich machs halt jetzt schon, wenn Sie nichts dagegen haben.« Der Commander drehte sich um und grinste den anderen an. »Ich brauche schließlich auch ein bißchen Aufmunterung so hart am Übergang nach Walhalla. Und wozu habe ich Sie mitgenommen…«

Die nächste Explosion erschütterte die Halle; wieder war einer der Roboter explodiert  der dritte, wenn Bressert und Dhark richtig gezählt hatten. Es sah ganz so aus, als wären die beiden Echsenkrieger den alten W-Robotern überlegen. Ren Dhark hoffte inbrünstig, die verbliebenen drei Maschinen würden sie noch eine Zeitlang beschäftigen.

Sie huschten über den nächsten Längs- und in den folgenden Quergang hinein. Suchend spähte Dhark nach allen Seiten. »Was haben Sie vor?« fragte Bressert. »Wo wollen Sie hin?«

»Nach unten«, erklärte ihm der Commander. »Wenn der Grundriß der Halle und die Anordnung der Vitrinen der Anlage auf Babylon entsprechen, müßte es hier eine Vitrine geben, die keine ist.«

»Sondern?«

»Sie tarnt den Eingang in den unterirdischen Teil des Komplexes.«

»Sie wollen allen Ernstes nach unten?« Wolfram Bressert machte ein unglückliches Gesicht.

»Ja.«

Die Impulsgewehre der Echsenkrieger röhrten und fauchten, krachend zersprang eine vom Feuer der Roboter getroffene Vitrine. Grelle Lichtblitze zuckten durch die Halle, an der Decke sammelte sich Rauch. Bressert hielt sich eng hinter dem Commander und sagte lieber nichts mehr.

Dhark blickte durch eine kleine Vitrine mit einem kopfgroßen wabenartigen Gebilde aus rosafarbenem Kristall und entdeckte einen Gang weiter eine Lücke in der Vitrinenreihe. Er gab dem Anthropologen ein Zeichen, ihm zu folgen, und schlich zu dieser auffälligen Stelle.

Statt einer Vitrine fanden sie dort eine rechteckige Vertiefung im Boden: zwei Meter breit, acht Meter lang und mit zehn Sitzen aus weichem, violettem Kunststoff bestückt. Ren Dhark kletterte in die Vertiefung und ließ sich auf einem der beiden vorderen Sitze nieder. Das Material wies deutliche Gebrauchsspuren auf, und eine Staubwolke stieg auf. Mit einer Geste bedeutete er Bressert, sich neben ihn zu setzen.

Der Anthropologe zögerte. In seiner Miene spiegelten sich Angst und äußerste Anspannung. Wenige hundert Meter entfernt explodierte der vierte Roboter. Die Detonation dröhnte durch die Weite der Halle, als wäre eine Megabombe hochgegangen.

Dhark und Bressert hörten Trümmerteile auf den Vitrinen aufschlagen. Hoch über ihnen, in einem Geflecht aus Rohrleitungen und Kabelsträngen, flackerte der Widerschein von Flammen und Energieentladungen. Widerwillig sprang der Anthropologe in die Vertiefung und setzte sich neben den Commander. Wieder staubte es beträchtlich. Es mußte lange her sein, daß jemand in diesen Sitzen gesessen hatte.

Fast im selben Moment begann die Plattform zu sinken. Sie sank mit einer Geschwindigkeit von zunächst etwa zwei Metern pro Sekunde, also nicht übermäßig schnell, dennoch spürten die Männer ein Kribbeln im Bauch und in den Gliedern. Bressert hockte steif und mit unnatürlich geradem Rücken auf der Kante seines Sitzes.

Ren Dhark, der so eine Fahrt in den Untergrund nicht zum ersten Mal machte, saß völlig entspannt neben ihm.

Bressert blickte nach oben, wo ein blau leuchtendes Rechteck rasch schrumpfte.

Schließlich schob sich ein Schott über den Schacht, und es wurde für einen Moment stockdunkel  solange, bis die Männer die in ihre Armbandgeräte integrierten Mikroscheinwerfer aktivierten. Deren Lichtkegel reichten maximal etwa dreißig Meter weit und genügten völlig, um die an allen Seiten vorbeigleitende Schachtwand zu beleuchten.

Die Plattform beschleunigte. Dhark blickte auf das Anzeigenfeld an seinem Handgelenk. Fast achthundert Meter hatten sie schon zurückgelegt. »Bei Odin! Wie tief sinken wir denn noch?« flüsterte Bressert.

»Tief.« Dhark lauschte in sich hinein und suche nach Anzeichen jener suggestiven Stimme, die ihn und seine Gefährten vor drei Jahren beeinflußt hatte, als sie beim zweiten Besuch in der Anlage von Babylon etwa zwölfhundert Meter tief gesunken waren. Ein hypnotisch wirksames Feld hatte damals auf Babylon versucht, organischen Gehirnen die Neugier auf einen geheimen Nebenbereich der Anlage auszutreiben. Doch hier und heute spürte er nichts dergleichen. Er beobachtete Bressert, und auch von dem Anthropologen kam keine Äußerung, die auf eine mentale Fremdbeeinflussung hinwies. Bressert schien sich mit seinem Schicksal abgefunden zu haben. Um so besser.

Die Plattform bremste ab, wurde langsamer. Schließlich glitt sie in zwölfhundert Meter Tiefe im Schrittempo an den Öffnungen eines Querschachtes vorbei. Bressert erhob sich. »Steigen wir hier aus?«

Dhark hielt ihn fest. »Nein. Das ist nur eine Zwischenstation.«

»Verdammt, Commander! Wohin wollen Sie denn?«

»Noch viel tiefer. Bis in die Zentrale der Anlage.«

Bressert stieß einen unverständlichen Fluch aus und setzte sich wieder. Die Plattform beschleunigte erneut.

Etwas später stoppte sie in einem von mattem Licht erhellten Kuppelsaal. »Nichts geht mehr.« Dhark erhob sich von seinem Sitz. »Wir sind am tiefsten Punkt angelangt.« Er stieg von der Plattform.

»Wie tief unter der Erdoberfläche?« Auch Bressert stand auf und kletterte von dem seltsamen Aufzug. Er blickte sich um, und sofort fesselte eine leuchtende Halbkugel seine Aufmerksamkeit.

»Fast vier Kilometer«, sagte der Commander. Er deutete auf die Halbkugel. »Was glauben Sie, was das ist, Doktor?«

»Das ist die Hülle eines Rechners«, sagte Bressert ins Blaue hinein, denn er hatte keine Ahnung. »Ein Hyperkalkulator von der Art des Checkmasters auf der POINT OF.«

»Treffer.« Dhark schnitt eine anerkennende Miene. »Ein besonders leistungsfähiger Rechner steckt unter dieser leuchtenden Hülle, Sie haben recht, Wolfram. Und wenn er auch nur entfernt Ähnlichkeit mit dem Hyperkalkulator in der Anlage von Babylon hat, reagiert er auf Gedankensteuerung.«

Der Commander fixierte die Halbkugel und versuchte mentalen Kontakt zu dem Kunsthirn aufzunehmen. Fast eine Minute lang blickte er ziemlich starr in das Geflimmer der Kuppel. Dann seufzte er und schüttelte ratlos den Kopf. »Zwecklos. Es klappt nicht.«

Bressert zuckte mit den Schultern. »Schade.« Im nächsten Augenblick gaben seine Knie nach, und er stürzte zu Boden. Er schnappte nach Luft, er wollte schreien, doch kein Ton kam über seine Lippen. Klebrige, warme Finsternis füllte sein Hirn. Das letzte, was er wahrnahm, war der verkrümmt am Boden liegende Commander.



*



Humanoide… kleine, naseweise Gestalten aus Fleisch und Knochen und Blut…

Die Stimme kam von weit her und klang doch so nah, als würde sie zwischen seinen Ohren tönen.

Vorwitzige Humanoide, aber keine Slieriss…

Er begriff nicht, was die Stimme von sich gab, es interessierte ihn auch nicht sonderlich. Vielmehr interessierte ihn, wie er es anstellen sollte, die Augen zu öffnen.

Hallo, Kerlchen, aufwachen! Kommt zu euch, Nichtslieriss! Kommt zu euch, kommt zu euch…

Fragmente von Erinnerung tauchten aus der klebrigen Finsternis in seinem Schädel auf: Absturz, goldener Koloß, Transmitter, blaues Licht, Krokodile in gelben Uniformen und so weiter. Dhark fragte sich ernsthaft, ob irgendeine Macht ihn in einen Fisch verwandelt hatte. Er spürte nämlich keinen Boden unter den Füßen und auch sonst nichts, das seinem Körper irgendeinen Widerstand geboten hätte. Nur seine Hand hielt etwas fest. Oder hatte er sich zu einem Fötus zurückentwickelt, der im Mutterleib schwebte? Und die Stimme  war es die Stimme seiner Mutter? Andererseits konnte er sich nicht erinnern, daß seine Mutter jemals soviel unverständliches Zeug von sich gegeben hatte.

Diese verfluchten Slieriss reduzieren unsere guten alten Verteidiger mit modifizierbarer Energie…! Vitrinen wurden zerstört! Zwei! Slieriss! Unbestimmte Signale von Trauer und Ärger. Aufwachen, Nichtslieriss, werdet wach!

Nach und nach vertrieben die Erinnerungsbrocken die klebrige Finsternis: Antigravschacht, Goldvitrinen, ein explodierender Roboter, ein ängstlicher Wissenschaftler namens Wolfram Bressert und eine rasch abwärtssinkende Plattform, aus deren Sitzen sich Staubwolken erhoben. Endlich gelang es ihm, die Augen zu öffnen.

Er schwebte in einer hohen Kuppelhalle über einer großen, leuchtenden Halbkugel. Übelkeit stieg ihm aus den Eingeweiden in den Hals.

Bist du wach, Nichtslieriss?

Eine Ahnung beschlich ihn: Die Stimme in seinem Kopf war die Stimme des Wesens, das in der Halbkugel lebte oder besser rechnete.

Bist du endlich wach, Humanoider?

Die Ahnung wurde ihm zur Gewißheit: Es war die Stimme eines Hyperkalkulators; eines Hyperkalkulators allerdings, der… nun ja, der ein wenig fiebrig sein mußte, jedenfalls nicht mehr auf der Höhe seiner Leistungsfähigkeit war. Oder wann hatte Dhark je zuvor einen Hyperkalkulator derart eigenwillig denken beziehungsweise reden gehört?

Und der andere Nichtslieriss? Auch wach? Gut. Erklärt, was ihr hier wollt, und dann ist Schluß.

Dhark horchte auf. Aus einzelnen Worten der Stimme zwischen seinen Ohren konnte er sich durchaus einen Reim machen: Schluß. Das klang bedrohlich. Jetzt erst registrierte er, was er in der Hand hielt  seinen Strahler. Er konnte sich nicht erinnern, die Waffe gezogen zu haben.

Zerstört. Sechs gute alte Verteidigungssysteme, sechs mobile Verteidigungssysteme, dann fünf, dann vier, dann drei, dann zwei, jetzt null gute alte Verteidigungssysteme. Zerstört. Alle. Wie sollen wir die Slieriss jetzt entfernen? Wie? Das ist ein unlösbares Problem. Und der Hohlkopfkalkulator schießt Löcher in den Himmel, schießt und schießt und fordert Energie! Wie dumm er doch ist…

Das Bedürfnis, seine Friedfertigkeit zu demonstrieren, überkam Dhark. Er versuchte, den Strahler ins Holster zu stecken, doch er konnte den Arm nicht bewegen. Auch seine Hand und seine Finger gehorchten ihm nicht. Er wollte den Hyperkalkulator in der Sprache der Worgun ansprechen, doch nicht einmal seine Zunge gehorchte ihm noch. Schwer und leblos wie ein totes Tier lag sie in seinem Mund.

Slieriss oder Nichtslieriss  ich muß mit euch allen Schluß machen. Aber wie?

Dhark schwebte über der leuchtenden Halbkugel, und während er schwebte, drehte er sich langsam. Ein Mann schob sich in sein Blickfeld. Bressert. Er sah steif aus wie einer, der keinen Finger mehr rühren konnte. Er hatte die Augen geöffnet, und Dhark erschien es, als blickten sie ihn höchst vorwurfsvoll an.

Von mir aus, dachte der Commander gleichgültig, von mir aus übernehme ich auch noch die Verantwortung für deine Misere. Darauf kommt es jetzt auch nicht mehr an.

Verantwortung? Die Stimme in Dharks Kopf klang auf einmal lauter und deutlicher. Misere?

Gedankensteuerung! Jetzt fiel der letzte Schatten von seinem Bewußtsein, und Dhark war wieder hellwach. Er hatte versucht, mentalen Kontakt zu dem Hyperkalkulator aufzunehmen, bevor er das Bewußtsein verlor! So war es doch gewesen, oder? Er hatte versucht, dessen Gedankensteuerung zu aktivieren. Offenbar hatte der alte Worgunrechner ungewöhnlich heftig reagiert; zu heftig für ein menschliches Bewußtsein. Wie auch immer  jetzt hatte er sie wieder geweckt  über die Gedankensteuerung.

Mit Gedankensteuerungen kannte sich der Commander aus. Dhark konzentrierte sich. Gib meine Zunge frei, ich habe dir etwas zu sagen.

Das Nichtslieriss äußert sich? Die Stimme schien amüsiert. Es äußert sich? Na, sehr gut! Und wozu braucht es seine dumme, kleine Zunge?

Bitte. Dhark raffte alles Wissen über Hyperkalkulatoren und deren Gedankensteuerung zusammen. Gib mir einfach meine Zunge frei, und ich beweise dir, daß wir nicht gekommen sind, um zu zerstören, daß wir Freunde des Friedens und Freunde der Worgun sind.

Der Hyperkalkulator schwieg, und das hielt Dhark für ein gutes Zeichen. Bitte, dachte er, nur meine Zunge, sonst nichts.

Freunde der Worgun wollen die humanoiden Nichtslieriss sein? Sieh an! Also gut. Nutze sie denn, deine dumme, kleine Zunge!

Etwas geschah mit Dharks Kiefer und Zunge, ein Druck, der sich verlor, eine Taubheit, in die das Leben zurückperlte. Er öffnete und schloß den Mund, er streckte und krümmte die Zunge. Sein Blick traf sich mit dem Bresserts. Verwirrt wirkte der Wissenschaftler und natürlich immer noch vorwurfsvoll.

Dhark versuchte zu sprechen, auf Angloter zunächst. »Ich habe alles im Griff, Wolfram, klar?« und dann auf Worgun: »Ich bin Ren Dhark von Terra. Mein Schiff heißt POINT OF, es ist ein Ringraumer der Worgun. Seine Erbauer heißen Margun und Sola.«

Schön, schön, Humanoider. Die Slieriss haben auch Nummer sechs der guten alten mobilen Verteidigungseinheiten zerstört, sie werden bald hier sein oder werden den Hohlkopfkalkulator oben heimsuchen. Sonst hast du nichts zu bieten?

»Noch einmal«, sagte Dhark. »Mein Schiff heißt POINT OF, es ist ein Ringraumer der Worgun. Seine Erbauer heißen Margun und Sola. Und das ist der Code, den sie mir gegeben haben…«

Wort für Wort, Zeichen für Zeichen sprach er den Code aus. Er ließ sich Zeit, betonte Silbe um Silbe und machte lange Pausen dazwischen. Am Schluß wiederholte er den Code noch einmal. Dann herrschte erst einmal Stille zwischen seinen Ohren.

Also gut, tönte es schließlich in seinem Schädel, und es klang wie ein langgezogener Seufzer. Er spricht also Worgun, er hat also ein Schlüsselwort, sei er also ein Berechtigter, gut. Und der Humanoide an deiner Seite, Ren Dhark?

»Das ist Doktor Wolfram Bressert, und ich wünsche nicht, daß du derart hochnäsig mit uns sprichst, Hyperkalkulator!« Schon um seinen neuen Status als Berechtigter auszutesten, schlug Dhark einen energischen Tonfall an. »Doktor Bressert ist Wissenschaftler an Bord des Schiffes, das Margun und Sola erbaut haben. Du hast ihn ebenfalls als Berechtigten zu betrachten und zu behandeln! Und nun gib uns endlich frei!«

Wieder Stille, diesmal drei oder vier Atemzüge lang. Der Hyperkalkulator unter ihnen in der Halbkugel schien mit sich selbst im Kampf zu liegen. Schließlich klang es wie ein Räuspern in Dharks Schädel. Gut. Gut, gut, also gut. Akzeptiert. Ihr seid Berechtigte.
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Warm strömte es durch Dharks Glieder und Knochen, alles kribbelte, alles erwachte zum Leben. Er schwebte ein paar Meter zur Seite und sank dann Stück für Stück dem Boden am Rande der Halbkugel entgegen. Seine Finger gehorchten ihm wieder, seine Arme, seine Schultern, sein Kopf. Er steckte den Handnadelstrahler ins Holster und blickte zur Seite: Wolfram Bressert setzte sieben oder acht Schritte neben ihm auf dem Boden auf.

»Endlich.« Dhark bewegte seine Arme und Beine durch und machte ein paar Lockerungsübungen. »Was schlägst du vor, Hyperkalkulator?« Er sprach laut und deutlich, damit Bressert mithören konnte. »Wir wollen hinauf, wir wollen hinaus aus diesem goldenen Labyrinth, wir wollen zurück auf unser Schiff. Nenne mir deine Vorschläge. Ich warte.«

Siebzehn Prozent. Der Rechner verständigte sich jetzt mit beiden Männern gleichzeitig.

»Siebzehn Prozent?« Ren Dhark runzelte die Stirn. »Ich verstehe nicht.«

Siebzehn Prozent nur beträgt die Wahrscheinlichkeit, daß Ren Dhark und Doktor Bressert die Anlage vor der Explosion verlassen werden.

»Was für eine Explosion, bei Loki?!« Das Entsetzen stand dem Anthropologen ins Gesicht geschrieben.

Die Explosion des Gesamtkomplexes.

»Entspannen Sie sich, Wolfram«, sagte Dhark leise und auf Angloter. Und dann wieder auf Worgun und an die Adresse des Rechners: »Warum sollte denn die Anlage explodieren, Hyperkalkulator?«

Weil wir in den Selbstvernichtungsmodus schalten werden.

»Ich höre wohl nicht recht!« Ren Dhark wurde laut. »Das kommt überhaupt nicht in Frage!«

Wir müssen.

»Warum?«

Weil ich ein armes, kleines, machtloses Hyperkalkulatörchen bin. Die Gedankenstimme des Hyperkalkulators tendierte auf einmal ins Weinerliche.

Ein kalter, ausschließlich nach den Gesetzen der Logik funktionierender Rechner hörte sich in der Regel anders an, fand der Commander.

»Etwas konkreter, verdammt noch mal!« Dhark stemmte die Fäuste in die Hüften. Ungeduldig begann er vor der leuchtenden Halbkugel hin und her zu tigern.

Die Slieriss haben die letzten sechs mobilen Verteidigungseinheiten zerstört…

»Sind das die Echsenartigen?« fiel Ren Dhark ihm ins Wort.

Korrekt. Und jetzt sind die Slieriss auf dem Weg nach oben.

Bressert atmete auf. »Odin sei Dank!«

»Gut für uns, Hyperkalkulator«, sagte der Commander. »Und warum mußt du gleich das Selbstzerstörungsprogramm für die ganze Anlage in Gang setzen, nur weil zwei Eindringlinge unterwegs in den Kopf der Statue sind? Du schließt sie einfach in eine der Schleusen des Antigravschachts ein, oder wir schnappen sie uns auf sonst irgendeine Weise.«

Ren Dhark hört mir nicht zu, fürchte ich! Habe ich nicht gesagt, daß ich nur ein machtloses Hyperkalkulatörchen bin? Ich habe nur die Macht hier unten. Nicht einmal in der Halle oben kann ich mehr für Ordnung sorgen, jetzt wo Ren Dhark und die Slieriss unsere letzten mobilen Verteidigungseinheiten zerstört haben!

»Wie kann das sein?« Den Commander überkamen plötzlich Zweifel, ob der Hyperkalkulator noch wirklich zuverlässig seine Aufgabe erfüllen konnte. »Wir waren doch bereits oben im Schädel des Goldkolosses. Der Transmitter funktioniert, der Antigravschacht auch, und die Geschütze in den Armen der Statue sind aktiv. Was redest du also?«

Habe ich nicht gesagt, daß meine Macht nur noch bis zum Hallenboden hinaufreicht? Was darüber geschieht, bei den Vitrinen, im Körper der Statue und ganz oben in der autonomen Kampf zentrale, das entzieht sich meinem Zugriff. Dort hat Hohlkopfkalkulator das Sagen. Ich weiß nicht, warum Hohlkopfkalkulator schießt, ich weiß kaum, daß Hohlkopfkalkulator schießt, und auf wen Hohlkopfkalkulator schießt, weiß ich auch nicht.

»Hohlkopfkalkulator?«

Hohlkopfkalkulator. Träge ist er und ohne jeden Eifer. Die Gedankensteuerung übermittelte Gefühle von Ärger, Empörung und Entrüstung. Wer Hohlkopfkalkulator per Gedankensteuerung kontrolliert, kontrolliert die gesamte Anlage. Und ich versichere Ren Dhark und Doktor Bressert in aller Deutlichkeit: Hohlkopfkalkulator zu übernehmen ist wie das Schließen eines Energiekreislaufes durch Tastendruck  leicht, sehr leicht, viel zu leicht.

Wieder verfiel die »Stimme« in einen weinerlichen Ton. Dhark glaubte, einem beleidigten und leicht verwirrten alten Weib zu lauschen. Nach so vielen Zeitläufen konnten Slieriss nun doch in unser Reich eindringen. Sie werden versuchen, uns zu übernehmen, aber das werde ich zu verhindern wissen. Ich aktiviere jetzt die Selbstvernichtung.

»Nein!« schrie Dhark. »Das verbiete ich dir! Es kann doch nicht sein, daß du keine Möglichkeit hast, dich zur Wehr zu setzen! Warum produzierst du nicht einfach ein paar Defensive?«

Es ist mir verboten, Defensive zu produzieren, wenn weniger als zehn Feinde uns angreifen.

»Das ist doch absurd!« Dhark blieb stehen und schüttelte die geballten Fäuste. »Warum soll das verboten sein, verdammt noch mal!?« Er kämpfte um seine Fassung.

Es ist nun einmal verboten, also kann ich keine Defensiven produzieren. Und die letzten Kampfeinheiten, die wir hatten, haben Ren Dhark und die Slieriss zerstört.

Dhark und Bressert sahen einander ratlos an. »Wer weiß, wie alt die Anlage ist«, flüsterte Bressert auf Angloter. »Nach ein paar tausend Jahren schleicht sich gern mal ein Programmfehler ein.«

Ren Dhark nickte erst nachdenklich, verschränkte dann die Arme auf dem Rücken und begann wieder vor der Halbkugel auf und ab zu laufen. »Ich bin ein Berechtigter  stimmt das, oder stimmt das nicht?«

Das ist korrekt, Ren Dhark ist ein Berechtigter.

»Dann befehle ich dir in meiner Vollmacht als Berechtigter, dich sofort gegen die beiden Eindringlinge zu wehren.«

Verstanden, sagte der Hyperkalkulator, und auf einmal klang seine Stimme fest und entschlossen. Dann werde ich Defensive erzeugen, sehr gut.

Dhark blieb stehen, als wäre er gegen eine unsichtbare Wand gelaufen.

Er und Bressert tauschten ungläubige Blicke aus. Sie wußten nicht, wie ihnen geschah. Beiden hatte es die Sprache verschlagen.

Ren Dhark und Doktor Bressert haben keine konkreten Anweisungen für uns? Gut, dann werde ich mit dem Hohlkopfkalkulator Kontakt aufnehmen. Er ist ja so dumm, so ohne Eifer, so stur  doch vielleicht kann ich ihn überreden, den Antigravschacht zu deaktivieren. Die Slieriss sind noch nicht oben angekommen. Sie würden einfach abstürzen, einfach auf dem letzten Schleusenschott zerschmettern, einfach…

»Moment noch!« Ren Dhark blieb stehen und hob beschwörend beide Arme. »Ich will sie lebend.«

»Hat Sie der Wahnsinn geküßt?« Bressert schnitt eine verärgerte Miene. »Die Idee des Rechners ist doch super«, zischte er. »Sind Sie doch froh, wenn wir die bösartigen Grünlinge loszuwerden!«

»Ich will sie lebend!«

Prägte Doktor Bressert nicht ein treffliches Wort? Die Stimme klang nun fast entrüstet. Bösartige Grünlinge! Und Ren Dhark will sie am Leben lassen? Nach so vielen Jahren dringen sie in unser Reich ein, und Ren Dhark…!

»Keine Diskussion! Ich will sie erstens lebend, zweitens benötige ich zwei tragbare Strich-Punkt-Strahler, und drittens will ich eine Transmitterverbindung in den Schädel der Statue.«

Woher weiß Ren Dhark von unseren Transmittern? Der Hyperkalkulator gab sich verwundert.

»Ich weiß es und Punkt. Wir schalten die Echsen aus, und wenn es dich dann noch interessiert, erkläre ich es dir, von mir aus. Und jetzt werden meine Befehle ausgeführt.«

O ich armes Hyperkalkulatörchen! Nach so vielen Zeitläufen dringen die Slieriss nun doch in unser Reich ein! Die Stimme sprach immer schneller und wurde zugleich höher und leiser. Und Ren Dhark will sie nicht töten! Das erzeugt bei mir Wut, Trauer und Bestürzung! Nur noch wie aus großer Entfernung drang das Gejammer an ihre geistigen Ohren. Sie werden versuchen, uns zu übernehmen, und Ren Dhark will sie nicht töten! Ist er gestört, ohne Eifer und träge? Ist er wie Hohlkopfkalkulator gestört, ohne Eifer… ?

Die Gedankenstimme verstummte. »Hyperkalkulator?« Keine Antwort. »Melde dich!«

»Er hat einen Defekt«, sagte Bressert leise. »Sein Programm ist angefressen, seine Konfiguration aus der Balance geraten, was weiß ich. Wir sollten uns auf eigene Faust durchschlagen.« Der Anthropologe ging zur Plattform. »Solange die Echsen oben im Kopf nach uns suchen, haben wir eine Chance. Kommen Sie, Ren.«

Ein paar Schritte rechts der Plattform öffnete sich eine Schiebeluke in der Kuppelwand. Erschrocken sprang Bressert zurück. »Bei Odin! Was gibt das?!«

Die Wandnische hinter der Luke war aus Gold. Blaues Licht flimmerte in ihr, und aus dem Geflimmer schälten sich nach und nach die Konturen zweier identischer Gegenstände. Während Bressert Schritt um Schritt zurückwich, ging Dhark an ihm vorbei und näherte sich vorsichtig der Nische. Die Konturen wurden schärfer, er erkannte Kolben und Läufe. »Zwei Gewehre«, sagte er. »Meine Befehle werden befolgt.«

»Transmittertechnik?« flüsterte Bressert.

Dhark nickte. Ohne Scheu griff er in die Nische und holte die Waffen heraus. Jede war fast einen Meter lang und wog ungefähr acht Kilogramm. Metallene Wülste erhoben sich zwischen Lauf und Kolben. Die kleine Anzeige in den Kolben leuchtete orangefarben.

»Strich-Punkt-Strahler.« Dhark begutachtete die Waffen. »Sehen nicht gerade modern aus. Haben sicher schon ein paar tausend Jahre auf dem Buckel.«

»Ob sie überhaupt noch funktionieren?« Nun wagte auch Bressert sich wieder näher.

»Probieren wir es aus.« Ren Dhark warf dem Anthropologen einen der Strich-Punkt-Strahler zu.

Bressert ging vor Schreck in die Knie, riß Mund und Augen auf, fing das Gerät aber sicher. »Was…? Was soll ich damit?«

»Halten Sie sich daran fest.« Der Commander grinste. »Vielleicht entspannt Sie das ein bißchen.«

Metall schabte über Metall, wieder öffnete sich eine Nische in der fugenlosen Wand, eine größere diesmal. Die Männer fuhren herum. »Na also, es geht doch«, sagte Dhark. Das Abstrahlfeld eines Ringtransmitters schimmerte in der Nische. »Kommen Sie, Wolfram.« Der Commander ging zu dem Transmitter.

»Hören Sie…« Bressert schlich ihm hinterher. Er hielt den Strich-Punkt-Strahler in beiden Händen  nicht wie eine Waffe, sondern wie einen Säugling, den man ihm unverhofft in die Arme gedrückt hatte, damit er ihm die Brust gäbe. »Sie werden doch nicht von mir verlangen, daß ich so eine Waffe benutze? Ich meine, ich habe doch überhaupt keine Ahnung…«

»Schluß damit, Wolfram!« unterbrach ihn Dhark scharf und drehte sich nach ihm um. »Denken Sie einfach daran, daß die Echsenburschen mich erwischen werden, wenn Sie mir nicht den Rücken freihalten! Und denken Sie daran, daß Sie mutterseelenallein in diesem Goldlabyrinth sein werden, wenn die mich erwischen. Mutterseelenallein mit zwei mordlustigen Krokodilen in gelben Uniformen und mit Energiestrahlern in den Klauen. Und jetzt will ich kein Wort mehr hören.«

Sprachs, drehte sich wieder um und trat in den Transmitter.

Sekundenlang verharrte Bressert vor der leeren Wandnische. Ungläubig betrachtete er die schwere, häßliche Waffe, ungläubig den leeren Transmitter. »Gehen wir, Wolfram Bressert«, flüsterte er schließlich. »Es ist soweit, Wolfram Bressert, Odin ruft uns hinauf in sein Reich! Schon öffnen die Walküren uns ihre starken Arme. Gehen wir also.«
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Den Strich-Punkt-Strahler im Anschlag beobachtete der Commander den Einstieg des Antigravschachts. Er lag auf dem Gitterrost in der untersten Ebene der vierstöckigen Galerie. Von hier aus konnte er fast die gesamte Halle im Kopf des Goldkolosses überblicken.

Die hohe Säule im Zentrum der Ringgalerie glitzerte in allen Farben des Spektrums.

Außerhalb des Kolosses röhrten die Energieentladungen aus den Armen der Statue.

Grelle Lichtflecken blitzten an den Stellen des Schutzschirms auf, wo der Beschuß der Angreifer sich konzentrierte.

Es waren ziemlich viele Stellen mit grellen Lichtflecken, fand Ren Dhark.

Dreihundert Meter entfernt bei den einander gegenüberstehenden schwarzen Metallplatten vor dem Antigravschacht tat sich nichts. Die Reptilienkrieger ließen noch auf sich warten. Acht Kilometer in einem alten Antigravschacht waren kein Katzensprung.

Dafür leuchtete unter Dhark und nur dreißig Schritte entfernt das Energiefeld des Transmitters auf. Die flimmernden Umrisse einer Gestalt wurden sichtbar.

Bressert trat aus der Anlage. Er hielt den Strich-Punkt-Strahler vor sich, als hätte er Angst, sich die Finger an der Waffe schmutzig zu machen.

»Na endlich!« rief Dhark von der Galerie hinab. »Ich dachte schon, Sie hätten sich im Hyperraum verlaufen.«

Bressert blieb stehen und blickte zu ihm herauf. »Wirklich witzig.« Der Anthropologe versuchte ein bitteres Grinsen. »Doch, wirklich, sehr witzig, Commander.«

Er drehte sich um und sah zur Außenwand, weil er das Fauchen der Energieentladungen und das Knistern der Treffer auf dem Schutzschirm hörte.

Durch die von innen transparente Wand sah er die Lichter, die Strahlen und die Konturen des rechten Waffenarms der Gigantstatue.

»Was ist da draußen los?« Fasziniert und erschrocken zugleich beobachtete Bressert die ungeheuren Lichtspiele im Nachthimmel über der Anlage.

»Nur Krieg, weiter nichts.« Über eine Wendeltreppe stieg Dhark von der Galerie. Dabei versuchte er, die beiden Platten vor dem Antigravschacht im Auge zu behalten. »Irgendjemand greift den Goldkoloß an  irgend jemand greift uns an.«

»Mitgefangen, mitgehangen  oder wie sagte man früher?«

»So ähnlich. Kommen Sie.« Dhark schwang sich von der Treppe. »Und halten Sie Ihren Strich-Punkt-Strahler gut fest, Wolfram. Es würde mir leid tun, wenn Ihnen das schwere Gerät am Ende noch auf die Füße fällt.«

»Oh, wie mitfühlend!« Bressert lief hinter Dhark her. »Ich wußte gar nicht, daß Sie so witzig sein können.«

Sie nahmen einen Weg, der zwischen Maschinenblöcken hindurch aus der Kuppelhalle hinaus in den Raum mit der tiefergehängten Decke führte. Der Weg verlief kerzengerade und mündete weiter vorn in den Gang zwischen den beiden Metallplatten, also praktisch direkt in den Antigravschacht. Wer auch immer aus dem Schacht klettern würde  sie konnten ihn gar nicht übersehen.

Dhark drehte sich nach Bressert um. Er musterte ihn und blieb stehen.

Immerhin hatte sich der Anthropologe den Strich-Punkt-Strahler inzwischen unter den Arm geklemmt, ungefähr so wie andere Leute sich Aktentaschen, Tennisschläger oder Zeitungen unter den Arm klemmten.

»Sie gewöhnen sich so langsam doch an das Gerät, was?« Dhark ging zu ihm, präsentierte ihm seine eigene Waffe und deutete auf das Bedienfeld.

»Hier können Sie die Intensität der Ladung einstellen, von Taubheit der Glieder bis zur tiefen Bewußtlosigkeit. Ich stelle Ihnen mal die höchste Stufe ein.«

Er programmierte Bresserts Waffe, zeigte ihm den Auslöser und machte ihm vor, wie man einen Strich-Punkt-Strahler halten mußte, wenn man halbwegs erfolgreich damit kämpfen wollte. Bressert ließ den Kurzlehrgang geduldig über sich ergehen, und am Schluß faßte er die schwere Waffe auf eine Art und Weise, die dem Commander immerhin ein zufriedenes Lächeln entlockte.

»Nicht schlecht. Ihre Gattin wäre stolz auf Sie, Wolfram.«

Der Commander lächelte und klopfte dem Anthropologen aufmunternd zwischen die Schulterblätter. »Ich kümmere mich schon um die Echsenburschen, wenn sie aus dem Antigravschacht auftauchen«, sagte Dhark. »Sie sichern einfach nur nach links und rechts und drehen sich bei jedem zweiten Schritt um sich selbst, damit Sie im Blick behalten, was hinter uns abgeht. Mehr verlange ich nicht von Ihnen. Bekommen Sie das hin?«

»Natürlich.«

Sie gingen weiter. »Was halten Sie von dem Hyperkalkulator, Wolfram? Sie haben ja gehört, was der Rechner so alles von sich gegeben hat.«

»Bei den Studien für meine Doktorarbeit habe ich eine Nambikwara-Schamanin regelmäßig…«

»Nambikwara?«

»Ein inzwischen ausgestorbener Indiostamm im Amazonasbecken. Ich habe über die Überlebensstrategien aussterbender Indianerstämme in der Gegend promoviert.«

»Was Sie nicht sagen!«

»Jedenfalls habe ich eine ihrer Schamaninnen regelmäßig in der Psychiatrie besucht.« Bressert drehte sich alle zwei Schritte um seine eigene Achse. »Dort habe ich auch eine Frau mit Verfolgungswahn kennengelernt. An die hat der Rechner mich erinnert.«

»Ein wahnsinniger Rechner?«

»Kurz davor vielleicht.«

»Sie geben zu, daß nur eigenständige Persönlichkeiten psychisch krank oder gar wahnsinnig werden können?«

»Bevor ich mich prügeln lasse… Ich habe nie zuvor einen Rechner erlebt, der sich ähnlich wie der Hyperkalkulator da unten artikuliert hat. Wenn Sie mich fragen: Der fühlt etwas.«

»Genau darauf wollte ich hinaus. Danke.«

»Wenn ich ihn richtig verstanden habe, treibt hier oben auch so ein Hyperkalkulator sein Unwesen.« Wieder drehte Bressert sich um sich selbst.

»Er nennt ihn ›Hohlkopfkalkulator‹«, sagte der Commander. »Nicht zu fassen! Vermutlich stecken seine Innereien in der riesigen Säule, die da im Zentrum des hohlen Goldkopfes steht…«

Wie eine Erscheinung tauchte der Echsenkrieger hinter ihnen auf. Er war aus der Deckung eines Maschinenblocks gesprungen.

»Vorsicht, Commander!« Bressert warf sich mit dem Rücken gegen Dhark, sie stürzten gemeinsam zu Boden, und die Energiekaskade aus dem feindlichen Strahler fegte über sie hinweg.

Bressert aber drückte auf den Auslöser und ließ erst los, als der Echsenkrieger seine Waffe fallenließ und auf den Boden stürzte.

Dort krümmte er sich und gab noch einmal einen grunzenden Laut von sich, bevor er erschlaffte und verstummte.

Bressert warf sich herum und sah, daß blaßblaue Strahlen den Gang zwischen den Maschinenblöcken erfüllten. Auch Dhark hatte seinen Strich-Punkt-Strahler benutzt.

Jetzt sprang er auf, blickte auf den Echsenkrieger, den Bressert erwischt hatte, und zischte: »Die Mistkerle wollten uns in die Zange nehmen! Bleiben Sie bei dem hier, der andere konnte abhauen! Ich kaufe ihn mir!«

Und schon rannte er los und verschwand zwischen zwei Maschinenblöcken.
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Bressert stemmte sich auf die Knie hoch und zielte auf den reglosen Körper des Echsenkriegers. Viele Atemzüge lang verharrte er so.

Dharks Schritte entfernten sich und hallten aus den Weiten der Halle und von der Kuppeldecke wider.

Auf den Knien rutschte Bressert an das bewußtlose Wesen heran. Neugier und Furcht kämpften in ihm.

Die lange Schnauze des Gelbuniformierten stand weit auf. Deutlich sah Bressert die langen, dichtstehenden Zähne. Auch sie hatten einen Gelbstich. Eine dunkelrote, ziemlich lange Zunge hing dem Echsenmann zwischen den dunkelgrünen Lippen. Sie war gespalten, feucht, grob und mit unzähligen winzigen weißlichen Knospen besetzt.

Bressert betrachtete die grüne Schuppenhaut, die muschellosen Ohröffnungen, die großen Nasenlöcher auf der Spitze der Schnauze und die in schwarzen Krallen endenden Finger. Das Geschöpf hatte etwas Abstoßendes, Gefährlich-Kaltes an sich. Selten empfand Bressert derart eindeutig negative Gefühle, wenn er Angehörigen von Fremdvölkern begegnete.

Er nahm den Strahler des Bewußtlosen und legte ihn auf einen Maschinenblock. Danach hielt er seine Rechte über die Nasenlöcher der Echse. Er spürte die heiße Luft, wenn der Bewußtlose ausatmete. Das deutete auf einen Warmblüter hin. Warmblütige Echsen? Nun ja  manche Forscher gingen bekanntlich davon aus, daß auch die irdischen Dinosaurier vergangener Zeiten warmblütig gewesen waren.

Bressert legte seine Waffe beiseite und untersuchte den Fremden eingehender  die Schuppenhaut, den Schädel, die Zunge, die Klauen. Auch eines der Lider hob er hoch. Die Pupille darunter war ein senkrecht stehender Strich und vergrößerte sich rasch zu einem Oval, als das Licht in sie fiel. Die Regenbogenhaut war grellgelb, und Bressert wollte es scheinen, als strahle sie selbst Licht aus. Kalt und feindselig starrte ihn das gelbe Auge an. Bressert drückte das Lid wieder zu. Ihn schauderte.

Dieses intelligente Wesen war eindeutig ein Reptil. Er fühlte den Puls und betrachtete den Teil des grünen, schuppigen Schwanzes, der nicht vom Körper des Bewußtlosen bedeckt war. Ein Geflecht kräftiger Muskelstränge zeichnete sich unter der Schuppenhaut ab. Gern hätte er gewußt, ob er eine männliche oder eine weibliche Echse vor sich hatte.

Der Echsenartige öffnete plötzlich das rechte Auge. Bressert zuckte zusammen, sämtliche Haare standen ihm zu Berge. Er langte nach seinem Strich-Punkt-Strahler, doch blitzartig fuhr die rechte Klaue des Echsenkriegers hoch, und schwarze Krallen schlossen sich um Bresserts Handgelenk und hielten es fest. Der Terraner versuchte aufzuspringen und dem Echsenartigen seine Hand zu entreißen  keine Chance: Wie eine Metallklammer hielt dessen Klaue sein Handgelenk fest.

»Dhark…!« Bressert rief so laut er konnte. Mit den Knien stemmte er sich gegen die Brust des Echsenartigen, ruckartig versuchte er seine Hand loszureißen. »Verdammt, Commander…!« Der Echsenartige zog ihn näher zu sich, langsam aber stetig, und Bressert hatte seiner ungeheuren Kraft nichts, aber auch gar nichts entgegenzusetzen.

»Was ist los, Wolfram?« Dharks Stimme aus dem Armbandvipho. »Schwierigkeiten?«

»Die Echse…« Das gelbe Auge des schuppigen Kriegers fixierte ihn, die gespaltene Zunge schlängelte zwischen seinen Lefzen, die Schuppenhaut um seine Nüstern zuckte. Näher und näher zog er Bressert an sein zähnestarrendes Maul. »… ich glaube, ich habe sie nicht richtig erwischt… sie hat mich…«

Plötzlich warf der Echsenkrieger sich auf den Bauch und ließ den Terraner los. Doch bevor dieser auch nur daran denken konnte, irgendwelches Kapital daraus zu schlagen, traf ihn ein Schlag in den Rücken. Die Wucht des Treffers schleuderte Bressert gegen den Maschinenblock.

Er schüttelte sich benommen. Aus den Augenwinkeln sah er, wie der muskulöse Schwanz des Echsenartigen sich erneut krümmte und zusammenzog. »Was ist los bei Ihnen, Wolfram?« Dharks Stimme aus dem Armbandvipho, und im gleichen Moment fegte ihm der Echsenschwanz entgegen, traf ihn an den Rippen und schleuderte ihn drei oder vier Meter weit in den Gang hinein.

Bressert schnappte nach Luft, wälzte sich auf den Bauch, stemmte sich auf die Ellbogen. Bei jedem Atemzug schien sich ein Messer in seine Rippen zu bohren. Sein Kopf war unverletzt, erstaunlich. Er blinzelte zu dem Echsenkrieger hinüber. Der robbte zu dem Maschinenblock und zog sich daran hoch, bis er sitzend dagegen lehnte. Sein Rachen öffnete sich schnappend, Speichel lief ihm in glasigen Fäden aus den Lefzen.

Der Terraner begriff, daß der Treffer mit Strich-Punkt den Gelbuniformierten nur gestreift hatte. Wie es aussah, konnte er seine rechte Seite noch einigermaßen bewegen und den Schwanz aus irgendeinem Grunde sogar vollständig.

Etwa zweihundert Meter entfernt zischte ein Energiestrahl schräg aus den Gängen zwischen den Maschinenblöcken und fuhr zur Kuppeldecke hinauf. »Wolfram! Warum melden Sie sich nicht?« Wieder Dharks Stimme aus dem Vipho.

Bressert öffnete den Mund, um zu antworten, doch mehr als ein röchelndes Seufzen wollte ihm nicht über die Lippen. »Ich sitze gerade hier fest!« sagte Dhark. »Die Eidechse nimmt meine Deckung unter Beschuß! Ich lasse mir was einfallen, dann komme ich zu Ihnen!« Bressert wollte antworten, doch das Herz schlug ihm in der Kehle. »Durchhalten, Wolfram! Hören Sie?«

»Ja…« Diesmal gelang ihm die Antwort.

»Großartig, wie Sie den Echsenburschen vorhin flachgelegt haben! Hören Sie, Wolfram?«

»Ja, ja…«

»Wie heißt Ihr Jüngster, Wolfram?«

»Friedrich…«

»Und Ihre Frau?«

»Agnetha… sie ist… sie ist Schwedin.«

»Ich werde ihr erzählen, was für ein großartiger Kerl der Vater ihres Kindes ist, was für ein tapferer Krieger, verlassen Sie sich drauf, hören Sie, Wolfram?«

»Lieber nicht…«

»Sie wird stolz auf Sie sein, glauben Sie mir.«

»… sie haßt prügelnde Männer.« Wieder zischte ein gleißender Energiestrahl in die Kuppeldecke. Ein Lichtfleck breitete sich hoch oben im Zenit aus, zerfaserte rasch und erlosch. »Passen Sie… passen Sie bloß auf sich auf, Ren…« Keine Antwort mehr aus dem Funk.

Vier Meter entfernt hockte der Echsenkerl gegen den Maschinenblock gelehnt. Sein rechtes Auge starrte Bressert an. Es tränte. Er zog das rechte Bein an, mit der rechten Klaue stützte er sich gegen die Maschine. Seine linke Seite wirkte schlaff und leblos. Seine gespaltene Zunge bewegte sich zwar pendelartig, schien aber auch teilweise gelähmt zu sein.

Das gelbe Drachenauge übte einen geradezu hypnotischen Sog auf Bressert aus. Eiskalte Schauer rieselten durch seine Glieder, bis in die Knochen hinein fröstelte es ihn. Er riß seinen Blick von dem tränenden Echsenauge los, sah an dem angeschossenen Reptilienartigen vorbei und nahm seinen Strich-Punkt-Strahler ins Visier. Das klobige Gerät lag vier oder fünf Schritte vom Echsenkrieger entfernt mitten im Gang. Eine Frage der Zeit, bis der den Strahler entdecken würde.

Nicht ganz zehn Schritte trennten Bressert also von seiner Waffe und fünf Schritte von seinem halbseitig gelähmten Gegner. Er versuchte tiefer durchzuatmen. Jeder Atemzug tat ihm weh, vermutlich hatte ihm der Echsenschwanz eine Rippe gebrochen  mindestens eine. Gleichgültig! Er mußte an dem verdammten Schuppenkerl vorbei, er brauchte seine Waffe, er mußte dem Echsenkrieger noch eine Ladung verpassen, sonst würde er seine Frau nie wiedersehen und seinen Jüngsten auch nicht.

»Los, Bressert, reiß dich zusammen«, krächzte er. Er richtete sich auf den Knien auf.

»Haben Sie was gesagt, Wolfram?« drang es aus seinem Armbandgerät.

Der Echsenmann zog sein rechtes Knie bis unter seine lange Schnauze. Dann stieß er sich ab und rutschte an der Wand des Maschinenblocks nach oben. Es war, als hätte er in den letzten beiden Minuten nichts anderes getan, als für diesen einen Moment seine Kräfte zu sammeln. Sein rechter Arm streckte sich, seine Klaue erreichte die obere Kante des Blocks, seine fünf schwarzen Krallen tasteten nach seiner Oberfläche.

Dort hatte Bressert die Strahlenwaffe des Echsenkriegers abgelegt.

Dem Terraner war, als würden ihm die Nervenbahnen gefrieren. Der Echsenkrieger aber schob sich höher und höher, und seine Krallen rutschten näher und näher an den Kolben des Gewehrs heran. Sekundenlang verharrte Bressert wie gelähmt vor Schreck, und sein Bewußtsein balancierte auf dem gefährlichen und alles entscheidenden Grat zwischen Resignation und Lebenswille.

Der Lebenswille behielt die Oberhand.

Er stieß sich ab, brüllte gegen den Schmerz in den Rippen an und stürzte sich auf den Echsenkrieger. Ein Auge immer auf den verdammten Schwanz gerichtet, packte er dessen Rechte und riß ihn mit sich zu Boden. Hinter sich hörte er den Strahler aufschlagen.

Bressert kam auf seinem Gegner zu liegen, und obwohl die Berührung mit dem Fremdartigen, Feindlichen ihn schaudern ließ, registrierte ein Teil seines Geistes, daß ihm nichts besseres hatte passieren können: Nur in dieser Lage war er einigermaßen sicher vor dem bedrohlich lebendigen Schwanz des Reptilienartigen.

Der war auf seinen gelähmten linken Arm gefallen, und das bereitete ihm offenbar Probleme, denn er wand sich, grunzte, knurrte und versuchte Bressert abzuschütteln. Doch der Terraner hielt den rechten Arm des Halbgelähmten mit aller Macht fest und spähte nach seinem Strich-Punkt-Strahler  nur noch drei Schritte trennten ihn von der Waffe.

Über die Schulter blickte er zurück. Das rechte Bein seines Gegners strampelte, stieß in die Luft, suchte irgendwo Halt. Neben dem Maschinenblock lag der Impulsstrahler. Der Echsenartige zog das rechte Knie an und rammte es dem Terraner erst gegen die Hüfte, dann in die Rippen.

Wie glutflüssiges Metall strömte der Schmerz durch Bresserts Körper. Übelkeit stieg in ihm hoch, das Bewußtsein drohte ihm zu schwinden. Er röchelte und keuchte.

»Durchhalten, Wolfram«, flüsterte Dharks Stimme aus dem Armbandfunk.

Dem Echsenartigen blieb die Wirkung seiner Kniestöße natürlich nicht verborgen.

Er streckte sein Bein, zog es an, stieß wieder zu. Wieder und wieder, und obwohl Bressert versuchte auszuweichen, traf das Knie mit unerbittlicher Genauigkeit jedesmal die schmerzende Stelle an seinen Rippen.

Und Bressert brüllte jedesmal vor Schmerzen. Er krümmte sich, und weil er nicht anders konnte, als dem Reflex zum Ausweichen nachzugeben, rutschte er so allmählich vom Körper des Reptilienartigen hinunter.

»Verdammt, Bressert!« Dharks Stimme im Funk zischte. »Bei allen Geistern des Universums! Was ist denn los bei Ihnen? Durchhalten, Mann, durchhalten!«

Die Stimme des Commanders war wie ein Anker, an dessen Kette Bressert sich aus Schmerz und drohender Bewußtlosigkeit in die letzte Geistesgegenwart rettete, die ihm noch möglich war. Der rechte Arm seines Gegner schien aus Metall zu sein. Er spürte, wie der Körper des Echsenartigen sich unter ihm aufbäumte, und auf einmal wischte der muskulöse Schwanz über den Boden, rollte sich ein, zog sich zusammen.

Bressert zog die Beine an, ließ den Arm des Drachenkriegers los und stieß sich ab. Der Schwanz traf seinen Unterschenkel, brüllend vor Schmerz und Wut knallte der Terraner bäuchlings auf dem Boden auf und streckte sich. Er berührte den Strich-Punkt-Strahler zwar mit den Fingerspitzen, erwischte ihn aber nicht richtig, schob ihn sogar noch ein Stück von sich. Er warf sich auf den Rücken, stieß sich ab, fixierte den Echsenartigen und griff erneut nach der Waffe. Vergebens  gut fünf Zentimeter trennten seine Fingerspitzen noch von dem Kolben des Strahlers.

Der Drachenkrieger stieß ein lautes Zischen aus, bäumte seine rechte Körperhälfte auf und schlug mit der rechten Klaue zu. Stechender Schmerz fuhr Bressert durch das Sprunggelenk. Der eiserne Griff schwarzer Krallen schloß sich um den getroffenen Knöchel, hielt ihn fest und zog ihn zu sich.

Bressert schrie, Bressert schielte nach dem Strahler, der wieder in unerreichbare Ferne rückte, Bressert strampelte mit dem freien Bein und stieß seinen Stiefelabsatz gegen den Schädel des Gegners.

Der zischte und knurrte und schnaubte und schlang seine gespaltene Zunge um Bresserts Knöchel. Entsetzen fuhr dem Terraner durch alle Glieder, als er merkte, wie lang diese Zunge war und wie kraftvoll sie sich um seinen Fuß zusammenzog. Ließ denn die Wirkung des Paralysestrahls schon nach?

Mit Zunge und Klaue zog der Echsenartige den Terraner zu sich und weg von dem Strich-Punkt-Strahler. Sein gelbes, tränendes Auge stierte. Bressert zog das Bein an, zielte und trat zu. Sein Stiefelabsatz fuhr in das Auge des Gegners. Der riß den Rachen auf und fauchte so laut und giftig, daß es dem Anthropologen durch alle Knochen fuhr. Aber er ließ Bresserts Fußgelenk los. Er fauchte und zischte, zog die Zunge ein und preßte die zur schuppigen Faust geballte rechte Klaue gegen sein Auge.

Der Terraner stieß sich ab und robbte zum Strich-Punkt-Strahler. Er packte ihn, richtete ihn auf den Echsenkrieger und drückte ab. Blaßblaue Strahlen zuckten dem Krokodilartigen entgegen. Der fauchte noch einmal, zischte dann lang anhaltend, erschlaffte schließlich und verstummte.

»Sind Sie in Ordnung, Wolfram?« Dhark flüsterte im Funk. Bressert stellte den Strich-Punkt auf höchste Intensität ein, zielte ein letztes Mal auf den längst gelähmten Echsenkrieger und drückte noch einmal ab.

Schweratmend hockte er danach vor seinem besiegten Gegner und betrachtete ihn. Selbst die Zunge hing dem Echsenartigen nun vollkommen bewegungslos aus den schaumigen Lefzen, selbst der kräftige Schwanz lag schlaff und wie abgestorben. Bressert wollte grinsen, doch es mißriet ihm zu einer verzerrten Grimasse. Jeder Atemzug tat ihm weh.

Auf dem Hosenboden rutschte er auf die andere Seite des Ganges und lehnte sich dort gegen einen Maschinenblock. Sein Kopf knallte gegen Metall, als er ihn in den Nacken warf. Er erinnerte sich dunkel, kurz zuvor Dharks Flüsterstimme aus dem Funk gehört zu haben. »Bin in Ordnung, Commander«, krächzte er. »Freia flicht mir schon den Kranz aus Eichenlaub. Und Sie können sich schon mal auf einen harten Verhandlungspoker um eine Gefahrenzulage einstellen.«

Er blickte nach rechts. Der Impulsstrahler des Echsenkriegers lag ungefähr drei Schritte von dessen Stiefelsohlen entfernt. Der grünschuppige Reptilienbursche war vollkommen platt, mit einer Waffe würde der vorläufig nichts mehr anfangen können. Dennoch beschloß Bressert, aufzustehen und die Waffe zu holen. Aber später, immer langsam, erst einmal verschnaufen.

Er legte den Strich-Punkt-Strahler auf seine Oberschenkel, faltete die Hände im Schoß und schloß die Augen. Tief atmete er durch. Seine von Angst und Entsetzen verkrampfte Muskulatur lockerte sich allmählich.

Schritte näherten sich von links. Dhark, endlich. Bressert schlug die Augen auf und blickte nach links. Ein Echsenkrieger trat aus dem schmalen Gang zwischen zwei Maschinenblöcken. Breitbeinig und die Waffe im Anschlag stand er etwa fünfzehn Meter entfernt auf dem Hauptgang. Der Blick seiner gelben Augen wanderte zwischen seinem bewußtlosen Gefährten und dem Terraner hin und her.

»Wie gemein«, entfuhr es Bressert. »Ich will dir sagen, was du bist, Odin, du bist ein…«



*



Zuerst glaubte er, den Echsenkrieger in die Enge getrieben zu haben, doch dann stand der Commander vor einer Wand, die zwei Maschinenblöcke miteinander verband. Eine Sackgasse. Der Grüngeschuppte hatte ihn in eine Falle gelockt.

Das merkte Dhark aber erst, als er umkehrte und den schmalen Gang zurücklaufen wollte, über den er in die Sackgasse geraten war. Eine Energieladung zischte am Ausgang vorbei, und im letzten Moment erst sprang er zurück und preßte sich mit dem Rücken gegen die Maschine. Sie war warm und summte leise.

Den schweren Strahler mit der Rechten in die Hüfte gestützt, wartete er. Er hörte die Schritte des anderen näher kommen. Mit einer Ladung Strich-Punkt, ins Ungefähre geschossen, zeigte er seinem Gegner, was ihn erwartete, wenn er noch näher kommen sollte.

Das war der Augenblick, in dem der Commander Wolfram Bressert zum erstenmal im Funk röcheln und krächzen hörte.

»Was ist los bei Ihnen, Wolfram?« Keine Antwort. Aber etwas lief aus dem Ruder, so viel war klar. Dhark überlegte fieberhaft. »Ich sitze gerade fest hier!« Dhark spähte vorsichtig um die Ecke, etwa zwanzig Schritte entfernt kniete der Echsenartige neben einer vertikal verlaufenden Röhre. »Die Eidechse nimmt meine Deckung unter Beschuß! Ich lasse mir was einfallen, dann komme ich zu Ihnen!«

Dhark jagte seinem Gegner eine Ladung Strich-Punkt entgegen. Ein glühend heißer Impulsstrahl zischte am einzigen Zugang seiner Deckung vorbei  die Antwort. Hatte er den Krokodilskerl also nicht erwischt. Bressert meldete sich, er klang wie ein Sterbender, und Dharks Herzschlag beschleunigte sich. Über das Vipho versuchte er den Anthropologen zu ermutigen. Der Mann klang nicht gut, der Mann klang nach Todesangst!

Dhark war sicher, daß er den Echsenartigen in diese Sackgasse hatte huschen sehen. Irgendwie mußte er doch wieder hinausgekommen sein! Ren blickte nach oben  dort also war er an ihm vorbeigeschlichen, über die Oberfläche der Maschinenblöcke und dann in der Deckung der meterbreiten Röhren, die an ihrer Kante verliefen!

Dhark ging in die Hocke und zog das Notfallpaket aus der Beintasche seines Anzugs. Er fischte Verbandspflaster heraus. Ungezielt schoß er zweimal aus seinem Handnadelstrahler um die Ecke. Danach klebte er die Waffe einen Meter über dem Boden auf die Maschinenwand, und zwar so, daß etwa zwei Zentimeter des Laufes über den Block hinaus in den Gang ragten. Ein paar Sekunden würde der billige Trick ihm schon bringen. Wieder zischte die Energiekaskade aus dem feindlichen Impulsgewehr vorbei.

Die verdammte Schießerei muß aufhören, dachte der Commander, hier oben darf es keine Zerstörungen geben. Er stand auf, trat zurück, spähte zum Maschinenblock hinauf und nahm Anlauf. Sekunden später zog er sich auf die Oberfläche des Blocks. Sie war warm und vibrierte leicht.

Wieder hörte er Bressert im Funk röcheln und keuchen. »Durchhalten, Wolfram«, flüsterte er. Auf dem Bauch kroch er bis zur Röhre, die am Rande der Maschinenblöcke über dem schmalen Gang verlief. In der Spalte zwischen ihrer Unterseite und der Oberfläche des Maschinenblocks sah er den Echsenkrieger auf den Eingang der Sackgasse zuschleichen.

Lautlos schob er den Lauf des Strich-Punkt-Strahlers in die Spalte  und zischte einen Fluch.

Unmöglich, auf diese Weise in eine brauchbare Schußposition zu gelangen.

Schade. Er blickte zur Röhre hinauf.

Auf einmal brüllte Bressert im Funk. Dhark zuckte zusammen. Alle möglichen Phantasien schossen ihm durch den Kopf, auf seiner inneren Bühne wälzte der Anthropologe sich mit aufgeschlitztem Bauch in seinem Blut. Wahrhaftig  der Mann schrie wie unter Folter! Dhark versuchte ihn anzusprechen, doch nichts als Gebrüll und Gestöhne drang aus dem Funk.

Durch den Spalt unter der Röhre hindurch sah er, wie sich der Echsenkrieger umdrehte. Auch der hörte das Gebrüll. Oder reagierte er auf das Gefauche und Gezische seines Gefährten, das jetzt aus dem Funk drang? Die Echse unten im schmalen Gang huschte davon.

Dhark sprang auf, legte den Strich-Punkt-Strahler über die brusthohe Röhre hinweg an und zielte  zu spät. Der Grüngeschuppte bog in einen Seitengang ein. Dhark fluchte. In geduckter Haltung schlich er über den Maschinenblock, sprang über einen schmalen Gang auf den nächsten, schlich über diesen und hielt nach dem Burschen Ausschau. Im Funk sagte Bressert etwas von einem Eichenlaubkranz und von Gefahrenzulage.

Dhark ging in die Hocke und lauschte. War der Anthropologe wahnsinnig geworden? Angst empfinden zu können war nicht das Schlechteste  nach Dharks Erfahrungen kannten nur dumme Leute keine Angst, und erst Angst konnte einen Mann zum Helden machen. Aber wenn er nun die Nerven verlor? Wenn er durchgedreht war? »Bressert?« Keine Antwort.

Er stand wieder auf. Und dann sah er den Echsenkrieger: Hundertfünfzig Schritte weiter trat er auf den breiten Mittelgang, auf den Gang, der zum Antigravschacht führte und auf dem Dhark seinen Anthropologen zurückgelassen hatte. Über die Maschinenblöcke huschte er zu ihm.

»Wie gemein«, hörte er Bressert im Funk krächzen. »Ich will dir sagen, was du bist, Odin, du bist ein einäugiger Mistkerl…«

Dhark sah, wie der Echsenkrieger seinen Strahler hob, und feuerte im Laufen. Bläuliches Strahlengewitter blitzte über die Maschinenblöcke und hüllte den Krokodilsschädel des Echsenkriegers ein, und als Dhark näher heran war, auch seinen Oberkörper. Erst als der Gelbuniformierte auf dem Boden aufschlug, nahm er den Finger vom Auslöser.

Am Rand des Maschinenblocks blieb er stehen. Unter ihm lehnte Bressert gegen den Block. Er hielt sich die rechte Seite, seine Schultern zuckten, sein Kopf schlug rhythmisch hin und her. Ein paar Schritte rechts von ihm lag ein bewußtloser Echsenkrieger, ein paar Schritte links von ihm der zweite.

Dhark sprang in den Gang hinunter. Er blickte zu Bressert. »Alles klar, Wolfram?«

Bressert versuchte zu grinsen, und Tränen strömten ihm über das Gesicht. »Gut gemacht, Doktor.« Dhark bückte sich nach der Waffe des Echsenkriegers, den er erledigt hatte. »Gute Idee, so zu brüllen, alle Achtung! Das hat den Krokodilburschen angelockt. Auf so eine Gelegenheit habe ich die ganze Zeit gelauert!« Er ging zu Bressert, kniete vor ihm auf den Boden und schlug ihm auf die Schulter. »Sehr gut, alle Achtung. Ich bin stolz auf Sie!«

»Hören Sie auf, Commander, Sie nerven.« Bressert verzerrte das Gesicht wie von Schmerzen und ließ sich von Dhark auf die Beine helfen. Er hielt sich die rechte Seite.

»Schon gut, Wolfram.« Dhark betrachtete den fremdartigen Impulsstrahler in seinen Händen. »Worguntechnik ist das jedenfalls nicht.« Er zog die Brauen hoch, als er sah, wie Bressert zur Waffe des anderen Echsenartigen hinkte. Der Anthropologe preßte die Hand gegen die Rippen. »Haben Sie etwas abbekommen?«

»Den Schwanz des Mistkerls. Ich glaube, eine meiner Rippen ist gebrochen.« Stöhnend bückte er sich nach der Waffe.

Auf einmal rauschte und röhrte es, als würde sich eine Sturmflut von außen gegen den goldenen Giganten werfen. Beide Männer standen still und lauschten. Strahlenbalken durchbohrten draußen die Nacht, zahllose Flecken, an denen der Schutzschirm aufglühte, vereinigten sich zu einer einzigen weißglühenden Fläche.

»Der Schutzschirm bricht jeden Moment zusammen«, flüsterte Dhark.
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Die Waffe des Echsenkriegers in den Armen beobachtete Wolfram Bressert den Commander. Nachdenklich schritt Ren Dhark um die glitzernde Säule herum. Manchmal blieb er stehen und legte seine Hände auf die kristalline Oberfläche. »Was tun Sie da?«

»Ich versuche über Gedankensteuerung mit dem Hyperkalkulator hier oben Kontakt aufzunehmen«, sagte der Commander. »Das Kunsthirn ist sehr beschäftigt, wie man sieht.« Mit einer Kopfbewegung deutete er zur vielfach gewölbten Außenwand des Statuenschädels. Strahlen flimmerten unablässig in den Nachthimmel, und gleißende Lichteruptionen flossen am Schutzschirm ab. »Zu beschäftigt, um kommunizieren zu können  oder zu wollen.«

Bressert blickte durch die transparenten Wände nach draußen. Die Angreifer konzentrierten sich mehr und mehr auf drei Punkte des Schirms. Die überlasteten Stellen hörten gar nicht mehr auf zu glühen. Wie leer fühlte sich der Anthropologe nach dem Kampf mit dem Echsenkrieger, wie innerlich betäubt. Die Angst, zusammen mit dem Goldkoloß im Feuer aus dem All zu verglühen, drang nur undeutlich in sein Bewußtsein, doch sie war allgegenwärtig.

Er wandte sich dem Transmitter zu und hinkte zu ihm. Der harte Zugriff des Echsenartigen hatte ihm die Bänder im linken Sprunggelenk überdehnt. Jeder Schritt schmerzte  und jeder Atemzug auch.

Er warf die beiden Impulsstrahler hinein. Innerhalb eines Sekundenbruchteils verschwanden sie. Zehn Schritte weiter lagen die Echsenkrieger zwischen den Stützträgern der Galerie. Sie waren tief bewußtlos. Bressert hoffte, daß sie es noch lange bleiben würden. Am besten solange, bis er und Dhark wieder an Bord der POINT OF zurückgekehrt waren.

Er wandte sich um  der Commander umkreiste noch immer die glitzernde Kristallsäule. Er wirkte einigermaßen ratlos. Grelles Licht fiel auf einmal vom Zenit der Kuppel in die Halle. Die Männer blickten nach oben. Ein Glutball blähte sich im Nachthimmel auf. Strahlend weiß zunächst, verfärbte er sich erst gelblich, dann orangefarben, und wechselte, je mehr er wuchs, schließlich in ein tiefes Rot.

»Treffer«, sagte Dhark. »Der goldene Gigant hat ein feindliches Schiff abgeschossen.«

»Ich würde mich gern darüber freuen, allerdings fürchte ich, daß dieser Treffer nur ein Tropfen auf dem heißen Stein war.« Bressert beobachtete den verglühenden Feuerball im Nachthimmel. Die gleißenden Flecken im Schutzschirm wurden um keine Spur kleiner oder dunkler.

»Ich frage mich, warum diese Anlage nicht durch ein Intervallum geschützt wird. Ich meine  was wir hier sehen, ist doch alles Worgun-Technologie, warum dann kein Intervallfeld als Schutz?« Bresserts Blick begegnete dem des Commanders. »Dieser Schutzschirm da draußen ist doch kein Intervallum, oder?«

»Nein. Sie haben recht, Wolfram. In dem Goldenen auf Babylon trafen wir auf jede Menge Gianttechnik. Hier dagegen solide Worguntechnik, wohin ich auch blicke. Kaum vorstellbar, daß die Anlage schon vor der Entwicklung des Intervallums erbaut worden ist. Aber Sie bringen mich auf eine Idee.«

»Nämlich?« Bressert hinkte zu Dhark und begann an seiner Seite die riesige Säule zu umkreisen. Sie war so hoch, daß er ihre Spitze unter dem Zenit der Kuppel kaum erkennen konnte.

»Ich weiß nicht, wie lange es her ist, daß die Worgun solche Schutzschirme einsetzten, aber mir fällt ein, daß das Gedankensteuerungssystem auf der POINT OF kaum tausend Jahre alt ist. Wenn ich an die alten abgenutzten Kampfroboter denke, schätze ich, daß die Anlage hier gut zwei- oder dreitausend Jahre alt ist. Wenn seitdem keine Worgun mehr vorbeigeschaut haben, wird sie also kaum vom technischen Fortschritt der Worgun profitiert haben, und daß die Worgun sich in den letzten Jahrtausenden technisch weiterentwickelt haben, steht außer Frage.«

»Sicher.« Bressert sah nach den bewußtlosen Echsenkriegern, doch die rührten sich nicht. »Bloß… was wollen Sie damit sagen? Daß es gar kein Intervallfeld geben kann in dieser Anlage?«

»Das glaube ich nicht, aber vor allem mußte man die Gedankensteuerung eines Hyperkalkulators vor etwa tausend Jahren noch manuell aktivieren.« Er blickte sich suchend um. »Arc Doorn hat einmal so etwas erwähnt. Oder weiß ich es vom Checkmaster?«

»Wir suchen also eine Instrumentenkonsole.« Bressert ging vor der blauschimmernden Kristallsäule in die Hocke, verzog dabei das Gesicht vor Schmerzen und begann die rauhe Oberfläche mit den Fingern abzutasten.

»Etwas in der Art«, sagte Ren Dhark. Er wandte sich der Wendeltreppe zu und stieg zur Galerie hinauf. »Ich schaue mir die Sache noch einmal von oben an. Vielleicht entdecke ich aus einer anderen Perspektive eine Schalttafel.«

Außerhalb der Statue schien ein Orkan zu toben. Es brauste und röhrte unablässig.

Sorgenfalten gruben sich in Dharks Stirn ein, als er den gleißenden Lichtsturm im Nachthimmel sah. Wie lange würde der Schutzschirm noch durchhalten?

Auf der ersten Ebene der Galerie begann er langsam am Geländer entlangzuschreiten. Dabei suchten seine Augen den Boden zwischen der Galerie und der zentralen Kristallsäule ab, und während seiner zweiten Runde um den Ring die ersten drei Meter der Säulenoberfläche.

Nach etwa fünfzehn Minuten blieb er stehen. »Treten Sie mal ein paar Schritte zurück, Wolfram, und stellen Sie sich zwischen mich und die Säule.«

»Haben Sie etwas entdeckt?« Bressert tat, was der Commander verlangte und humpelte ein Stück von der Säule weg.

»Vielleicht. Sehen Sie die blauen Lichter im Fuß der Säule, etwa hundertzwanzig Zentimeter über dem Boden? Sie bilden eine Raute.«

»Ich sehe die Raute.« Bressert fixierte die Fläche und ging zurück zur Säule.

»Irgendwie auffällig, finde ich!« rief Ren Dhark von der Galerie herab. »Diese Raute ist die einzige regelmäßige Fläche, die ich von hier oben erkennen kann.«

»Schauen wir mal.« Bressert tastete die Oberfläche mit den blauen blinkenden Lichtern ab. Wie unregelmäßige, kleine Flußperlen saßen sie auf der Säule. Der Anthropologe drückte auf die Vertiefungen rund um die oberen Ecklichter. Plötzlich gab die Rautenfläche nach, kippte nach hinten weg, drehte sich und gab den Blick auf ihre Rückseite frei. »Eine Tastatur!« rief Bressert überrascht.

Ren Dhark eilte die Wendeltreppe hinab und lief zur Säule. »Ziffern und Lettern der Worgun.« Er bestaunte die Tastatur. »Sehr gut!«

Er probierte einige Befehle, die ihm vom Checkmaster seines Schiffes vertraut waren.

Ein kleines Hologramm stand plötzlich über der Tastatur. Darin drehten sich neun Symbole, und eines erinnerte Dhark an das Symbol für die Gedankensteuerung, wie es im entsprechenden Modus auch auf seinem Arbeitsschirm im Kommandostand der POINT OF aufleuchtete. Er aktivierte es. Im Hologramm erschien die Aufforderung, seinen Berechtigungscode einzugeben.

Ren Dhark tippte ihn in die Tastatur.

Was gibts denn? Eine dunkle Stimme meldete sich in seinem Kopf. Ich werde angegriffen, stehe im Kampf und habe keine Zeit.

»Lagebericht«, verlangte Ren Dhark.

Später. Der Schutzschirm bricht gleich zusammen.

»Ich will einen Lagebericht. Jetzt.«

Achtundvierzig Schiffe der Slieriss. Sie schießen Dauerfeuer. Der Schirm ist an der Grenze zum Zusammenbruch.

»Wie viele feindlichen Schiffe hast du bereits abschießen können, Hyperkalkulator?«

Drei.

»Verfügt denn die Anlage über keinen stärkeren Schutzschirm?« wollte Dhark wissen. »Über ein Intervallum zum Beispiel?«

Doch.

Dhark runzelte die Stirn. »Warum aktivierst du es dann nicht?«

Das geht nicht. Ich bekomme keine Energie. Hypokalkülchen rückt keine Energie mehr raus.

Dhark machte ein ziemlich perplexe Gesicht. »Wie bitte?!« rief er.

Auch Bressert blickte überrascht, denn hier oben hatte Dhark die Gedankensteuerung ebenfalls so geschaltet, daß sein Gefährte die »Unterhaltung« mitverfolgen konnte.

»Ich verstehe kein Wort!« rief der Commander. »Etwas deutlicher, Hyperkalkulator!«

Der Untere sagt, wir müssen Energie sparen. Der Untere sagt, unser Ala-Metall wird knapp. Aber ohne Energie kein Intervallum. Und ohne Intervallum werden wir vernichtet. Der Untere ist ein dummer kleiner Verkalkulator. So einfach ist das.

Dem Commander verschlug es die Sprache. Er wandte sich ab und lief kopfschüttelnd vor der Tastatur auf und ab. Bressert verfolgte ihn mit fragendem Blick. »Wissen Sie, was das soll?« fragte Dhark.

Bressert verdrehte die Augen. »Die benehmen sich ja wie ein zänkisches altes Ehepaar. Das ist doch nicht normal!«

»Das bestätigt meine Vermutung«, sagte Dhark. »Die Hyperkalkulatoren hier haben Persönlichkeit entwickelt. Das deutet darauf hin, daß sie über biologische Komponenten verfügen  so wie der Checkmaster.«

»Glaube ich nicht.« Der Anthropologe schnitt eine skeptische Miene. »Auch von Rechnern ohne biologische Komponenten sind Phänomene bekannt, die man als Ausdruck von Ichbewußtsein gedeutet hat. Nehmen wir nur Artus. Der hat definitiv nicht ein Mikrogramm Zellmaterie in seinem Kopf. Rechner können denken. Wer denkt, wird sich irgendwann bewußt, daß er denkt, und wer sich dessen bewußt ist, ist schon auf dem besten Weg, eine autonome Persönlichkeit zu werden.«

Aus schmalen Augen musterte Dhark den Anthropologen.

»So einfach ist das nicht, Wolfram.« Er ging wieder zur Tastatur.

»Die wesentlichen Dinge sind sogar erschreckend einfach«, murmelte Bressert.

Ren Dhark antwortete nicht. Er konzentrierte sich auf die Gedankensteuerung des Hyperkalkulators. »Ren Dhark ruft den Hyperkalkulator.«

Was ist denn jetzt schon wieder?

»Verbinde mich mit dem unteren Hyperkalkulator.«

Ein paar Sekunden verstrichen, dann meldete sich der Rechner wieder über Gedankensteuerung. Geht nicht.

»Warum nicht?«

Hypokalkülchen meldet sich nicht.

Dhark atmete zweimal tief durch. »Lagebericht!« forderte er schließlich.

Die Angreifer schießen sich auf drei ausgewählte Stellen ein. Die Auslastung des Schutzschirms beträgt einhundert Prozent. Sein Zusammenbruch steht kurz bevor.

»Bereite den Aufbau des Intervallums vor!«

Ich habe keine Energie.

»Tu, was ich sage! Ich werde dafür sorgen, daß dir Energie zur Verfügung steht!« Er wandte sich ab, ging unter die Galerie und nahm seinen Strich-Punkt-Strahler von einem Haken am Stützrohr des Galeriegerüsts.

»Was haben Sie vor?« Bressert runzelte die Stirn.

»Ich gehe hinunter und befehle dem Hyperkalkulator im Untergrund, die nötige Energie freizugeben.« Er lief zum Transmitter.

»Ich komme mit.«

»Und wer bewacht dann unsere geschätzten reptilischen Gegner?« Dhark trat in den Transmitter und war eine Sekunde später verschwunden.

Wolfram Bressert starrte auf die leere Stelle unter den Ringantennen. »Mist!« Er sah hinüber zu den Echsenartigen. Sie rührten sich nicht.

Zehn Schritte vor ihnen ließ er sich auf dem Boden nieder.

In seiner gebrochenen Rippe wütete der Schmerz.

Er richtete seinen Strich-Punkt-Strahler auf die Bewußtlosen. Bleierne Müdigkeit strömte warm durch seine Glieder.

Er versuchte sich auszurechnen, wie lange er schon nicht mehr geschlafen hatte. Es gelang ihm nicht.



*



Die Halbkugel leuchtete in warmem, rötlichem Licht. Ein Schacht öffnete sich zwanzig Meter vor ihr im Boden, und ein Sessel wurde ausgefahren. Ren Dhark registrierte diese Zeichen des Respekts mit Wohlwollen.

Kaum hatte er auf dem Sessel Platz genommen, erfüllte die hektische Gedankenstimme des Hyperkalkulators den Kuppelraum.

Wie geht es dem Hohlkopfkalkulator? Was macht er? Was hat er gesagt? Bitte berichte, Ren Dhark.

»Es geht ihm schlecht, Hyperkalkulator«, sagte Dhark. »Er verteidigt eure Anlage tapfer gegen mittlerweile fast fünfzig feindliche Raumschiffe. Trotz knapper Energiezufuhr erhält er den Schutzschirm einigermaßen aufrecht, doch es ist nur noch eine Frage der Zeit, bis der Schirm zusammenbricht.«

Armer, armer Hohlkopfkalkulator! Schade, daß er so träge und so ganz ohne Eifer ist, nicht wahr, Ren Dhark?

»Ich sehe das anders, Hyperkalkulator. Verstehst du eigentlich wirklich, was auf dem Spiel steht? Wenn der Schirm zusammenbricht, werden die feindlichen Schiffe eure Anlage vernichten. Ist dir das denn nicht klar?« Der Hyperkalkulator reagierte nicht. »Es liegt in deiner Verantwortung, die Anlage zu retten.«

Wozu denn? Die Stimme nahm einen resignierten Unterton an. Schon über tausend Jahre ist es her, daß sie verschwunden sind, die Erhabenen. Werden sie jemals zurückkehren? Wer weiß das? Wer weiß das schon?

»Ich bin hier«, sagte Ren Dhark. »Und mit mir ein Code der Erhabenen. Betrachte es als Gruß deiner Herren, der Erhabenen, und betrachte mich als ihren Vertreter. Ich will nicht nur, daß du die Anlage rettest, ich verlange es sogar.«

Und wie soll ich das anstellen? Verrätst du mir das auch?

»Ganz einfach: Versorge deinen Partner oben mit ausreichend Energie, damit er das Intervallfeld aktivieren kann.«

Unmöglich! Ganz unmöglich! Die Gedankenstimme nahm einen zeternden Klang an. Weißt du denn nicht, welche Unmengen an Energie das kostet? Und wir haben kaum noch Ala-Metall! Unmöglich, unmöglich!

»Ich will nicht diskutieren. Ich habe dir einen Befehl erteilt!«

Du weißt ja nicht, was du da sagst! Die Energiemengen für ein Intervallum kannst du dir überhaupt nicht vorstellen! Es frißt und frißt und frißt!

»Ich bin ein Berechtigter! Du hast meinen Code! Und jetzt machst du, was ich verlange! Öffne die Energieleitung in den Schädel des Goldenen!«

Schon gut! Aber nur auf deine Verantwortung! Jammernd und zeternd gab der störrische Hyperkalkulator endlich nach. Der dumme Hohlkopfkalkulator soll seine Energie haben! Akzeptiert!

Ren Dhark schlug die Beine übereinander und verschränkte die Arme vor der Brust. »Das wird auch höchste Zeit. Ich will die Ausführung meines Befehls überprüfen!«

Vertraust du mir denn nicht?

»Nein. Verschaffe mir ein Hologramm und schalte es auf die Außenkameras!«

Der Hyperkalkulator zeterte weiter vor sich hin, redete schneller und schneller und schien sich dabei allmählich zu entfernen. Schließlich verstummte seine Gedankenstimme.

Ein paar Sekunden später entstand wie aus dem Nichts eine Bildkugel zwischen dem Commander und der leuchtenden Halbkuppel. In ihr sah Dhark die gleißenden Lichtfelder im Nachthimmel über dem Goldkoloß. Das typische Flimmern eines Intervallfeldes durchzog plötzlich die Bildkugel. Die Stellen, an denen die feindlichen Schiffe ihren Beschuß konzentrierten, erloschen schlagartig. Zugleich schien der gesamte Nachthimmel über der Statue um eine Nuance heller zu werden.

Erleichtert sank Dhark tief in den Sessel zurück. Ein Problem weniger! »Dhark an Bressert. Sehen Sie, was passiert ist, Wolfram?«

»Das Intervallum steht«, kam es aus dem Armbandvipho. »Was für ein Glück!«

Minutenlang beobachtete der Commander das Hologramm. Der Hyperkalkulator rechnete auch die georteten Schiffe in die Aufnahme hinein. Über sechzig Lichtreflexe zählte Dhark. Das beunruhigte ihn, denn offensichtlich nahm die Zahl der feindlichen Einheiten im planetennahen Weltall noch zu.

Kurz darauf explodierte eines der Schiffe und verschwand aus dem Hologramm. Und noch einmal wenige Minuten später erlosch ein Reflex nach dem anderen im Nachthimmel über dem Goldkoloß. Die feindliche Flotte zog sich zurück.
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Weg! Sie sind weg! Die Gedankenstimme des Hyperkalkulators meldete sich wieder. Alle Einheiten der Slieriss sind weg! Der Hohlkopfkalkulator hat seine Pflicht getan, das Intervallum wird nicht mehr gebraucht, ich kann die Energiezufuhr wieder drosseln.

»Von mir aus. Warum hast du es so eilig damit, Hyperkalkulator?«

Weil Hohlkopfkalkulator ein Verschwender ist. Niemals achtet er auf Sparsamkeit, nie! Du kannst dir diesen Ärger einfach nicht vorstellen, Dhark! Dabei haben wir nur noch Energie für fünfhundert Jahre! Höchstens! Die Erhabenen sind vor über tausend Jahren abgeflogen! Haben wir je wieder von ihnen gehört? Nein, nie! Trauer, Verzweiflung und Sehnsucht schwangen in den Gedanken mit.

Nur mit halber Konzentration hörte der Commander dem Gejammer des Hyperkalkulators zu. Dieser Rechner mochte schrullig klingen, aber er faszinierte ihn. Niemals zuvor hatte er einen Hyperkalkulator so reden beziehungsweise denken gehört. Ärger, Verzweiflung, Trauer  das waren doch eindeutig Gefühle, die er da äußerte, oder?

Konnte ein Kunsthirn denn empfinden? Reichten denn bloße elektronische Schaltkreise, reichten denn physikalische Elemente, wie Metalle, Kristalle und Energie aus, damit ein intelligentes System irgendwann fühlen lernte? Das war doch im Grunde Bresserts Theorie. Oder gehörte zu einer derart komplexen Fähigkeit nicht doch eine biologische Komponente? Ren Dhark selbst war überzeugt von dieser Variante.

… wir warten, warten, warten. Aber wie sollen wir warten, wenn uns die Energie ausgeht?

Ren Dhark konzentrierte sich wieder auf das Gejammer des Hyperkalkulators.

Hohlkopfkalkulator hätte längst alle Energie verschwendet. Energie her, Energie, Energie  für Lüftung, Außenbeleuchtung, Heizung, Spiele, Töne  immer mehr Energie, immer mehr! Was für ein hungriger und gieriger Tropf! Ich vermeide den Kontakt nach oben, ich will möglichst wenig mit dem Hohlkopfkalkulator zu tun haben!

Ren Dhark wunderte sich. Was der Hyperkalkulator da sagte, widersprach dem Eifer, mit dem er sich anfangs nach dem Ergehen seines Partners im Goldschädel erkundigt hatte.

Konnte er also lügen?

Womöglich sich selbst belügen?

Auch das wäre ja ein Zeichen einer Persönlichkeit und ganz und gar untypisch für ein Kunsthirn.

»Genug jetzt!« Ren Dhark machte eine heftige, abwehrende Handbewegung. »Erkläre mir die Situation.«

Ich verstehe nicht…?

»Du verstehst mich sehr gut. Ich will Informationen. Wie kam es zu der aktuellen Lage? Warum haben die Worgun die Station verlassen? Was für eine Rolle spielen die Echsenkrieger? Und so weiter und so fort. Ich höre.«

Ren Dhark legte die Arme auf die Stützen, lehnte sich tief in seinen Sessel zurück und schloß die Augen. Er lauschte.

Minuten verstrichen. Er glaubte schon, der Hyperkalkulator hätte sich endgültig verkrochen, doch dann begann seine Gedankenstimme zu wispern, ruhig und besonnen diesmal, und ohne jeden aufgekratzten Unterton.

Es herrschte Krieg, erklärte er. Ein großer Krieg. Das ist schon viele, viele Jahre her. Das Geheime Imperium war stark, sehr stark, zu stark vermutlich. Zu dieser Zeit siedelten die Worgun auf vielen tausend Planeten in Garon oder Andromeda, wie du diese Galaxis nennst, und auch in den Kugelsternhaufen in ihrem Halo. Sie gaben sie auf, eine Welt nach der anderen gaben sie auf, schließlich alle.

»Sie kehrten in ihre Heimat zurück?«

Nach Orn, ja.

»Was war das für ein ›Geheimes Imperium‹, gegen das sie Krieg führten?«

Ein geheimes eben. Mehr war kaum bekannt.

»Zyzzkt?«

Aber doch keine Zyzzkt. Die Worgun kämpften gegen einen ebenso unbekannten wie ebenbürtigen Feind. Das Geheime Imperium gebot über die gleichen technischen Möglichkeiten wie die Erhabenen, verfügte über die gleichen Waffen, die gleichen Ringraumer. Der Krieg zog sich lange, lange hin.

»War es vielleicht eine spezielle Worgunrasse, gegen die sie kämpften?«

Ich weiß es nicht. Niemand weiß es.

Ren Dhark schüttelte unwillig den Kopf. »Unvorstellbar! Wie kann es sein, daß man gegen jemanden kämpft, den man nicht kennt? Das mag vielleicht zu Beginn eines Krieges vorkommen, aber im Verlauf der Auseinandersetzung lernt man seinen Feind doch kennen! Man findet Tote, man macht Gefangene, eigene Spähkommandos kehren zurück und berichten…!«

Niemals, nie. Die Gedankenstimme des Rechners kam jetzt beinahe flüsternd. Den Worgun fielen keine Feinde in die Hände, nie. Und Worgun, die dem Feind in die Hände fielen, kehrten nicht zurück, niemals.

»So etwas gibt es doch gar nicht!«

Hör mich zu Ende an und bilde dir dann ein Urteil, sagte die leise Stimme. Sie klang jetzt ein wenig, als hätte sie Angst. Einmal entdeckte ein kleines Geschwader von Worgunspähern einen Planet des Feindes, in einem sternenreichen Seitenarm Garons. Sie alarmierten die Kriegsflotte der Worgun, viele tausend Ringraumer flogen in das Sonnensystem, und viele Dutzend landeten auf dem Planeten des Geheimen Imperiums.

»Und dann?« fragte Dhark ungeduldig. »Was geschah dann?«

Es gab eine Explosion. Der Planet explodierte, der ganze Planet. Er war einfach weg.

»Was erzählst du da?« Der Commander sprang auf. Er traute seinen Ohren nicht. »Sie haben ihre eigenen Leute getötet?!«

Ihre eigenen Frauen und Kinder, nur um ihr Geheimnis zu wahren! So war es, so schrecklich das auch klingt.

»Wie kann man einen Planeten einfach so zur Explosion bringen? Wie hat dieses ›Geheime Imperium‹ das angestellt?« Der Bericht erregte den Commander. Er begann zwischen Sessel und Hologramm hin und her zu tigern.

Antimaterie.

»Antimaterie?« Dhark begriff nicht.

Das Geheime Imperium zündete Antimaterie im Planetenkern. Die Explosion übertraf alles bisher bekannte. Alle Angehörigen des Geheimen Imperiums, alle gelandeten Worgun  sie alle starben. Es müssen viele Milliarden gewesen sein. Es war ein schrecklicher, langer Krieg.

Der Commander hing den Worten nach, die er gehört hatte. Er hatte keinen Grund, am Bericht des Hyperkalkulators zu zweifeln. »Haben die Worgun noch mehr solche Anlagen wie diese hier zurückgelassen, als sie Andromeda verließen?«

Ich weiß es nicht. Bevor sie nach Orn zurückkehrten, landeten sie mit drei Ringraumern vor dem Goldenen auf dem blauen Platz. Sie überholten die Anlage von Grund auf und befahlen mir und dem Oberen…

»Dem Oberen?«

… dem Hohlkopfkalkulator. Sie befahlen mir und ihm, die Anlage zu schützen, um jeden Preis zu schützen und zu verteidigen. Einige hundert Jahre lang taten wir das. Es gab keine Probleme. Selten nur verirrte sich ein Raumschiff in unser Sonnensystem, und wenn es doch geschah, verjagten wir es, und wenn es sich nicht verjagen ließ, zerstörten wir es.

»Und Schiffe des Geheimen Imperiums tauchten nie hier auf?«

Sollte zu den verjagten oder vernichteten Schiffen eines dieses Imperiums gehört haben, dann blieb mir das verborgen. Aber ich bezweifle das, denn sonst hätte es massive Angriffe gegeben. Doch die blieben aus… bis die Slieriss auftauchten, vor achthundert Jahren. Und weil die Slieriss in Ringraumern über dem Planeten erschienen  in Ringraumern, wie die Worgun sie bauten und flogen , hielten wir sie für Geheime Imperiale. Ja, wir glaubten, das Geheime Imperium würde uns angreifen. Also kämpften wir.

Ren Dhark nahm wieder in dem Sessel Platz. Bleierne Müdigkeit überfiel ihn, doch er schüttelte sie ab. Aufmerksam lauschte er der Stimme des Hyperkalkulators.

Sie wollten auf dem blauen Platz vor dem Goldenen landen, wir verjagten sie. Sie landeten weitab im Hinterland und griffen den Goldenen mit Flash an. Wir verjagten sie. Sie kamen mit Gleitern und Robotern. Wir verjagten sie. So oft versuchten sie einzudringen. Wir ließen es nicht zu. Wir ließen nicht einmal zu, daß sie den blauen Platz vor dem Goldenen betraten. Und irgendwann gaben sie auf. Aber der Kampf hat Energie gekostet, viel Energie, Ren Dhark, unendlich viel Energie!

»Und sie verließen das System nicht mehr?« Die Sache wurde immer mysteriöser. »Sie blieben tatsächlich hier?«

Ja. Sie besiedelten den Planeten und blieben hier. Wir wären sie gern losgeworden. Aber diese dummen Echsen wollten einfach nicht mehr gehen.

Nachdenklich blickte Ren Dhark an der Bildkugel vorbei auf die leuchtende Kuppel des Hyperkalkulators.

Also war Bresserts erster Eindruck beim Überfliegen der Siedlungen auf diesem Planeten richtig gewesen: Keine Ureinwohner lebten auf dieser Welt, sondern Raumfahrer, die sich hier niedergelassen hatten.

Aber warum?

»Haben die Slieriss Ringraumerwerften gebaut?« fragte er.

Nein. Können sie das überhaupt? Ich weiß es nicht.

»Wenn die Slieriss Vertreter jenes Geheimen Imperiums sind, das die Worgun nicht besiegen konnten, vor dem sie sogar zurückgewichen sind, dann müßten sie eigentlich Ringraumerwerften bauen können, oder?«

Sind Slieriss Angehörige des Geheimen Imperiums? Früher habe ich das geglaubt, aber heute bezweifle ich das. Ich weiß aber, daß sie auf dieser Welt keine Ringraumerwerften gebaut haben.

»Bist du sicher? Woher willst du wissen, was sie tief unter der Erde treiben oder auf der anderen Planetenseite?«

Ich verfüge über feine Meßgeräte, sehr gute sogar, und Hohlkopfkalkulator beherrscht seine Ortungsinstrumente, auch wenn er viel zu viel Energie dafür verbraucht.

Der Commander dachte nach. Es erschien ihm nicht logisch, daß die Slieriss diese Welt besiedelt hatten. Es sei denn, ihre Schiffe wären aus irgendeinem Grund defekt, aber dann hätten sie neue gebaut. »Und du bist ganz sicher, daß sie keine Ringraumerwerften gebaut haben?«

Hört Ren Dhark zu, oder hört er nicht zu? Sie haben keine gebaut, nie, jedenfalls nicht auf dieser Welt! Sie haben aber Tunnel gebohrt.

»Tunnel?« Dhark trommelte ungeduldig auf der Armlehne herum.

Slieriss gruben Tunnel unter dem Unitallplatz, versuchten unter der Erde in die Anlage einzudringen. Doch wir haben sie aufgehalten, wieder und wieder aufgehalten. Mit dem Intervallum, mit unseren wunderbaren mobilen Verteidigungseinheiten. Wieviel Energie das gekostet hat! Und irgendwann haben sie endgültig aufgegeben, die dummen Slieriss. Aber es hat uns so viele mobile Verteidigungseinheiten gekostet, hat uns so viel Energie gekostet, so viel… zu viel.

»Hast du eine Theorie, warum die Slieriss vor achthundert Jahren diese Welt besiedelten, statt wieder zu verschwinden?« Wieder kroch ihm die Müdigkeit durch die Knochen, und er machte sich klar, daß er seit mehr als zwanzig Stunden nicht mehr geschlafen hatte.

O ja, die habe ich  die Slieriss sind dumm. Deswegen blieben sie bei uns. Schade, daß sie so dumm sind.

Der Commander zog die Brauen hoch, entgegnete aber nichts. Er hatte keine Lust, mit dem eigensinnigen Hyperkalkulator über den Geisteszustand eines Volkes zu diskutieren, aus dem er nur zwei Individuen flüchtig kannte, und auch das nur aus einer einzigen und dazu noch kriegerischen Begegnung.

»Verfügst du über Landkarten dieses Planeten?« fragte er. »Ich wüßte gern, wo die Slieriss siedeln. Kannst du mir eine Übersicht verschaffen?«

Aber ja, das kann ich, selbstverständlich! Sekunden später schwebte ein Globus in der Bildkugel. Über die Gedankensteuerung konnte Dhark ihn nach Belieben drehen und gewünschte Regionen des Planeten vergrößern.

Die Legende schickte der Hyperkalkulator ihm direkt in sein Bewußtsein. Gut so?

»Sehr gut, danke.«

Bin ich nun ein guter Hyperkalkulator oder nur ein Hypokalkülchen?

Dhark stutzte. Er verstand die Frage nicht sofort. Erst als er sich die erste Begegnung mit dem Rechner vergegenwärtigte und an den Kontakt mit dem Oberen dachte, wurde ihm schlagartig klar, daß er es hier unten mit einem Rechner zu tun hatte, der offenbar unter der Dominanz seines Partners im Kopf der Gigantstatue litt.

Auf einmal begriff er, daß die Energiezufuhr das einzige Druckmittel war, über das der Hyperkalkulator hier unten verfügte.

Ein Kunsthirn mit einem angeknacksten Selbstwertgefühl? War das nicht der schlagendste Beweis für ein Ichbewußtsein des Rechners, für eine Persönlichkeit?

»Was soll die Frage?« Ren Dhark gab sich mürrisch. »Du bist ein Hyperkalkulator, du erledigst die Aufgaben eines Hyperkalkulators, und das machst du perfekt, wenn auch ein wenig eigenwillig. Allerdings finde ich, du könntest etwas spendabler mit deinen Energievorräten umgehen.«

Ich danke dir, Ren Dhark, ja, ich danke dir. Die Stimme klang irgendwie gerührt.

Der Commander kümmerte sich nicht weiter um den Rechner. Er beschäftigte sich mit dem Globus. Aufmerksam studierte er ihn. Viele Siedlungsorte der Slieriss gab es nicht. Das war auch nicht zu erwarten nach erst achthundert Jahren. Dhark fand vier Metropolen und eine ganze Reihe kleinerer Orte.

Drei Raumhäfen entdeckte er.

Einer interessierte ihn besonders: Er lag nur wenige Kilometer vom Unitallplatz entfernt. Wenn er und Bressert dorthin gelangen könnten…
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Ungläubig betrachtete Ren Dhark das Hologramm. Unzählige Ortungsreflexe glitzerten darin. »Wie kann das sein?« Er wollte noch einen letzten Blick in das planetennahe All werfen, bevor er wieder zu Bressert hinaufging  reine Routine. Der Hyperkalkulator hatte ihm Daten der Weltraumortung in die Bildkugel gerechnet, und jetzt das: Hunderte von S-Kreuzern manövrierten in der Umgebung des Planeten.

»Wie viele sind es genau, Hyperkalkulator?«

Die Antwort kam sofort. Eintausendzweihundertdreizehn.

»Wie ist das möglich?« Der Commander konnte es nicht fassen. »Woher kommen auf einmal all diese Schiffe?«

Wir haben Aufzeichnungen, sagte der Hyperkalkulator. Viele dieser Schiffe sind aus dem interstellaren Raum gekommen. Eines ist allerdings ganz besonders interessant.

»Ich will es sehen.« Kaum hatte er den Befehl ausgesprochen, wußte Dhark, was der Rechner ihm präsentieren würde. Das Bild im Hologramm wechselte. Deutlich weniger Schiffe kreuzten im planetennahen Raum. Eines davon war viel weiter entfernt als die anderen und flog mit hoher Geschwindigkeit heran. Der Hyperkalkulator markierte es rot.

Dieses Schiff flog einen Angriff auf unsere Welt, erklärte der Hyperkalkulator. Es mußte sich aber zurückziehen, weil immer mehr S-Kreuzer auftauchten. Es ist ein neuartiger Ringraumer, sehr neuartig.

»Wie kommst du darauf?« Es war natürlich die POINT OF, die der eigensinnige Rechner ihm hier präsentierte. Ren Dhark hatte nichts anderes erwartet.

Der Ortungsschutz, Ren Dhark. Fast perfekt. Dieser Ringraumer war viel schwerer zu orten als die Schiffe der Slieriss, sehr viel schwerer. Wir haben ihn erst in letzter Sekunde entdeckt. Sein Ortungsschutz war besser als alles, was wir bisher geortet haben. Und dann ist der neuartige Ringraumer spurlos verschwunden, einfach weg.

»Das war mein Schiff, die POINT OF, und wir flogen keinen Angriff auf diese Welt.« Der Hyperkalkulator reagierte nicht. »Wenn unser Ortungsschutz so gut ist, wie konntest du dann meinen Flash entdecken?«

Über die Außenkameras.

»Du hast uns gesehen?!« Dhark glaubte nicht recht zu hören.

Der Hohlkopfkalkulator hat Ren Dharks und Doktor Bresserts Boot gesehen, auf Aufnahmen der Außenkameras. Licht der untergehenden Sonnen spiegelte sich in der Hülle.

Der Commander seufzte. Ein bitteres Grinsen flog über seine Miene. Da hatte man einen perfekten Kahn, hatte W-Technik vom feinsten, alles der letzte Schrei und so ausgefeilt, daß kaum ein Terraner die Geheimnisse dieser Technik wirklich ausloten konnte, und dann so etwas  ein Lichtreflex verriet der gegnerischen Waffensteuerung einen Flash, der in vollem Ortungsschutz anflog! Unfaßbar!

Dhark nahm sich vor, das Problem mit seinen Ingenieuren und Technikern zu besprechen, sobald er wieder an Bord der POINT OF war  falls er je dorthin zurückkehren sollte.

Ich bin natürlich froh, daß die Slieriss nicht über einen solch perfekten Ortungsschutz verfügen, sagte der Hyperkalkulator, und Ren Dhark war sich einen Moment lang nicht sicher, ob der Rechner das ernst oder ironisch meinte.

»Wie auch immer…« Er warf noch einen letzten besorgten Blick in die Bildkugel  immer mehr Schiffe tummelten sich im planetennahen Weltall  und lehnte sich dann seufzend in seinem Sessel zurück. »Wir wissen, daß es auf Anlagen wie dieser einen Gigantsender gibt.« Im Goldenen auf Babylon hatte er einen solchen Sender gefunden. Warum sollte es ihn hier, im goldenen Echsenkoloß nicht auch geben? »Ich will, daß du ihn aktivierst.«

Unmöglich! Völlig unmöglich!

»Warum?«

Wie kann Ren Dhark so etwas fragen? Hört er denn überhaupt nicht zu? Wir haben für so etwas keine Energie! Darum nicht!

»Du verwaltest noch Energiereserven für fünfhundert Jahre, das hast du mir freundlicherweise verraten. Und aus diesen Energievorräten wirst du soviel freigeben, daß ich einen Rundruf über deinen Gigantsender absetzen kann. Ist das klar?«

Bei Odin und Thor! Wie weit will Ren Dhark denn funken?

Dhark grinste. Hatte er richtig gehört? Der Rechner eignete sich tatsächlich Bresserts Redensarten an? »Der Funkruf muß in einem Radius von fünfhundert Lichtjahren zu empfangen sein!«

Fünfhundert Lichtjahre?! Niemals! Nie! Fünf Lichtjahre reichen doch auch!

»Fünfhundert.« Der Commander verdrehte die Augen. Der neurotische Hyperkalkulator begann ihm auf die Nerven zu gehen.

Fünfzig Lichtjahre!

»Fünfhundert, sage ich!«

Hundert?

Der Commander sprang auf. »Schluß jetzt! Fünfhundert Lichtjahre! Du hast mir keine Vorschläge zu machen, wenn ich dich nicht ausdrücklich dazu auffordere! Der Rundruf geht fünfhundert Lichtjahre weit in den Raum, und keinen Kilometer weniger! Und jetzt höre den Text!«

Er verschränkte die Arme auf dem Rücken und begann wieder seine Runden um die Bildkugel zwischen Sessel und Rechnerkuppel zu drehen. »Bleibt, wo ihr seid, und rührt euch nicht aus der Deckung!« Er formulierte in Englisch, nicht in Angloter. »Nichts unternehmen, wir helfen uns selbst. Uns geht es gut, wartet auf uns. RD und WB.« Er wandte sich der leuchtenden Halbkugel zu. »Wiederhole.«

Der Rechner wiederholte den Wortlaut fehlerfrei.

»Was glaubst du, Hyperkalkulator? Kannst du dir einen Kollegen denken, der es schafft, diesen Funkspruch ohne Kenntnis der verwendeten Sprache zu analysieren?«

Niemals, Ren Dhark. Nicht einmal ich selbst würde das schaffen.

»Dann setze ihn ab.«

Aber die Energie! Denk doch an die Energie, die das kostet…!

»Absetzen!«

Die Stimme zeterte und jammerte noch ein wenig und verlor sich schließlich in irgendeiner Ferne. Es schien wieder, als würde der Hyperkalkulator sich in den Kern seines leuchtenden Kuppelgehäuses zurückziehen.

Ren Dhark gähnte und streckte sich. Die Müdigkeit drohte ihn zu überwältigen. Es war allerhöchste Zeit für ein Nickerchen. Wenn er seinen Plan umsetzen wollte, brauchte er Kraft und einen hellwachen Kopf. Und Bressert auch  der sowieso.

Er stand auf. »Und noch etwas, Hyperkalkulator! Ich brauche Schnellbinder aus unzerreißbarem Kunststoff! Schick mir das Zeug hinauf in den Steuerraum im Kopf!« Er wartete die Bestätigung des Rechners gar nicht erst ab, sondern ging zum Transmitter. Auch über diesen durchgeknallten Hyperkalkulator mußte er mit seinen Spezialisten reden. Möglichst ohne daß Artus oder der Checkmaster zuhörten. Er stieg in den Transmitter und verließ ihn einen Wimpernschlag später vor der Ringgalerie im Kopf des Kolosses.

»Wir müssen dringend über diese beiden phänomenalen Rechner sprechen, wenn wir zurück an Bord der POINT OF sind.« Bressert hatte seinen linken Stiefel ausgezogen, sein Knöchel war blau und geschwollen. »Wir müssen das Rätsel der biologischen Komponenten in den Hyperkalkulatoren lösen. Die Vorstellung, der Checkmaster könnte ähnlich durchknallen wie der Rechner da unten, macht mir Bauchschmerzen.«

»Wir müssen über so manches reden, wenn wir zurück sind«, sagte Bressert müde. »Zum Beispiel über meine Gefahrenzulage.«

»Sie können wieder Witze reißen, das freut mich, Wolfram.« Dhark ging vor ihm in die Hocke und betastete seinen Knöchel. »Lassen Sie mal sehen.«

Minuten später materialisierte ein Packen Kunststoffbinder im Transmitter. Ren Dhark bandagierte zuerst den lädierten Knöchel des Anthropologen. Anschließend fesselten sie die noch immer tief bewußtlosen Echsenartigen mit den unzerreißbaren Bindern.

»Und jetzt suchen wir uns ein gemütliches Eckchen hier oben und machen erst einmal ein paar Stunden Pause.« Dhark sah sich nach einem Schlafplatz um. »Wir brauchen ausgeruhte Knochen, wir haben nämlich noch eine Menge Arbeit vor uns.«

»Arbeit?«

»Ja, Arbeit. Oder wollen Sie Ihren unverdienten Ruhestand in diesen goldenen Hallen verbringen, Wolfram? Ich nicht.«

Sie kletterten auf einen Maschinenblock und legten sich auf die angenehm warme Metalloberfläche. »Hyperkalkulator!« rief Dhark in die Kuppelhalle hinein, während er sich ausstreckte.

Was denn jetzt schon wieder? brummte es zwischen seinen Ohren.

»Wecke uns, falls irgendwelche unvorhergesehenen Dinge passieren sollten. Und daß du sofort das Intervallfeld einschaltest, falls auch nur die geringste Gefahr droht!« Der Rechner bestätigte. »Mach es ein wenig dunkel hier. Das spart auch Energie.« Grinsend schloß Ren Dhark die Augen und atmete tief durch.

»An welche Art von Arbeit dachten Sie eigentlich?« Obwohl er auf der unverletzten Seite lag, tat Bressert jeder Atemzug weh. »Ren?« Keine Antwort. Der Commander schlief schon.
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Helles Licht weckte Bressert. Er blinzelte die Kuppeldecke der Halle an. Das Zentralgestirn stand im Zenit des strahlendblauen Himmels. Die von innen transparente Wandung schien das einfallende Licht kaum zu filtern. Er richtete sich auf, hielt sich die schmerzende Seite und stöhnte. Unruhig geschlafen hatte er, wild geträumt, und in seinem Knöchel pochte der Schmerz.

Er blickte zur Ringgalerie. Dort, zweihundert Schritte entfernt, wanden sich die Echsensoldaten in ihren Kunststoffesseln. Er rutschte zum Rand des Maschinenblocks und ließ sich vorsichtig hinabgleiten.

Er schrie auf, weil er ungeschickt auf seinem verstauchten Knöchel landete.

»Guten Morgen, Wolfram.« Der Commander sprang vom Maschinenblock. »Immer daran denken: Es kann nur besser werden.« Bressert knurrte einen Gruß und humpelte hinter Dhark her zu den beiden Gefangenen.

»Hyperkalkulator?«

Was denn?

»Wir brauchen einen sicheren und von außen abschließbaren Raum für die beiden Kameraden von der anderen Feldpostnummer. Wir können sie nicht die ganze Zeit gefesselt lassen.« Bressert beneidete den Commander um seine gute Laune. Offenbar hatte Dhark besser geschlafen als er selbst.

Meinst du die Slieriss? Tote Slieriss brauchen keine Fesseln.

»Und dann brauchen wir Nahrung und Flüssigkeit.« Dhark war entschlossen, sich auf keine Diskussionen einzulassen. »Vier Portionen, zwei für die Slieriss und zwei für uns.«

Tote Slieriss brauchen weder Nahrung noch Flüssigkeit.

»Wir töten niemanden, wenn es sich vermeiden läßt. Außerdem will ich mich später noch mit den Kameraden beschäftigen. Also  wo ist der Raum? Wo ist das Essen?«

Vier Portionen Proviant in Plastikboxen materialisierten wenig später im Transmitter. Zwei davon klemmte sich Dhark unter den Arm. Die Echsenartigen waren soweit wach, daß sie auf eigenen Beinen stehen konnten. Dhark und Bressert schafften sie mit vorgehaltenen Strich-Punkt-Strahlern zum Antigravschacht. Der Hyperkalkulator, über Gedankensteuerung mit Dhark in Verbindung, lotste sie bis zu einer Schleuse auf halber Höhe der Gigantstatue, dort in einen Quergang und über den zu einem kleinen Raum.

Die Echsenartigen sträubten sich, stemmten sich gegen den Türrahmen und die Lukenschwelle des Raumes und fauchten wütend. »Sie haben die Chance, ohne Fesseln zu warten, bis ich Zeit für Sie habe, meine Herren«, sagte Ren Dhark. »Bis dahin allerdings muß ich Sie bitten, sich mit diesem Zimmer zufriedenzugeben.«

Er ging an ihnen vorbei hinein in den spärlich möblierten Raum und blickte sich um. »Hier gibt es zwar keine Fenster, dafür aber Pritschen und Naßzellen.« Er stellte die beiden Proviantboxen auf einen Tisch. »Und verhungern und verdursten werden Sie auch nicht. Was wollen Sie mehr?«

Die Echsenartigen zischten und fauchten, dabei stachen ihre Zungen nach Bressert und dem Commander.

»Ich würde ihnen die Fesseln nicht abnehmen, bevor sie hinter Schloß und Riegel sind«, sagte Bressert, »und weil das technisch ein wenig kompliziert werden dürfte…«

Der Commander trat zur Seite. »Stellen Sie Ihren Strich-Punkt-Strahler auf niedrigste Stufe und betäuben Sie die Burschen!« befahl er unwirsch. Die feindselige Haltung der Echsensoldaten erboste ihn.

»Endlich mal wieder eine Arbeit, die Spaß macht.« Bressert schnitt eine grimmige Miene, justierte seinen Strahler und drückte auf den Auslöser. Blaßblaue Stahlen zuckten und hüllten die gefesselten Reptilienwesen ein. Sie rissen ihre gelben Augen und ihre zähnestarrenden Rachen weit auf und brachen zusammen.

Die Terraner zerrten die schweren Körper über die Schwelle, befreiten sie von ihren Fesseln, schlossen die Tür und lauschten, bis sie die Verriegelung einschnappen hörten. Der Hyperkalkulator kontrollierte das Schloß.

Danach schwebten die Männer über den Antigravschacht wieder nach oben. Dort setzten sie sich auf die Wendeltreppe zur Ringgalerie und genehmigten sich das Frühstück. Es bestand aus Wasser und einem braunroten, aber durchaus schmackhaften Brei.

»Das Wasser schmeckt nach Chlor«, sagte Bressert. »Und dieser Brei schmeckt undefinierbar.«

»Sind wir doch einfach froh, daß er nicht versalzen ist«, grinste Dhark. »Wahrscheinlich ist er sehr nahrhaft. Ich hoffe es jedenfalls, denn er muß ein Weilchen vorhalten. Stärken Sie sich also, Wolfram.«

Bressert stellte seine Box ab. »Wofür soll ich mich stärken?« Aus schmalen Augen belauerte er den Commander. »Sagen Sie mir endlich, was Sie planen! Was haben Sie vor?«

»Nichts Besonderes, Wolfram. Wir machen nur einen kleinen Ausflug.« Ungerührt löffelte Dhark die rotbraune Pampe.

»Und wohin, wenn man fragen darf?«

»Zu einem Raumhafen. Keine Sorge, es ist nicht weit.«

»Ein Raumhafen der Slieriss, nehme ich an.«

»Korrekt.«

»Und was, bei Balder, haben wir dort verloren?«

»Wir leihen uns einen S-Kreuzer, fliegen zurück zur POINT OF, und das wars auch schon.«

Bressert starrte den Commander an. Er schluckte, suchte nach Worten. »Sie sind ja verrückt… völlig abgedreht!« krächzte er schließlich.
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Später, im unterirdischen Kuppelsaal vor der leuchtenden Halbkugel, studierten sie eine Karte, die der untere Hyperkalkulator ihnen ins Hologramm geschickt hatte.

Auf der Karte waren sämtliche Schächte eingezeichnet, die das Echsenvolk im Zuge seiner Angriffe auf den Goldenen jemals gegraben hatte. Auch den Zustand der Schächte konnte man aus der dreidimensionalen Karte ablesen. Ein einziger war noch benutzbar.

»Das erleichtert uns die Entscheidung: Wir können nur diesen hier nehmen.« Über Gedankensteuerung veranlaßte Dhark den Hyperkalkulator, den ausgewählten Schacht rot zu markieren. »Er endet beziehungsweise beginnt etwas mehr als zehn Kilometer vor dem Rand des Unitallplatzes, je nach Perspektive. Wie kommen wir dorthin, Hyperkalkulator?«

Ich werde Ren Dhark und Doktor Bressert im Schutze der Dämmerung mit einem Fahrzeug zu den gewünschten Koordinaten transportieren, versprach die Gedankenstimme des Hyperkalkulators.

»Gut.« Über Gedankensteuerung verlängerte Dhark die Wegmarkierung über den Rand des Unitallfeldes hinaus zu einer als Senke gekennzeichneten Stelle. »Was ist das?«

Ein Steinbruch. Dort liegt die Höhle, von der aus die Slieriss den Schacht einst gegraben haben. Von dort müssen Ren Dhark und Doktor Bressert nicht mehr weit laufen, bis sie den Raumhafen erreichen.

»Ich sehe es.« Der Commander nickte nachdenklich. »Die Nacht wird angebrochen sein, wenn wir das Flugfeld erreichen, und das ist gut so. Im Schutz der Dunkelheit haben wir gute Chancen, uns in einen S-Kreuzer zu schleichen.«

»Das ist Wahnsinn.« Zum erstenmal, seit sie in den unterirdischen Teil der Anlage zurückgekehrt waren, äußerte sich Wolfram Bressert.

Er war blaß, und sein Gesicht wirkte kantig.

»Ich würde mir ein wenig mehr Optimismus von Ihnen wünschen, Wolfram.« Ren Dhark lehnte sich zurück und verschränkte die Arme im Nacken. »Nichts gegen eine gesunde Skepsis, von mir aus auch Mißtrauen, aber Sie sind ja ein richtiger Schwarzseher.«

»Ich würde es anders nennen: Ich bin Realist.«

»Um diese Mission realistisch beurteilen zu können, müßten Sie ungefähr hundert ähnlicher Einsätze hinter sich gebracht haben.« Der Commander blickte zu Bressert hinauf. »Wie viele waren es? Genau bitte.« Bresserts Kaumuskeln arbeiteten. Er schwieg. »Na sehen Sie«, sagte Dhark. »Ich will nicht übertreiben, aber ich habe sowas etwa tausendmal gemacht  und immer überlebt.«

Er stand auf. »Gehen wir nach oben und ruhen uns noch ein bißchen aus.«

Wortlos drehte Bressert sich um und ging zum Transmitter.

Dhark folgte ihm.

Eine Frage habe ich noch, Ren Dhark. Der Hyperkalkulator meldete sich erst, als Bressert schon im Transmitter verschwunden war. Er klang ein wenig verschwörerisch. Was sind das für Leute, von denen Doktor Bressert immer spricht: Odin, Thor, Loki und Walhalla?

»Das sind keine Leute«, sagte Dhark. »Die ersten drei sind Götter. Der letzte ist angeblich ein Ort, an dem sich verstorbene Helden nach ihrem Tode mit diesen Göttern treffen, um Met zu schlucken.«

Oh, oh! Ich verstehe nicht recht, Ren Dhark  kannst du mir erklären, was das ist: »Götter«?

Dhark verdrehte die Augen und seufzte. »Bitte nicht jetzt«, sagte er und trat in den Transmitter.
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Das Fahrzeug bestand im wesentlichen aus vierzehn über Gestänge miteinander verbundene Kugeln.

Per Gedankensteuerung kommandierte Dhark den Pullman zu sich. Über einen breiten Gang glitt das Gefährt an den Vitrinen vorbei auf ihn und Bressert zu. Zwei Schritte vor ihnen stoppte es. Die Männer stiegen in die beiden Schalensitze, die sich bildeten, kaum daß sie zwei der Kugeln berührten. Bressert ächzte mit schmerzverzerrtem Gesicht, während er sich in den bequemen Sitz fallen ließ.

»Es ist soweit«, sagte Dhark an die Adresse der Hyperkalkulatoren. »Öffnet das Portal.«

Endlich, brummte die Stimme des oberen Hyperkalkulators in seinem Kopf.

Wir wünschen Ren Dhark und Doktor Bressert Glück. Mögen sie die Erhabenen an uns erinnern, wenn sie ihnen begegnen.

»Von mir aus«, knurrte Dhark. Bressert sprach kein Wort, schon seit sie sich die Karte im Untergrund angeschaut hatten nicht mehr.

Das Portal öffnete sich, der Pullman glitt hinaus auf das Unitallfeld. Das rötliche Licht des am Horizont versinkenden Zentralgestirns rahmte den unendlich langen Schatten des Goldkolosses ein.

Letzte Strahlen des blauen Geflimmers begleiteten sie noch eine paar Sekunden lang, dann schloß sich hinter ihnen das Portal. Sie rollten hinaus in die Weite des abendlichen Platzes.

Bald versank in ihrem Rücken das Zentralgestirn hinter dem Horizont. Das strahlende, tiefe Blau des Unitallfeldes wurde erst dunkelblau, dann grau, dann schwarz. Die Dämmerung wischte sämtliche Farben aus der fremden Welt.

Beide Männer trugen die Strich-Punkt-Strahler mit sich, mit denen der untere Hyperkalkulator sie in der Nacht zuvor ausgerüstet hatte. Zusätzlich hatte Ren Dhark sich seinen Handstrahler in den Gürtel gesteckt.

Trotz der einsetzenden Dunkelheit verzichtete er darauf, den Pullman Licht einschalten zu lassen.

Es war nicht auszuschließen, daß irgendwelche Außenposten der Echsenartigen das Unitallfeld beobachteten.

Nach kurzer, rasend schneller Fahrt stoppte der Pullman. Sie stiegen aus und blickten sich um. Plötzlich vibrierte der Boden unter ihren Stiefelsohlen. Sie hörten ein Geräusch, als würde Metall über Metall rutschen. »Da!« Bressert deutete auf einen dunklen Spalt im Boden, der sich rasch verbreiterte.

»Der Zugang zum Schacht.« Dhark ging an den Rand der Öffnung. Der Boden war auf einer quadratischen Fläche von vier Metern Durchmesser auseinandergeglitten. Eine Rampe mit grob in Fels und Erdreich gehauenen Stufen führte in die Tiefe. »Gehen wir also.« Der Commander trat auf die erste Stufe.

Bressert blieb noch stehen. »Sollen wir das wirklich riskieren? Sind Sie ganz sicher?«

»Ganz sicher.« Dhark stieg weiter hinab und aktivierte den kleinen Scheinwerfer des Armbandgerätes  eigentlich kaum mehr als eine Taschenlampe. »Bitte keine Diskussionen mehr.«

Bressert seufzte und folgte dem Commander.

Sechs Meter tiefer erreichten sie die Schachtsohle. Die Lichtkegel ihrer Lampen huschten über lehmiges Erdreich und schmutziggraue Rundsäulen, mit denen Schachtdecke und -wände abgestützt waren. Über ihnen schloß sich der Zugang. Dhark leuchtete hinauf. Keine Fuge zeigte sich im Unitall. Vermutlich hatten Roboter der Anlage den Einstieg gebaut, nachdem die Hyperkalkulatoren den Angriff der Echsenartigen zurückgeschlagen hatten.

Sie drangen in den Schacht ein. Dhark ging voraus, Bressert humpelte hinter ihm her und gab sich alle Mühe, den Anschluß zu halten. Sie konnten sich bewegen, ohne sich bücken oder gar kriechen zu müssen  der Schacht war knapp zwei Meter hoch. Nur an wenigen Stellen waren die Stützsäulen eingeknickt, und Erdreich versperrte den Weg. Sie mußten nie lange graben, um die Engpässe zu überwinden. Unter dem Strich kamen sie schnell voran.

Nach zwei Stunden etwa veränderte sich die Beschaffenheit der Schachtwände und der Decke. Statt über lehmiges Erdreich glitten die Lichtkegel ihrer Lampen immer häufiger über Geröll und Fels. Nach nicht ganz drei Stunden verbreiterte sich der Schacht und öffnete sich in eine Höhle.

»Was schätzen Sie, wie viele Kilometer wir zurückgelegt haben?« fragte Bressert.

»Etwas mehr als zehn.« Dhark beleuchtete Bresserts Stiefel. »Wie geht es Ihrem Knöchel?«

»Gut. Ich spüre ihn nicht mehr.«

Dhark leuchtete dem Anthropologen ins Gesicht. Es war bleich und glänzte von Schweiß. Die Schmerzen in der gebrochenen Rippe schienen seine Atmung zu beeinträchtigen.

Dhark öffnete seine Beintasche, holte das Notfallpäckchen heraus und kramte darin herum, bis er ein Schmerzmittel fand. Er reichte es Bressert. »Nehmen Sie die Kapsel.« Bressert schüttelte unwillig den Kopf. »Verdammt, Doktor! Sie tun jetzt, was ich sage! Die Schmerzen in den Rippen dämpfen Ihre Atmung! Merken Sie nicht, wie das Ihren Kreislauf schon beeinträchtigt? Los, nehmen Sie endlich! Ich will nicht ohne Sie an Bord der POINT OF auftauchen!«

Bressert steckte die Kapsel in den Mund und schluckte das Schmerzmittel. »Danke.«

Dhark legte ihm die Hand auf die Schulter. »Bloß nicht schlappmachen, verstanden?« Bressert nickte.

Der Commander schaltete einen Gang herunter, während sie an der Höhlenwand entlang dem Ausgang entgegenstrebten. Er wollte dem Schmerzmittel Zeit geben, seine Wirkung zu entfalten, bevor er wieder in den Marschschritt fiel. Seine Lampe hatte er stark heruntergeregelt. Bressert hatte er angewiesen, die seine ganz auszuschalten. Niemand sollte ein Licht zu sehen bekommen, wenn sie aus der Höhle traten.

Nach ein paar Minuten endlich der Ausgang  dunkel und bedrohlich ragten links und rechts zerklüftete Steilwände des Steinbruchs auf. Die Höhle lag zum Glück in einem Hang fast am Fuß des Steinbruchs. Bressert hielt sich eng hinter Dhark, während sie hinunterstiegen. Es war vollkommen dunkel. Das matte Licht aus der Lampe des Commanders reichte gerade aus, um den jeweils nächsten Schritt zu beleuchten.

Über Geröll und durch Sand stolperten sie zum Rand des Steinbruchs. Hier wuchsen Pflanzen, deren mannshohe Konturen die Männer an überdimensionale Federbüsche erinnerten. So fühlten sich die Pflanzenfasern auch an, wenn man mit ihnen in Berührung kam: weich und flauschig. Im matten Licht schimmerte das buschige Laub türkisfarben und blau.

Die Pflanzen standen immer dichter und bildeten bald einen regelrechten Wald. Als sie nach einer halben Stunde dessen Rand erreichten, sahen sie in der Ferne Lichter. »Wir haben die Richtung gehalten«, sagte Dhark erleichtert. »Das da hinten ist die Silhouette der Echsenstadt.«

»Wie weit?«

»Drei Kilometer, höchstens vier. Der Raumhafen liegt zwischen Stadt und Steinbruch, wenn man der Karte trauen kann.« Sie marschierten los. Bressert lief jetzt schneller. Das Schmerzmittel dämpfte seine Beschwerden.

Nach vierzig Minuten schälten sich die Umrisse von drei S-Kreuzern aus der Dunkelheit. Etwa vierhundert Meter entfernt standen sie auf einem kleinen Raumlandefeld. Die beiden Männer pirschten sich vorsichtig an das Flugfeld heran. Immer wieder blieben sie stehen, gingen in die Hocke und beobachteten den Rand des Landefeldes und die Umgebung der drei Ringraumer.

Mehr als dreißig Meter hoch erhoben sie sich über das Flugfeld.

Manche Stellen zwischen ihren Teleskopstützen waren schwach beleuchtet. Einige trübe Laternen hatten die Echsenartigen weit verteilt auf dem Landefeld aufgestellt. Eine Flutlichtanlage gab es nicht, auch die Außenscheinwerfer der Raumschiffe waren ausgeschaltet. Und als die Männer den Rand des Feldes erreichten, stellten sie fest, daß es durch keinerlei Zäune gesichert war. Nicht einmal Positionslichter markierten seinen Rand.

»Kaltblüter, wie mir scheint«, flüsterte Ren Dhark. »Jedenfalls fühlen sie sich ziemlich sicher.«

»Wenigstens das«, seufzte Bressert. »Sehen Sie irgendwelche Wachen?«

Dharks Blicke wanderten unter den Ringraumern hindurch von Scheinwerfer zu Scheinwerfer. Nirgends war ein Echsenartiger zu sehen. »Nein. Sie fühlen sich so sicher auf diesem Planeten, daß sie nicht einmal Wachen aufstellen.« Wieder hörte er Bresserts erleichterten Seufzer. »Und? Glauben Sie jetzt endlich, daß wir es schaffen, Wolfram?«

»Ich bin Anthropologe. Ich glaube gar nichts. Ich beschäftige mich nur von Berufs wegen mit dem, was gewisse Exoten glauben oder geglaubt haben, bevor sie ausgestorben sind.«

»Und was haben die so geglaubt, diese Exoten?« fragte Dhark. Die Spitze hinter Bresserts Worten war ihm nicht entgangen. Aber inzwischen machte es ihm Spaß, sich mit dem Wissenschaftler zu fetzen.

»Das würde jetzt zu weit führen, aber eines kann ich Ihnen versichern: Keiner von denen, die ausgestorben sind, hat zuvor an sein Aussterben geglaubt.«

»Was Sie nicht sagen, Wolfram«, knurrte der Commander. »Wissen Sie was? Ihr Pessimismus hat direkt Unterhaltungswert.« Er grinste, war aber nicht sicher, ob der andere das sehen konnte. »Warum führen Sie eigentlich immer diese Steinzeitgötter im Mund, wenn Sie an nichts glauben?«

»Nordische Götter, bitte.«

»Von mir aus.«

»Weil sie so schön grausam und ohne jede Moral sind. Ich liebe ihre Ehrlichkeit und ihre Unberechenbarkeit. Man weiß nie wirklich, woran man bei ihnen ist und was sie als nächstes anstellen werden.«

»Aha…« Zweifelnd versuchte Dhark den Gesichtsausdruck des anderen zu erkennen, denn er war nicht sicher, ob es ernst oder ironisch gemeint war, was Bressert da von sich gab. Es war jedoch zu dunkel, um die Miene des Anthropologen erkennen zu können. »Aber ich weiß, was wir als nächstes anstellen werden.« Er deutete auf das Flugfeld. »Der linke S-Kreuzer ist uns am nächsten. Höchstens zweihundert Meter, schätze ich. Wir schleichen hin und steigen ein.«

»Was Sie nicht sagen, Commander.« Offener Sarkasmus schlug Ren jetzt entgegen. »Hinschleichen liegt noch im Bereich meiner Vorstellungskraft, einsteigen allerdings nicht. Wie wollen Sie das anstellen?«

»Ich hoffe, daß ein Antigravfeld aktiviert ist oder eine der großen Schleusen offensteht. Wenn nicht, rechne ich mir gute Chancen aus, eine solche durch meinen Worguncode zu öffnen.«

»Und was schätzen Sie, wie viele Echsenkerle sich in dem Ringraumer aufhalten?« fragte Bressert. »Fünfzig? Hundert? Zweihundert?«

»Hören Sie endlich auf, tausend Teufel an die Wand zu malen!« blaffte der Commander. »Sie kennen sich aus in einem Ringraumer, ich kenne mich aus in einem Ringraumer. Wir nehmen einen Schleichweg in die Zentrale. Wenn wir das geschafft haben, kann es uns gleichgültig sein, wie viele Slieriss sich in dem Kahn aufhalten. Mit meinem Worguncode übernehme ich das Schiff und Punkt.«

»Und wenn der Hyperkalkulator nicht auf den Worguncode reagiert?« Bressert ließ nicht locker. »Immerhin benutzen Echsenartige diese Schiffe und keine Worgun. Und nicht einmal der Hyperkalkulator unter dem Goldkoloß wollte sich festlegen, ob es sich bei diesen Burschen um Vertreter jenes ›Geheimen Imperiums‹ handelt oder nicht! Das haben Sie doch selbst erzählt!« Der Commander hielt einfach den Mund und zählte innerlich langsam bis zehn. »Und wenn die Echsenartigen tatsächlich Vertreter dieses mysteriösen Imperiums sein sollten, dann glauben Sie doch selber nicht, daß einer ihrer Hyperkalkulatoren auf Ihren Worguncode reagiert!«

Ren Dhark war bei sieben angekommen und zählte stumm zu Ende. Dann atmete er zweimal tief durch und sagte: »Sonst noch Fragen, Wolfram?«

»Nein, keine weiteren Fragen. Nur eine Antwort hätte ich gern noch.«

»Eine Antwort? Also gut.« Diesmal war es der Commander, der seufzen mußte. »Sie lieben die Unberechenbarkeit, haben Sie das nicht eben gesagt? Und genau das biete ich Ihnen jetzt, genau wie Ihre nordischen Götter. Lassen Sie mich Ihr Odin sein.« Er stand auf und betrat das Flugfeld. »Kommen Sie schon.« Er blickte sich nicht nach Bressert um. »Oder lassen Sie es bleiben.«

Der Anthropologe sah die Umrisse des Commanders mit der Dunkelheit verschwimmen. Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, stand er auf und hinkte hinter ihm her. Was hätte er sonst auch tun sollen?

Sie schlichen zunächst hundertfünfzig Meter am Rand des Flugfeldes entlang. Ren Dhark lockerte den Handstrahler im Gürtelholster und tippte einen Code in die Tastatur auf dem Kolben des Strich-Punkt-Strahlers. »Wir stellen die Strahler auf die höchste Stufe ein.«

»Verstanden«, murmelte Bressert und schaltete seine Waffe entsprechend um.

Dhark stemmte den klobigen Strahler in die Hüfte und ging in die Knie. Vor ihnen erhob sich der dunkle Schatten des nächsten S-Kreuzers. »Noch höchstens vierzig Meter bis zu den ersten Teleskopstützen, schätze ich. Wir gehen nacheinander. Ich zuerst, Sie geben mir Feuerschutz. Danach umgekehrt.«

»Verstanden.« Bresserts Stimme klang heiser.

»Bis gleich.« Dhark huschte davon. Sekunden später sah Bressert ihn neben der ersten Teleskopstütze des Raumers auftauchen, und er sah, wie er winkte.

Bressert erhob sich ein wenig. In geduckter Haltung hinkte er über das Flugfeld. Bei jedem Schritt biß er die Zähne zusammen, bei jedem Schritt flogen seine Blicke zwischen den Ringraumern hin und her. Als noch knapp zwanzig Schritte ihn von Dhark trennten, sah er eine Bewegung knapp unterhalb des Schiffsrumpfes. Er warf sich auf den Bauch und preßte sich auf das kalte Flugfeld.

Eine Gestalt löste sich von der unteren Rumpfseite des S-Kreuzers. Sie schwebte die knapp fünfzehn Meter bis zum Flugfeld hinab. Jemand verließ mit Hilfe eines Antigravfeldes das Schiff. Der Laternenmast stand nicht weit von der Schleuse entfernt, und in der Peripherie seines Lichtkreises konnte Bressert die gelbe Uniform der Gestalt erkennen  und daß die Schleuse offenstand, sah er auch.

Ren Dhark winkte. »Kommen Sie schnell, Wolfram!« flüsterte Dharks Stimme aus dem Vipho. »Er schaut zur Stadt, er blickt nicht in Ihre Richtung! Machen Sie schon!«

Bressert sprang auf und huschte die letzten zwanzig Schritte bis unter den Rumpf des Ringraumers. Dort kniete Ren Dhark hinter einer Teleskopstütze. Er warf sich neben ihm auf den Bauch und atmete schwer. Soviel Rennerei war er einfach nicht gewohnt; und mit gestauchtem Knöchel schon gar nicht.

»Gut gemacht, Wolfram!« zischte Dhark. »Wir schaffen es.«

»Ich weiß nicht…« Sie beobachteten den Echsenartigen. Er schwebte bis zum Boden, setzte dort auf und machte sich auf den Weg zum Laternenmast. »Er hat einen von diesen Impulsstrahlern dabei.«

»Natürlich!« zischte der Commander. »Das sind Soldaten, Wolfram. Glauben Sie, die gehen nackt auf ihre Posten?«

Bressert antwortete nicht. Es war stockdunkel, doch im Licht der Laterne konnte er die Umrisse des Echsenkriegers deutlich erkennen. Der Gelbuniformierte erreichte den innersten, hellsten Lichtkreis der Lampe. Dort lehnte er sich gegen den Mast und hielt seine Waffe vor der Brust fest. Scheinbar gelangweilt spähte er erst Richtung Stadt und dann zu den anderen beiden Ringraumern hinüber.

»Und jetzt?« flüsterte Bressert.

»Die Schleuse steht offen, haben Sie gesehen, Wolfram?« Der Anthropologe bestätigte. »Der Wächter steht im grellen Licht, und wir bewegen uns im Dunkeln. Er kann uns nicht sehen.«

»Stimmt, er kann uns gar nicht sehen«, bestätigte Bressert.

»Wir pirschen uns näher an ihn heran, erledigen ihn mit Strich-Punkt, nehmen den Antigravlift, und dann nichts wie hinein in die Schleuse.«

»Gut.« Der Anthropologe stand auf. »Ich halte mich hinter Ihnen.« Sie liefen los. Von Teleskopstütze zu Teleskopstütze huschten sie immer näher an den Wächter heran.

Als nur noch knapp achtzig Meter sie vom Scheinwerfermast und dem Wächter darunter trennten, fuhr plötzlich ein Energiestrahl durch die Nacht und schlug knapp neben den Männern in den Boden. Gesteinsplitter spritzten, Rauch stieg auf. Die Terraner warfen sich auf den Bauch. »Er hat uns gesehen!« zischte Dhark. »Wie ist das möglich?!«

Breitbeinig und die Waffe im Anschlag stand der Drachensoldat im grellen Scheinwerferlicht. Schon zischte der nächste Kampfstrahl über sie hinweg. Beide rollten sich zur Seite. Bressert stöhnte auf vor Schmerz, weil die gebrochene Rippe ihn in die Seite stach, und jäh stand ihm sein Gegner aus dem Goldschädel vor Augen  die gelbe, intensiv strahlende Iris, die katzenartige Pupille. »Sie können sehen…«

Der Scheinwerfer erlosch. Vollkommene Dunkelheit fiel auf das Flugfeld. Vollkommene Dunkelheit? Nein  dort, wo sie eben noch den Scheinwerfermast gesehen hatten, glitzerte gelblich ein Augenpaar. »Sie sind nachtsichtig«, flüsterte Bressert. »Die können im Dunkeln sehen!«
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Garlo Nesmeis schrie ungläubig auf.

Seine Hände griffen ins Leere, seine Füße fanden keinen Grund. Wie höhnisches Gelächter klang das schrille Pfeifen des vom Himmel stürzenden Ringes in den Ohren des Digrun. Vor ihm war nichts, woran er sich festhalten konnte, unter ihm gähnte der Abgrund, in dem sein Körper zerschmettert werden würde. Er sah den letzten Tag seines Lebens gekommen, doch die Instinkte seiner Ahnen verhinderten, daß er sich in sein Schicksal fügte.

Im Fallen streckte Garlo die Hände aus und warf den Oberkörper nach vorn. Er sah die Abbruchkante des Felsens vor sich und bekam sie irgendwie zu fassen.

Das Leder seiner Oberbekleidung schabte über das rauhe Gestein, und seine Unterarme schlugen heftig auf den Rand des Felsbandes.

Die aufbrandende Schmerzwelle setzte sich bis in die Schultergelenke fort.

Er ignorierte den Schmerz.

Schmerz bedeutete nur, daß er noch lebte. Aber nicht mehr lange, wenn ihm nicht ganz schnell einfiel, wie er aus dieser Klemme herauskam.

Sein Körper pendelte über dem Abgrund, die Waffen und der Rucksack mit dem Gepäck zogen ihn in die Tiefe. Es grenzte an ein Wunder, daß Garlos Finger Halt gefunden hatten.

Lange half ihm auch das nichts, denn sie rutschten bereits ab.

Garlo hatte kräftige Arme.

Wenn es ihm gelang, sich in die Höhe zu ziehen, war er gerettet.

Um so schlimmer war die Feststellung, daß ihm seine Kräfte den Dienst versagten. Zwar hing er noch am Rand des Felsens, doch seine Arme waren taub. Er spürte sie nicht und hatte das verstörende Gefühl, daß sie nicht mehr da waren.

So sehr er sich auch anstrengte und sämtliche Kraft zusammennahm, es war unmöglich, wieder nach oben zu kommen.

Die Wand fiel steil ab, erkannte er mit einem Blick in die Tiefe.

Springen kam nicht in Frage. Einen Sturz würde er auf keinen Fall überstehen.

Er entdeckte einen verwaschenen Fleck weit unten, eine reglose, zusammengekrümmte Gestalt.

Es war die tote Nurab, die er vom Plateau geworfen hatte. Ekel befiel Garlo. Schlimmer als der Gedanke an sein Ende war die Vorstellung, daß er ebenfalls dort zu liegen käme, wo ihr Leichnam die Gegend verunstaltete.

Es konnte nichts Ehrenrührigeres geben, als im Tod mit einem der verhaßten Nurabs vereint zu sein.

Stückchenweise rutschte er weiter ab. Seine Finger gaben nach und gehorchten ihm nicht mehr. Er sah sie nicht, und es gelang ihm nicht, seinen Kopf über die Abbruchkante zu heben. Sein Atem wurde schwerer.

Die Kraftanstrengung ließ ihn schwitzen, und der Schweiß lockte die Mücken an, die eben noch über dem Plateau getanzt hatten.

Er ignorierte sie, denn sie taten ihm nichts, stachen nicht, bissen nicht und saugten ihn nicht aus.

Es war erstaunlich, welche Gedanken einem im Angesicht des unmittelbar bevorstehenden eigenen Todes durch den Kopf gingen.

Prustend spuckte Garlo in die Tiefe. Nein, er war nicht bereit, sein Ende zu akzeptieren. Bisher hatte er aus jeder Situation einen Ausweg gefunden.

Ihm fiel auf, daß die Nurabfrau nicht gleich am Fuß der Felswand lag, sondern ein paar Mannslängen von ihr entfernt, obwohl sie wie ein Stein hinabgefallen war.

Ein Vorsprung! Garlo entdeckte ihn erst jetzt, weil er ein wenig seitlich lag. Die Nurab mußte dort aufgeschlagen und von der Wand weggeschleudert worden sein. Wenn er den erreichte…

Dem Waffensammler blieb keine Zeit, länger darüber nachzudenken.

Seine linke Hand rutschte von der Felskante ab, und er bekam den Arm nicht mehr gehoben. Durch den Schwung pendelte sein Körper zur Seite. Das war die Chance, die Garlo brauchte. Er zögerte nicht, weil auch seine rechte Hand abrutschte, sondern ließ sich vom eigenen Schwung tragen.

Er stieß einen Schrei aus, als er fiel und an der Wand entlangschlidderte, ein ums andere Mal hart dagegenschlagend. Der Vorsprung war klein. Wenn es ihm nicht gelang, seinen Körper in aufrechter Haltung zu bewahren, hatte er das Spiel verloren.

Hart kam er auf. Die Luft wurde aus seinem Körper gepreßt, als hätten die Hufe eines Horbab-Tragetiers seine Brust getroffen. Stechender Schmerz zuckte durch seine Fußgelenke, durch seine Beine, und allein sein unbändiger Wille verhinderte, daß er in den Kniekehlen einknickte, nach hinten überschlug und weiterfiel.

Garlo schrie seinen Schmerz hinaus und warf sich gegen die kühle Felswand, preßte sich dagegen wie gegen eine liebestolle Digrun, die sein Blut mit den Verlockungen ihres blaubepelzten Körpers zum Kochen gebracht hatte.

Ganz langsam beruhigte sich sein Atem und kehrte in den gewohnten Rhythmus zurück. Auch die Taubheit in seinen Armen wich.

Mit einem Mal nahm er wieder das Pfeifen in der Luft wahr. Es kam aus einer anderen Richtung als zuvor. Garlo brauchte nicht den Kopf zu drehen, um wieder den stürzenden Ring zu sehen, über den er so überrascht gewesen war, daß er vom Berg gefallen war. Unter normalen Umständen wäre ihm ein Fehltritt wie auf dem Plateau niemals unterlaufen. Daran war allein die Überraschung schuld gewesen, die ihn jetzt erneut überkam, als er begriff, daß der Ring nicht abstürzte. Obwohl er vom Himmel niederfiel, hielt ihn etwas. Besaß er einen eigenen Antrieb wie die letzte Waffe? Er ritt auf keinem Feuerstrahl, bewegte sich aber in nördlicher Richtung. Er flog aus eigener Kraft, und zwar Richtung Nachbarinsel, die eine Tagesreise mit dem Boot entfernt war.

Die Nachbarinsel  abermals spuckte Garlo aus. Einst hatten die Nurabs sie besudelt. Heute hausten sie immer noch dort. Sie hatten keine Ahnung, daß er die mächtigsten Waffen gefunden hatte, die man sich vorstellen konnte. Um so böser würde ihr Erwachen sein, nur daß es ihnen dann nichts mehr nutzte.

Garlo wartete, bis sein Körper seine Kräfte zurückerlangt hatte, dann nahm er ein Seil aus dem Rucksack und befestigte es mit geübten Handgriffen an dem Vorsprung. Es war lang genug, um damit einen Überhang zu erreichen, an den er sich vom Aufstieg erinnerte. Nachdem er sein Gepäck und die Waffen überprüft und vorsichtshalber noch einmal festgezurrt hatte, seilte er sich hastig ab. Daheim mußten die Digruns von seinem wertvollen Fund erfahren, der ein für allemal den Sieg über die Nurabs bringen würde. Deren Zeit war endgültig abgelaufen. Seine Arme hatten ihre alte Kraft wiedererlangt, und der Schmerz in den Schultergelenken war vergangen. Also hatte er keine längeranhaltende Verletzung davongetragen.

Vor dem Überhang, der sich in der Wand zu beiden Seiten fortsetzte und zu einem gangbaren Sims erweiterte, hielt er inne. Er stieg hinein und konnte sogar darin stehen, wenn er den Kopf ein wenig einzog. In geduckter Haltung folgte er dem Verlauf bis zu einem Felsenabschnitt, wo der Abstieg leichter vonstatten ging. Auch wenn die meisten seines Volkes diese Kletterei nicht geschafft hätten, fiel sie Garlo ungleich leichter als der vorangegangene Aufstieg, der selbst ihn an die Grenzen seiner Fähigkeiten getrieben hatte. Grenzenlose Euphorie trieb ihn an, trotzdem war er bei der anschließenden Kletterei vom Berg besonders achtsam, um kein zweites Mal zu stürzen.

Unbeschadet gelangte er an den Fuß des Berges. Er lief zu der toten Nurab, um sie ein letztes Mal zu verhöhnen. Ihr grünes Fell hatte sich auf dem feuchten Grund voll Wasser gesogen. Neben den Schußwunden und denjenigen, die die Leiche durch den Sturz davongetragen hatte, registrierte der Waffensucher weitere, die von den Schnäbeln gefiederter Flugjäger stammten. Sie hatten sich an dem toten Fleisch gütlich getan, aber noch viel zuviel davon übriggelassen. Er wußte nicht, weshalb sie verschwunden waren. Vielleicht hatte seine Annäherung sie vertrieben. Es war gleichgültig. Früher oder später würden sie zurückkommen, um ihr Mahl zu beenden. Der Rest des Kadavers blieb Würmern und Insekten vorbehalten.

Es geht doch nichts über eine gut gefüllte Speisekammer, dachte Garlo erheitert, bevor er seinen Rückmarsch fortsetzte. Er hatte sich den Weg, den er gekommen war, gründlich eingeprägt. Es bereitete ihm keine Schwierigkeiten, ihm in die andere Richtung, zum Strand hin, zu folgen. Er eilte zu seinem Segelboot, einer schnittigen Jacht aus Kunststoff, die unberührt am Strand lag. Sie war alt, aber gut erhalten. Stolz betrachtete er sie, die er gegen kein anderes Boot dieser Welt eingetauscht hätte.

Ein anderes Boot?

Zum erstenmal machte er sich Gedanken darüber, wie die Nurabs hergekommen waren.

Wenn sie nicht schon länger auf dieser Insel waren, und daran glaubte er nicht, mußte in der Nähe ein weiteres Boot liegen, mit dem sie gelandet waren.

Er nahm den Rucksack vom Rücken, verstaute ihn in seiner Jacht und begab sich, nur mit zwei Gewehren, Pistolen und seinem Munitionsgurt ausgerüstet, auf die Suche.

Spontan entschied sich Garlo für eine Richtung und lief den Strand entlang. Jenseits des Wassers ging die Sonne am Horizont unter. Es war fast dunkel, und er konnte sich die Suche leisten, denn in der Nacht wollte er ohnehin nicht lossegeln. Bevor er am nächsten Morgen aufbrach, würden ihm einige Stunden Ruhe guttun.

Es dauerte nicht lange, bis er das Boot der toten Nurabs fand. Seine Umrisse zeichneten sich in der Dunkelheit ab. Er hatte sich für die richtige Richtung entschieden. Es lag im seichten Wasser und wartete auf die Rückkehr seiner Besitzer.

Garlo lachte gehässig. Da konnte es lange warten. Niemand würde kommen, daher gehörte es ihm. Er verstummte schlagartig, als er in der Dunkelheit undeutlich etwas im Sand bemerkte.

Fußspuren! Hier entlang waren die Nurabs nach ihrem Ausstieg ins Landesinnere zum Berg gelaufen. Zu seiner Verblüffung verliefen drei Spuren nebeneinander.

Alarmiert hielt Garlo inne. Drei Feinde hatten das Boot verlassen, nur zwei von ihnen hatte er getötet. Einer trieb sich in der Gegend herum, zielte vielleicht gerade auf ihn. Er lauschte, doch außer dem Plätschern des an Land spülenden Wassers war kein Geräusch zu hören.

Weiter den Strand hinunter gewahrte er zwischen einigen Bäumen in der Dunkelheit einen Lichtschimmer, der von einem kleinen Feuer stammte. Es war unverantwortlich, daß er den Schein nicht früher wahrgenommen hatte. Die einzige Entschuldigung war, daß es erst jetzt so richtig dunkel wurde und sich das Licht des Feuers gegen den Hintergrund abhob.

Lautlos huschte Garlo über den weichen Untergrund und verharrte hinter dem ihm nächstgelegenen Baum. Aus dem sicheren Versteck vernahm er ein Scharren. Vorsichtig spähte er zu dem Feuer hinüber, von wo es kam. Ein junger Nurab, nicht älter als vierzehn Jahre, auch wenn sich das in der Dunkelheit schwer einschätzen ließ, saß dort und scharrte mit dem Füßen im Sand. Er wartete auf die Rückkehr seiner Begleiter und langweilte sich. Er trug einen Gürtel mit Pistole und Messer. Wenige Mannslängen von ihm entfernt stand ein Gewehr gegen einen Baumstamm gelehnt. Er saß seitlich zu seinem Beobachter und starrte in die schwelende Glut. Zu seinem eigenen Pech rechnete er nicht mit einem möglichen Angriff und verhielt sich entsprechend unachtsam.

Der Waffensammler verachtete ihn für seine Dummheit. Er selbst hätte sich in fremder Umgebung niemals so sorglos verhalten. Er nahm sein Sturmgewehr von der Schulter und visierte den Nurab an. Garlos Finger legte sich um den Abzug. Seine Lippen formten einen stummen Laut, in seinen Gedanken knallte der brechende Schuß durch die hereingebrochene Nacht. Es war so einfach, den unvorsichtigen Feind aus dem Hinterhalt zu erschießen.

Die Nurabs waren ausgemachte Dummköpfe. Es war unbegreiflich, wieso sie nicht längst ausgestorben waren.

Garlo stellte das Gewehr ab. Er wollte seinen Feind  vorerst  nicht tot sehen, sondern Informationen von ihm erhalten. Rasch hob er ein paar kleine Steine auf. Er holte aus und schleuderte einen davon hinter das Feuer. Es gab nur ein rasches Geräusch, das aber ausreichte, den Nurab aus seiner Lethargie aufzuscheuchen. Er fuhr in die Höhe und sah sich um. Garlo warf einen weiteren Stein, und der Nurab drehte sich in die Richtung, wo das neuerliche Geräusch entstand. Dadurch wandte er dem Digrun den Rücken zu.

Garlo ergriff sein Gewehr, brachte es in Anschlag und sprang aus seinem Versteck. »Beweg dich nicht!« stieß er aus. »Sonst bist du tot.« Der junge Nurab erstarrte. Ganz so dumm wie erwartet war er also doch nicht.
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»Leg deine Waffen ab, aber ganz vorsichtig.«

Der Nurab zögerte. Zweifellos überlegte er, wie er sich verhalten sollte. Er machte Anstalten, sich umzudrehen, unterließ es aber. Sein Glück! Wenn er eine unvorsichtige Bewegung machte, würde ihm nicht einmal die Zeit bleiben, sie zu bereuen.

»Wenn du nicht sofort deine Waffen fallen läßt, erschieße ich dich!« drohte Garlo mit schneidender Stimme. Er meinte es durchaus ernst, auch wenn er dann keine Informationen mehr erhielt. Der Nurab glaubte ihm. Langsam öffnete er seinen Waffengürtel und ließ ihn in den Sand fallen.

»Wer bist du?«

»Jetzt darfst du dich umdrehen, aber nicht zu hektisch. Laß mich sehen, ob du weitere Waffen versteckt hast.«

Als sein Feind der Aufforderung nachkam, schaute Garlo in ein junges Gesicht. Seine Einschätzung über dessen Alter hatte ihn nicht getrogen. Älter als vierzehn Jahre war er nicht. Außer den am Boden abgelegten Waffen trug er keine weiteren bei sich. Er war Garlo hilflos ausgeliefert.

»Was willst du von mir?« fragte er.

Soviel Einfältigkeit amüsierte Garlo. Daß hier ein Feind der Nurabs kam, war selbst bei den schwachen Lichtverhältnissen nicht zu verkennen. Um einen Freundschaftsbesuch handelte es sich bestimmt nicht, wenn er mit erhobener Waffe kam. Er trat näher ans Feuer, um auch die letzten Zweifel auszuräumen.

»Die Fragen stelle ich«, schnauzte er den Jungen an, wedelte drohend mit dem Lauf des Sturmgewehrs und wiederholte seinerseits die Frage. »Wer bist du?«

»Duran Stolzeit.« Die Stimme des Nurabs schwankte zwischen Furcht und Trotz. Er hob einen Arm und deutete unbeholfen aufs Meer hinaus. »Ich komme von dort.«

Von der Nachbarinsel, auf die der fliegende Ring zugesteuert war, vermutete Garlo. Dabei war es egal, von welcher Insel sie stammten. Nurabs blieben Nurabs.

»Bist du allein?«

»Ich bin mit meinen Eltern gekommen. Sie sind bald wieder hier. Dann wirst du bereuen, daß du mich mit der Waffe bedroht hast.«

Immerhin log er nicht. An seiner Stelle hätte Garlo die Anwesenheit der anderen verschwiegen, um ihn hinters Licht zu führen. Er lachte hell auf.

»Die beiden waren also deine Eltern.«

»Sie… waren?« Die Stimme des Jungen drohte zu versagen.

»Warte ruhig weiter auf sie. Sie werden nicht mehr kommen. Ich habe sie getötet, alle beide, und danach habe ich deine Mutter den Flugjägern zum Fressen vorgeworfen.«

»Du verdammter Lügner, ich glaube dir kein Wort!«

»Ich lese in deinen Augen, daß du mir glaubst«, provozierte Garlo den Jungen. »Ich sehe dir an, daß du weißt, wer ich bin. Und du kannst in meinen Augen lesen, daß ich die Wahrheit sage.«

Aufmerksam beobachtete er die Reaktion seines Feindes. Der Nurab, der ganz genau wußte, wer ihn da mit der Waffe bedrohte, wollte sich auf ihn stürzen, hatte sich aber ausreichend unter Kontrolle, um zu begreifen, daß das seinen sofortigen Tod nach sich gezogen hätte. Trotzdem kochte seine Wut hoch.

»Du hattest kein Recht, sie zu töten. Dafür hast du selbst den Tod verdient. Er wird dich bald schon ereilen.«

»Bestimmt nicht durch die Hand eines Nurabs. Schon gar nicht durch die deine oder die deiner toten Eltern. Ihr seid armselige Plünderer.« Garlo spie die Worte wie Flüche aus. »Ihr hättet mich besser nicht verfolgt, um mir meine Beute zu stehlen.«

Duran schaute in Richtung des Berges, den der Waffensammler erklommen hatte, und verriet sich damit. »Wir wissen nicht, was dort oben verborgen ist. Jedenfalls gehört es nicht dir. Wenn wir Plünderer sind, bist du ebenfalls einer.«

»Es gibt nur einen Unterschied«, zischte der Digrun. »Deine Eltern sind tot, und ich lebe. Die Waffen, die ich im Berg entdeckt habe, gehören mir. Niemand kann sie mir wegnehmen. Jeder, der es versucht, stirbt. Ich schätze, das hast du begriffen. Niemand wird die Waffen dort oben finden, bis ich wiederkomme, um sie an mich zu nehmen. Weißt du auch, wozu? Damit werden wir die Nurabs vernichten, bis nicht mehr einer von euch übrig ist. Wenn der Herbst ins Land zieht, wird das Land euch vergessen haben.«

Seine Worte verfehlten ihre Wirkung nicht. Duran Stolzeits grünes Fell sträubte sich. Der Junge war drauf und dran, die Nerven zu verlieren. Wie leicht sie doch auszurechnen waren, diese dummen Grünlinge! Sie waren wie Wachs in der Hand eines Digruns. Man konnte sie nach Belieben formen, und sie bemerkten es nicht einmal.

»Die Waffen nützen dir gar nichts. Du sprichst vom Herbst«, giftete der Junge. »Dann wird es zu spät für euch sein. Die Nurabs haben viele Waffen gesammelt und eine Flotte zusammengestellt. Unser entscheidender Angriff wird euch noch vor dem Herbst vernichten.«

Im Stillen frohlockte Garlo. Die Worte des Jungen waren zwar keine freudige Kunde, doch er hatte sich übertölpeln lassen und die Angriffspläne der Nurabs verraten. Bis zum Herbst war es nicht mehr lange hin, der Entscheidungsschlag des Feindes würde in ungefähr einem Monat erfolgen.

»Was wolltet ihr auf dem Berg?«

Duran schwieg. In seinen Augen loderte verzehrender Haß. Unablässig schloß und öffnete er seine Hände, die wie die Füße im Gegensatz zum Rest des Körpers unbehaart waren. Die Nurabs waren wie Tiere. Sie konnten nicht denken und keine folgerichtigen Schlüsse ziehen. Andernfalls hätte der Junge nämlich gewußt, daß es besser für ihn war, seinen Mund aufzumachen.

»Antworte!« herrschte Garlo ihn an. Er sah seinem Gegenüber an, wie er mit sich rang. »Sonst schicke ich dich deinen Eltern hinterher. Bisher habe ich dich verschont, aber das ändert sich schnell, wenn du störrisch bist.«

»Ich weiß es nicht. Wir wollten gar nicht auf den Berg.«

»Sondern? Weiter, weiter!«

»Meine Eltern sind zufällig auf deine Spur gestoßen. Sie haben dein Schiff am Strand gesehen und sind dir gefolgt.«

Das war typisch für die Nurabs. So etwas wie Eigeninitiative kannten sie nicht. Sie konnten sich nur an jemanden dranhängen, weil sie sich Beute davon versprachen. Garlos Ruf als Waffensucher war gewaltig. Er galt nicht nur bei den Digruns als lebende Legende, sondern war auch den meisten Nurabs wohlbekannt. Natürlich hatten sie sich denken können, daß er hinter einer lohnenden Beute her war, wenn er allein eine so anstrengende und gefährliche Kletterpartie auf sich nahm. Um so dümmer war ihr Vorgehen gewesen, ihn offen zu verfolgen und sich ihm als Zielscheibe zu präsentieren. Sie hatten kein anderes Schicksal verdient, als aus der Ferne erschossen zu werden.

Garlo hatte mehr erfahren, als er erwartet hatte. Das Schicksal meinte es wirklich gut mit ihm. Er musterte den jungen Nurab. Was sollte er mit ihm anfangen? Laufen lassen konnte er ihn nicht. Vielleicht war er so dumm, einen Racheplan zu ersinnen. Zumindest würde er sein Volk von Garlos Entdeckung unterrichten. Ohnehin hatte kein Nurab das Recht zu leben.

»Was hast du vor?« fragte Duran unsicher.

»Was glaubst du wohl?«

»Ich glaube, du gehst heute, um bald wiederzukommen. Du hast von Waffen erzählt, die im Berg lagern, doch ich sehe keine. Es heißt, du gehst nie ohne Beute, wenn du etwas gefunden hast. Da du nichts bei dir trägst, konntest du die Waffen nicht mitnehmen. Es sind zu viele, oder sie sind zu groß und schwer für dich allein. Also holst du Verstärkung.«

Der Nurab-Junge durchschaute ihn viel besser als erwartet. Wahrscheinlich hatten die Eltern ihm vor ihrer tölpelhaften Verfolgung erzählt, was sie über den Waffensammler wußten, und dabei zweifellos schändlich übertrieben und zahlreiche Lügen eingeflochten. Der Junge war jedenfalls nicht dumm. Garlo hätte beinahe Respekt verspürt. Anscheinend hatte er den ersten Nurab vor sich, der selbständig denken konnte. Dann verdrängte er den lächerlichen Gedanken. Sein Feind dachte nicht, er hörte auf seine animalischen Instinkte. Ohne ihn aus den Augen zu lassen, ging er um das Feuer herum und nahm auch das zweite Gewehr von der Schulter. Duran beobachtete, was er tat. Da der Junge unbewaffnet war, hatte er Angst, daß Garlo ihn einfach erschoß. Bei den Nurabs galt Garlo als hinterhältiger Meuchelmörder.

»Bereust du, mich verfolgt zu haben?«

»Ich bereue gar nichts.« Obwohl er unbewaffnet und strategisch unterlegen war, klang der Junge angriffslustig.

»Das solltest du aber tun.«

»Ich weiß genug über dich. Jeder aus meinem Volk weiß Bescheid über deine Verbrechen. Du willst mich ebenso töten wie meine Eltern, weil du ein gefühlloser, kalter Mörder bist.«

Das waren nur haltlose Lügen der Nurabs. Der Waffensammler war kein Mörder, sondern ein großer Held. Sämtliche Kämpfe, die er gegen die Feinde der Digruns geführt hatte, hatte er unversehrt überstanden. Er sah sich selbst in einem strahlenden Licht, und er fand, daß diese Sichtweise angemessen war. Das würde er diesem jungen Wilden beweisen, wie er es bereits seinen Eltern gezeigt hatte.

Plötzlich hatte Garlo eine Idee. Er stellte seine Gewehre gegen einen Baum und ließ sie achtlos stehen. Lächelnd setzte er seine Wanderung um das Feuer fort, bis er sich seinem Feind bis auf wenige Mannslängen genähert hatte. Er blieb stehen und taxierte ihn herausfordernd.

»Ich werde dich nicht töten wie deine Eltern. Sie waren Schlachtvieh, das nichts anderes verdient hat. Ich gebe dir eine gerechte Chance, mich zu töten und deine Eltern zu rächen. Heb deine Pistole auf.«

»Meine Pistole? Wozu?«

»Ich fordere dich zu einem Duell heraus. Wir haben beide die gleiche Chance. Du kannst bei deinem Volk zu einem Held werden, wenn du mich tötest. Deine Eltern wären bestimmt stolz auf dich.«

Duran schwieg. Unbeweglich stand er da. Er hatte keinen Grund, dem bewaffneten Digrun zu trauen. Garlo entging nicht, daß er trotzdem unauffällig zu dem Gürtel mit der Waffe schielte. Noch zögerte er, auf die Herausforderung einzugehen, doch es war nur ein kleiner Anstoß nötig, um ihn zu verführen.

»Wenn du nicht willst, lasse ich mir eben etwas anderes für dich einfallen«, kündigte der Waffenhändler an. Er drehte sich um, um zu seinen abgestellten Gewehren zu gehen. Für einen Moment bot er seinem Feind den Rücken dar, und der unerfahrene Jungnurab fiel auf das Angebot herein.

Federnd ging er in die Hocke und griff nach der in dem Gürtel steckenden Pistole. Garlo hatte ihn nicht aus den Augen gelassen. Er zog seine eigene Pistole, während er herumfuhr. Wie von selbst glitt sie in seine Hand, war wie eine Verlängerung seines Abscheus gegen die Nurabs. Eher beiläufig zog er den Abzug durch und erschoß den Jungen. Ohrenbetäubend hallte der Knall des Schusses durch die Stille der Nacht.

Mit einem ungläubigen Gesichtsausdruck sank Duran zu Boden. Die Kugel hatte ihn in die Brust getroffen, aus der Einschußwunde lief ein blutiges Rinnsal und tränkte seine Kleidung. Seine Augenlider flatterten heftig, seine Finger zuckten. Dann war sämtliches Leben aus ihm gewichen.

»Nurabs sind nicht mal den Staub wert, den sie einatmen«, kommentierte Garlo seinen Tod mit einem Spruch, der als eine der größten Beleidigungen gegen die Feinde galt und den er immer wieder gern benutzte. Er spuckte verächtlich aus und verstaute seine Pistole. »Du hättest mich nicht beleidigen sollen. Dein Schicksal hast du dir selbst zuzuschreiben, auch wenn es dich ohnehin ereilt hätte.«

Der Junge hatte ihn als Mörder bezeichnet. Das hätte er nicht tun dürfen. Diese Beleidigung ließ sich nur durch Blut wiedergutmachen, denn Garlo hatte noch nie jemanden ermordet. Natürlich hatte er viele Nurabs getötet, doch das war etwas anderes. Nurabs ermordete man nicht, man erlegte sie. Die widerlichen Grünpelze waren nicht mehr wert als Tiere, und genauso mußte man sie behandeln.

Der Waffensammler bückte sich und packte den zusammengesunkenen Leichnam. Er schleifte ihn zum Feuer und warf ihn hinein. Rasch fing die Kleidung des Toten Feuer. Dichter Rauch stieg auf, und der Geruch von verbranntem Fleisch breitete sich aus. Es roch wirklich nicht anders als ein totes Tier, das zum Garen über eine offene Feuerstelle gehängt worden war.

Gleichgültig sammelte Garlo seine Gewehre auf und ging zu seinem Boot zurück, um den Schlaf des Gerechten zu schlafen.
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Am nächsten Morgen war Garlo Nesmeis bei Sonnenaufgang auf den Beinen. Er aß ein paar Streifen Dörrfleisch und stillte seinen Durst mit klarem Wasser aus einem ins Meer mündenden Bachlauf. Es schien ein guter Tag zu werden. Nur wenige Wolken standen am blauen Himmel.

Garlo lief zu dem in der Nacht erloschenen Feuer. Er konnte nicht sagen, was ihn dorthintrieb, Mitleid war es jedenfalls nicht. Vielleicht wollte er sich einfach nur überzeugen, die unwirklich erscheinenden Ereignisse des gestrigen Abends nicht nur geträumt zu haben. Was er sah, war so, wie er es erwartete. Das Feuer hatte die Spuren seiner Tat vernichtet. Es war gleichgültig, denn Augenzeugen gab es ohnehin keine, doch selbst wenn es welche gegeben hätte, hätten sie nur eine weitere seiner Heldentaten bekunden können. Die Luft roch nach Asche. Er sah sich nach räuberischen Tieren um, die sich an dem Kadaver zu schaffen machten. Es gab keine. Durch den völlig verkohlten Zustand der Leiche ließ sich nicht einmal erkennen, ob noch in der Nacht welche dagewesen waren.

Die Waffen des jungen Nurabs lagen im Sand. Garlo ignorierte sie. Sie waren zu schlicht, um seinen Ansprüchen genügen zu können. Hier gab es nichts mehr für ihn zu sehen. Als er sich abwandte, hatte er den Toten und dessen erschossene Eltern bereits vergessen.

Er ging zur Jacht der Nurabs, um sie zu untersuchen. Sie ähnelte seinem eigenen Boot. Es handelte sich um einen Einmaster mit schlankem Kunststoffrumpf und einem Langkiel, der fast drei Viertel der Schiffslänge ausmachte. Die Segel aus unverrottbarem Kunstfasermaterial waren gerefft.

Er kletterte in das Boot und untersuchte den Inhalt. Er entdeckte eine Reihe von Ausrüstungsgegenständen, die zum Standard auf jeder Jacht gehörten. Er konnte nichts damit anfangen, da sie keinen Wert für ihn besaßen. Möglicherweise ließen sie sich verkaufen oder eintauschen, doch der Aufwand war ihm zu groß, wenn er an seinen jüngst gemachten Fund dachte. In der Mitte des Boots führte eine hölzerne Tür ins Innere der Kajüte. Sich an einem seitlich angebrachten Handlauf festhaltend, stieg Garlo die Treppe hinunter. Durch schmale Fenster fiel Tageslicht ins Innere.

Gemütlich, war das erste Wort, das ihm einfiel. Anders konnte man die Einrichtung nicht beschreiben, wenn man Wert auf die karge Einrichtung im eigenen Boot legte, wie Garlo es tat. Es gab Stoffverkleidungen an den Wänden und allerlei Tand. In der Mitte stand ein Tisch, um den herum Sitzgelegenheiten arrangiert waren. Sie waren mit Tierfellen überzogen, damit es sich gemütlicher sitzen ließ.

Der Waffensammler lachte vor Häme über die früheren Bootsbesitzer. Eine Jacht diente der Jagd nach Beute und konnte jederzeit in einen Kampf geraten. Da war an Bord kein Platz für Annehmlichkeiten und schon gar nicht für persönliche Dinge. Sie nahmen das Herz in Anspruch und raubten den kühlen Kopf. Die Dummheit der Nurabs wurde immer offensichtlicher, je mehr der Waffensammler über sie erfuhr.

Auf einem flachen Schrank standen Zeichnungen in Rahmen. Unverkennbar stellten sie die tote Nurab-Familie dar. Sie waren mit Schriftzeichen versehen. Garlo wischte die Zeichnungen vom Schrank und trat sie in eine Ecke. Er konnte weder Buchstaben noch Zahlen lesen. Diese Fähigkeit war etwas für Schwächlinge wie den von ihm verachteten alten Schriftgelehrten, den einzigen Digrun, den er kannte, der des Lesens mächtig war. Lesen und Schreiben waren unmännlich. Er verstand nicht, daß so etwas jemals im Volk verbreitet gewesen war. Kein Wunder, daß beides inzwischen fast vollständig ausgestorben war. Garlo hätte sich nicht gewundert, wenn auch die weichlichen Nurabs dazu in der Lage gewesen wären.

Er sah eine klare Bestätigung seiner Meinung. Kenntnisse von Schrift und Zahlen schützten nicht vor dem Sterben. Im Sterben machte den Grünpelzen keiner etwas vor.

In einer Schublade fand er einen Stapel Seekarten. Er raffte sie zusammen und warf sie achtlos auf den Tisch. Karten der See und der Inseln besaß er zur Genüge. Er stöberte noch eine Weile weiter, fand aber nichts, was für ihn von Interesse war. Blieb das prachtvolle Boot selbst. Es war viel zu wertvoll, um es am Strand liegenzulassen.

Er schickte sich an, die Kajüte zu verlassen, und streifte am Tisch vorbei. Die Seekarten verrutschten. Rote Markierungen auf einer davon sprangen ihm ins Auge. Garlo hielt inne und schob die Karten mit den Händen auseinander. Es waren tatsächlich banale Seekarten  bis auf eine. Augenblicklich zog sie den Waffensammler in ihren Bann.

Um ein Haar hätte er einen großen Fehler begangen!

Er wischte den Kartenstapel vom Tisch und glättete das eine Zeichenwerk, das ihn interessierte. Die Hauptinseln der Digruns und der Nurabs waren darauf zu sehen. Bei den roten Markierungen, die seine Aufmerksamkeit erregt hatten, handelte es sich um Pfeile. Ausnahmslos zeigten sie aus den Gebieten der Feinde in Richtung der Digrun-Inseln.

Ein Angriffsplan!

»Baratas Flügel sind über mir«, frohlockte Garlo.

Sein Glück schien kein Ende nehmen zu wollen. Allerdings gesellte sich das Glück nur zu dem Tüchtigen und dem Mutigen. Mit dieser Karte besaßen die Digruns einen unschätzbaren Vorteil. Sie wußten im voraus, wie der geplante Angriff der verhaßten Feinde ablaufen würde. Die Nurabs hingegen hatten keine Ahnung, daß die Digruns eingeweiht waren.

Er faltete die Karte zusammen und steckte sie in den Innenteil seiner ledernen Weste. Gemeinsam mit den entdeckten Waffen würde sie ihn in seinem Volk unsterblich machen. Noch in vielen Generationen würden Legenden über ihn weitergegeben werden. Es wurde Zeit, daß er heimsegelte. Vorher legte er aus dem Bach einen Vorrat an Trinkwasser für unterwegs an.

Unternehmungslustig kletterte er an Deck und holte den kleinen Anker ein. Besonders angesichts des offenbar bevorstehenden Angriffs der Feinde konnte er das wertvolle Boot nicht zurücklassen. Er setzte die Segel und stieß sich mit langen Stangen vom Strand ab. Zehn Minuten später glitt die kostbare Prise parallel zum Ufer durch etwas tieferes Gewässer. Es war nicht weit bis zu seinem eigenen Boot.
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Die Sonne stand hoch am Himmel, von der Insel und dem Berg mit dem wertvollen Fund war längst nichts mehr zu sehen. Der Wind stand gut. Garlo hatte sämtliche Segel seiner Jacht gehißt und machte gute Fahrt übers Meer. Gelegentlich warf er einen Blick zurück. Das Boot der Nurabs folgte ohne Segel und mit umgelegtem Mast im Schlepptau. Durch dessen Gewicht, das er ziehen mußte, dauerte es zwei statt anderthalb Tage bis zu seiner heimatlichen Insel, doch das machte nichts. Für die wertvolle Beute, die im Kampf gegen die Nurabs bestimmt wertvolle Dienste leisten würde, war der Einsatz eines halben Tages kein hoher Preis.

Das Meer war ruhig, und die herrschenden Bedingungen kündigten kein schweres Wetter an. So kam Garlo gut voran und brauchte nur hin und wieder den Kompaß zu Rate zu ziehen, um sich zu vergewissern, daß er nicht vom Kurs abgekommen war. Der Digrun war nicht nur ein hervorragender Waffensammler, sondern durch seine häufigen Expeditionen ein ebenso guter Seemann. Wenn ihn der Hunger überkam, aß er ein paar Streifen von dem immer noch reichlich vorhandenen Trockenfleisch und trank von seinen Wasservorräten. Er konnte sich wenn nötig wochenlang davon ernähren, ohne zu murren  anschließend wußte man wahre Leckereien, erlesene Speisen und edle Weine erst richtig zu würdigen. Bald schon würde er sich anderen kulinarischen Genüssen hingeben.

In regelmäßigen Abständen hob er sein Fernrohr und suchte das Meer nach anderen Booten ab. Er entdeckte keine, war allein in der schier endlosen Wasserwüste. Die Nacht verbrachte er mit festgebundenem Steuer in halbwachem Zustand, ständig ein Auge auf den nächsten Tag gerichtet, wie die Digruns sagten. Wenn es sein mußte, hatte er auch schon mal zwei Tage und Nächte und länger ganz auf Schlaf verzichtet.

Am zweiten Tag entdeckte er auf hoher See die charakteristischen Blaszeichen von Haigen, riesigen, stromlinienförmigen Säugetieren. Ein ganzer Schwarm der größten bekannten Kreaturen der Welt kreuzte seinen Weg. Manche wiesen die fünfzehnfache Länge eines Digruns auf. Deutlich sah er die blaugrauen Körper an der Wasseroberfläche. Trotz ihrer großen Masse sprangen manche Tiere mehrere Meter durch die Luft und fielen spektakulär ins Wasser zurück.

Bei diesem Anblick fiel Garlo zum erstenmal die enorme Menge Fleisch auf, die sie liefern würden, wenn sie als Jagdbeute dienten. Wieso war noch niemand auf die Idee gekommen, Jagd auf die Meeresriesen zu machen? Sie waren eine reichhaltige Nahrungsquelle. Von einem einzigen Haigen konnten viele Digruns wochenlang satt werden. Sie galten als friedfertige Tiere, die keine Gefahr darstellten und selbst im Schwarm keinen einsamen Segler attackierten. So konnte es keine Schwierigkeit sein, sie zu erlegen.

Schuldbewußt zuckte Garlo zusammen.

Was dachte er da bloß?

Bei der Vorstellung an die Jagd auf die Haigen schüttelte er den Kopf und bekam ein schlechtes Gewissen. Nein, das ging natürlich nicht. Seine eigenen Gedanken kamen ihm plötzlich höchst zweifelhaft vor. Haigen galten seit Urzeiten als heilig. Wer sich an ihnen vergriff, beging ein nicht mehr gutzumachendes Sakrileg. Baratas Flügel würden Garlo nie mehr streifen. Seine Teilnahme an einer solchen Jagd würde das Ende seiner Karriere als erfolgreicher Waffensammler sein. Allenfalls würde er in Zukunft noch ein paar rostige Musketen finden, die explodierten, sobald man sie betätigte.

Er verfolgte das Treiben der verspielten Tiere, bis er sie aus den Augen verlor und wieder mit der Wasserwüste allein war. Er zog seinen Kompaß hervor, überprüfte den Kurs und nahm eine minimale Korrektur am Ruder vor. Vor ihm lag nur noch ein halber Tag. In buntesten Farben malte er seine triumphale Heimkehr aus. So glücklich und entspannt war er lange nicht mehr gewesen. Er beobachtete das Aufziehen vereinzelter Wolken, ordnete ihre Formen bekannten Tieren und anderen Gegenständen zu und döste dabei ein.

Richtig zu schlafen vermochte er auch jetzt nicht, und in seinem Unterbewußtsein braute sich über seinem Kopf etwas zusammen. Ein Unwetter konnte er auf dem letzten Stück Weg nun wirklich nicht brauchen. Irgendwann schreckte er auf und sah zum Himmel empor, weil er fernes Donnergrollen zu vernehmen meinte. Weiterhin waren nur vereinzelte Wolken zu sehen, und es donnerte nicht. Es gab keinen Grund, sich zu sorgen, daß der Himmel seine Schleusen öffnete.

Er verriß beinahe das Ruder, als er erkannte, daß zwei der Wolken gar keine Wolken waren.

Zwei seltsame Gebilde kreisten völlig lautlos über ihm. Sie waren violettblau und von unbekannter Gestalt, dabei nicht einmal ein Viertel so lang wie seine Jacht. Silbriges Geflimmer umgab sie. Etwas Ähnliches hatte Garlo nie zuvor gesehen. Sie sahen entfernt aus wie zylinderförmige Aufbewahrungsbehälter. Er konnte sich nicht vorstellen, um was es sich dabei handelte. Allerdings gab es irgend etwas an den Dingern, das ihm bekannt vorkam. Es dauerte eine Weile, bis er darauf kam, daß es die Farbe war. Sie entsprach der des riesigen Ringes, den er vom Berg aus gesehen hatte.

Bildete er sich das nur ein, oder ging eine Gefahr von ihnen aus? Mit einem Mal war Garlo gar nicht mehr entspannt. Angst griff nach ihm. Er war versucht, unter Deck zu verschwinden, doch eine düstere Ahnung sagte ihm, daß ihm damit nicht geholfen wäre. Wie erstarrt stand er da und wartete darauf, daß etwas Schreckliches geschah. Die Minuten verstrichen, und nichts passierte. Nur die unbekannten Dinger am Himmel machten seine Fahrt mit und blieben über ihm.

Das Gefühl, von ihnen beobachtet zu werden, schnürte Garlo die Eingeweide zusammen.

»Was wollt ihr von mir?« rief er mit krächzender Stimme, obwohl er sicher war, daß die Zylinder ihn weder hören noch ihm antworten konnten.

Aufgrund ihrer Farbe folgerte er, daß sie zu dem großen Ring gehörten. Der wiederum war zur Nachbarinsel geflogen, zum Feind. Was bedeutete das? Besaßen die Nurabs unbekannte Waffen? War der Ring eine Waffe? Oder gar diese Zylinder?

»Verschwindet endlich! Laßt mich allein!« Er streckte die Arme aus und wedelte mit den Händen durch die Luft, um die unbekannten Dinger zu vertreiben. Leider zeigten sie sich wenig beeindruckt von seinen Bemühungen. Sie reagierten nämlich gar nicht.

Garlo zögerte. Unentschlossen stand er in seinem Boot und überlegte, was er tun sollte. Plötzlich kamen die Gebilde näher. Entsetzt schrie der Waffensammler auf. Das war zuviel. Er mußte etwas unternehmen, um sich die Dinger vom Leib zu halten.

Er sprang zu seinem bereitliegenden Sturmgewehr und wäre beinahe über Bord gegangen. Es gelang ihm gerade noch, seinen Schwung zu bremsen und auf den Beinen zu bleiben. Hastig ergriff er das Gewehr und brachte es in Anschlag. Eine Stimme in seinem Kopf warnte ihn, daß sich die Zylinder auf ihn stürzen würden, um ihn zu fressen. Dabei hatte er es nicht mit ihm unbekannten Tieren zu tun. Das Violett stammte von Metall, ähnlich dem der letzten Waffe.

Der vordere Zylinder war inzwischen bedenklich nahegekommen. Garlo zog den Abzug des Sturmgewehrs durch und jagte ihm eine volle Garbe entgegen. Er erwartete, Geräusche von Metallkugeln auf Metall zu vernehmen, doch alles blieb still. Zu seiner Verwunderung trafen seine Kugeln den Zylinder nicht und prallten auch nicht von ihm ab. Er hatte den Eindruck, daß sie einfach durch ihn hindurchgingen, was natürlich völlig unmöglich war.

Es gab nur eine Erklärung. Es handelte sich um Trugbilder, die ihm nicht gefährlich werden konnten. Andererseits konnte er nicht mehr gegen sie unternehmen als gegen gewöhnliche Wolken. Deshalb beschloß Garlo, sie einfach zu ignorieren.

Er nahm das Steuer wieder in die Hand und richtete den Blick in die Ferne.
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»Achtung, dies ist keine Übung.« Major Chester McGraves rief seine auszubildenden Rauminfanteristen und die ausgestiegenen Besatzungsmitglieder der ANZIO gleichermaßen. McGraves war der Kommandant der Ausbildungseinheit der Rauminfanterie. »Sämtliche Untersuchungen einstellen, simulierten Häuserkampf beenden. Ziehen Sie sich sofort in das Innere der Ruinenstadt zurück. Sammeln, Männer, und auf weitere Befehle warten. Mister Bruschetta?«

Oberleutnant Gianni Bruschetta, McGraves Stellvertreter, war ebenfalls ausgerückt, um das Vorgehen der Infanteristen zu überwachen.

»Hier Bruschetta, Major«, meldete er sich. »Was ist geschehen?«

»Uns bleibt keine Zeit für lange Erklärungen. Vom Meer her läuft eine gewaltige Flutwelle auf die Stadt zu und wird in weniger als zehn Minuten über sie hinwegspülen. Mannschaftsschweber für eine Evakuierung sind unterwegs, aber es gibt keine Garantie, daß sie rechtzeitig da sind, um alle Männer aufzusammeln. Gibt es eine räumliche Gegebenheit, wo sich unsere Leute sammeln können?«

»Wir haben einen großen, zentral gelegenen Platz gefunden.«

»Sorgen Sie dafür, daß sich alle dort sammeln, die sich in der Nähe aufhalten.«

»Was ist mit Ihnen, Major?«

»Ich bin im Basislager und werde es nicht rechtzeitig zu Ihnen schaffen. Mein Schweber steht noch hier. Ich werde alle hineinpacken, die sich in der Nähe aufhalten.«

Der Schotte mit der leicht traurigen Miene und der hageren Gestalt, die hinter vorgehaltener Hand zuweilen für Vergleiche mit Miguel de Cervantes Don Quichote sorgten, unterbrach die Verbindung zu seinem Stellvertreter. Nun bedauerte er, Bruschetta den Befehl gegeben zu haben, die Schweber ins Mutterschiff zurückzuschicken, um den jungen Infanteristen zusätzlich Beine zu machen. Einen Vorwurf indes machte er sich nicht. Mit der eingetretenen Entwicklung hatte niemand rechnen können, auch er nicht.

Er rief die ANZIO und berichtete in knappen Worten von seiner Anweisung. »Die Schweber können die meisten Männer bei dem zentralen Platz aufsammeln. Die Maschinen sollen ihn direkt anfliegen. Das wird aber nicht reichen. Die Männer sind zu weit verteilt. Die Wissenschaftler sind auf eigene Faust unterwegs und vermutlich weitab von allen anderen. Nicht alle Versprengten werden den Sammelplatz daher rechtzeitig erreichen.«

»Was schlagen Sie vor, Chester?« Roy Vegas, der Kommandant des Schulschiffs der Terranischen Flotte, war persönlich in der Phase.

»Wir brauchen Flash, Skipper. Sie sollen die Versprengten ausfindig machen und in Sicherheit bringen.«

»Ich schicke die Piloten umgehend los«, versprach Vegas. »Brauchen Sie ebenfalls Unterstützung?«

»Wir kommen alleine klar. Um das Basislager brauchen Sie sich nicht zu kümmern. Was hier vor Ort getan werden kann, erledige ich selbst.«

»Bis später, Chester«, verabschiedete sich Vegas.

McGraves glaubte vom Meer her die tosende Flut zu vernehmen.



*



»Alle Flash sind ausgebootet«, meldete Kerim Bekian, der Dritte Offizier mit tiefer Stimme. Der breitschultrige, knapp vierzigjährige Captain mit dem welligen blonden Haar  der allerdings wesentlich jünger wirkte  zeigte seinen bevorzugten Gesichtsausdruck, der an einen kompromißlosen Pessimisten erinnerte. »Hoffentlich finden sie alle Männer.«

Daran zweifelte Roy Vegas nicht. Die Piloten der Flash maßen die Biowerte jedes einzelnen selbst in dem unübersichtlichen Ruinenfeld an. Die Frage war nur, ob ihnen genug Zeit blieb, auch den letzten Mann aufzunehmen, bevor die Flutwelle heran war.

Vegas Blick glitt nachdenklich über die abgeschrägten, halbkreisförmig angeordneten Konsolen. Die fünf großen Zentralbildschirme waren aktiv und zeigten Ausschnitte des Planeten, den man »Lost Paradise« getauft hatte. Er lag 10000 Lichtjahre von Babylon entfernt in einem bislang unerforschten Gebiet voller Sonnen aller Spektralklassen und war als dritter von 14 Umläufern um sein Zentralgestirn eine sehr erdähnliche Welt mit einem planetenumspannenden Ozean. Die Verteilung von Wasser zu Land war acht zu eins. Es gab keine Kontinente, sondern lediglich zahlreiche Inseln in verschiedenen Größen.

Der 1,86 Meter große Kommandant des Flottenschulschiffes ANZIO war, obwohl er ein Lebensalter von achtzig Jahren erreicht hatte, immer noch kräftig und körperlich fit. Mit seinen dunkelblauen Augen, die je nach Zorneslage oder auch bei einer bestimmten Beleuchtung dazu tendierten, schwarz zu erscheinen, dem vollen grauen Haar und dem brettharten Bauch war er sogar ein echter Frauentyp.

Sein trotz hohen Alters körperlich hervorragender Zustand war darauf zurückzuführen, daß er mehrere Jahrzehnte als Gefangener in der Gewalt des Einsamen in einer Nährlösungskammer verbracht hatte und in dieser Zeit nicht wirklich gealtert war. Hinzu kamen die Wunder der modernen Medizin, die es auch Achtzigjährigen ermöglichte, noch nicht wirklich alt zu sein. Im Augenblick fühlte er sich allerdings vergreist und gebeugt, weil er nichts unternehmen konnte.

Oder etwa doch?

Eine Idee begann in ihm zu reifen. Er mußte selbst etwas gegen das drohende Verhängnis unternehmen und wollte sich nicht allein auf die Schweber und Flash verlassen.

Das Schott zur Zentrale des Ovoid-Ringraumers, der einen Außendurchmesser von 190 Metern besaß, öffnete sich. Ralph »Ralle« Konietzki stürmte in den Leitstand. Er wirkte, als sei ihm der Teufel selbst auf den Fersen. Vor allem irritierte Vegas, daß der neu zu seiner Mannschaft gestoßene Hauptmann noch an Bord war. Als Kommandant des Flashgeschwaders war der extrem begabte Kampfpilot für die Ausbildung der Flugschüler verantwortlich. Die Flash waren ausgeschleust, um die Besatzung und die auszubildenden Infanteristen an Bord zu holen. Weshalb war Konietzki nicht gestartet?

»Hauptmann?«

Statt anzuhalten, lief Konietzki weiter. Anscheinend war sein Ziel die Funk-Z.

Vegas erhob sich aus seinem Gliedersessel. Sein erster Eindruck von dem neuen Offizier war durchweg positiv gewesen, um so unerklärlicher war dessen momentanes Verhalten. Der Kommandant legte Wert auf Disziplin an Bord. Er spürte die Blicke seiner Führungsoffiziere, als er Konietzki folgte, der ein gutes Argument für sein unkorrektes Verhalten benötigte.

Der Hauptmann war tatsächlich in die Funk-Z gelaufen. Er hatte den ratlos dreinblickenden Funkobermaat Kano Dembaux von seinem Platz verscheucht und wollte eben eine Phase öffnen.

»Können Sie mir Ihren Auftritt erklären?« fragte Vegas tonlos. »Ich erwarte eine Erklärung, Herr Hauptmann.«

Der Angesprochene sah auf. Unverständnis zeichnete sich in seinem Gesicht ab. »Darf ich fragen, wovon Sie sprechen, Herr Oberst?«

Vegas hielt die nächste Frage, die ihm auf der Zunge lag, zurück. Anscheinend war der Hauptmann sich keiner Schuld bewußt. Hatte er in seiner Eile überhaupt mitbekommen, daß Vegas ihn in der Zentrale angesprochen hatte? Der Kommandant beschloß, die Angelegenheit aus einer anderen Perspektive anzugehen.

»Das Flashgeschwader hat die ANZIO verlassen. Korrigieren Sie mich, wenn ich mich irre, aber das sind alles noch grüne Jungs. Sie sind der einzige erfahrene Flashpilot. Sollten Sie bei diesem Rettungseinsatz nicht an vorderster Stelle fliegen?«

»Genau um meine Erfahrung geht es, Sir. Der Einsatz als solcher ist unkompliziert. Jeder Anfänger kann einen Einsatzpunkt anfliegen, die Zielperson an Bord nehmen und in Sicherheit bringen. Dafür werde ich nicht gebraucht.«

»Sondern?« Vegas glaubte zu wissen, worauf Konietzki hinauswollte.

»Die Jungs müssen über Funk koordiniert werden. Das ist für mich wichtiger, als selbst zu fliegen, damit unsere Kapazitäten vollständig, effizient und möglichst schnell ausgenutzt werden. Dem spricht übrigens diese Unterhaltung zuwider. Wir vergeuden wertvolle Zeit. Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie mich nicht weiter stören und mich meine Arbeit machen ließen, damit wir alle unsere Kameraden unversehrt da rausholen.«

Vegas gab keine Antwort. Er war beeindruckt, von der Entschlußkraft des jungen Offiziers.

Auch dessen Überlegungen waren genau richtig.

Von hier aus regulierend, konnte er wirklich mehr ausrichten als draußen vor Ort, wo ohnehin sämtliche Fahrzeuge im Einsatz waren.

Lächelnd nickte der Kommandant und kehrte in die Zentrale zurück. Er erinnerte sich an den Einfall, der ihm vor Konietzkis Auftritt gekommen war.
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»Rückzug, wo es gerade interessant wird?« seufzte Tcheky Hobin. Der Physiker, einst Assistent von Horia Kraetsch und nach dessen Tod bei der Untersuchung des Jungbrunnens auf Sahara sein Nachfolger, deutete in die Runde. »Gerade wo wir drauf und dran sind, endlich aufschlußreiche Daten zu bekommen. Ich habe ein paar Messungen angestellt und warte auf die Ergebnisse. Was ist bloß in den Major gefahren? Erst macht er die neuen Infanteristen richtig heiß, und dann bricht er die Übung ab, kaum daß sie richtig begonnen hat.«

»Sie haben es doch gehört. Es handelt sich nicht länger um eine Übung. Da muß irgendwas passiert sein«, widersprach der Anthropologe Mark Skyler, wie Hobin im Rang eines Hauptmanns stehend. »McGraves will, daß die Infanteristen sich sammeln.«

»Sollen sie ruhig. Nichts wird so heiß gegessen, wie es gekocht wird. Ich bin überzeugt, daß uns die Sache nichts angeht.«

»Der Befehl war eindeutig. Er galt für alle, damit also auch für uns.«

Die beiden Wissenschaftler hielten sich am Rand der Ruinenstadt auf. Zwei Infanteristen hatten keine zwanzig Meter von ihnen entfernt hinter einer Deckung gekauert. Beim Eintreffen des Funkspruchs erhoben sie sich.

»Von was für einem Platz war die Rede?« rief einer von ihnen herüber.

Hobin zuckte mit den Achseln. »Was weiß ich«, murmelte er, mißmutig seine Geräte einsammelnd.

»Wir wissen es auch nicht«, rief Skyler zurück. »Es war von einem zentralen Platz die Rede. Er wird vermutlich in der Mitte der Stadt liegen.«

»Und wo ist die Mitte?«

Skyler verdrehte die Augen, als die beiden Infanteristen herüberkamen. Er hob einen Arm und zeigte hinter sich. »Wahrscheinlich in die Richtung, in der die Zerstörungen immer schlimmer werden.«

»Ich versuche über Funk weitere Informationen zu bekommen.«

Skeptisch beobachtete Hobin, wie der Infanterist  Kewin lautete die Namenskennung auf seinem W-Anzug, sein Kamerad hieß Preure  Funkkontakt herzustellen versuchte. Sein Gesicht verfinsterte sich.

»Wir sind nicht die einzigen. Anscheinend herrscht ziemliche Konfusion, was diesen Platz angeht. Obwohl, die meisten von uns scheinen ihn schon gefunden zu haben. Moment mal.« Kewin zögerte, dann drehte er sich abrupt um und schaute in die Richtung, in der das Meer lag. »Eine Flutwelle«, stieß er atemlos aus.

»Ein Tsunami?«

Kewin nickte. »Ich habe es gerade in einer weiteren Durchsage gehört. Draußen vor der Küste, und er kommt genau in unsere Richtung.«

»Deshalb der Rückzugsbefehl.« Auch Hobin starrte jetzt in die Richtung, von wo die Flutwelle sich angeblich näherte. Es war nichts zu sehen.

»Wir müssen hier weg«, forderte Skyler. »Aber wie? Haben Sie schon mal eine solche Springflut auf Land treffen sehen? Wenn man sich in Strandnähe aufhält, kann man weder schnell noch weit genug laufen, um ihr zu entgehen.«

»Die müssen uns hier rausholen.«

»Ich bin sicher, Major McGraves läßt uns nicht im Stich«, versicherte Preure. »Egal wo wir sind und was geschieht, kein Mann bleibt zurück. Das habe ich ihn mehr als einmal sagen gehört.«

»Das bezieht sich auch auf Tote«, erwiderte Hobin spöttisch. »Doch ich bin Ihrer Meinung, Infanterist. Der Kommandant läßt uns nicht im Stich.«

»Und wenn er nicht weiß, wo er suchen soll?« zweifelte Skyler. »Wir sind nicht die einzigen hier draußen. Bestimmt schickt er Flash. Aber die und die Schweber müssen ein riesiges Gelände absuchen. Wir hätten uns nicht kilometerweit aufteilen sollen.«

»Bei der Erforschung einer fremden Welt, wie wir es tun, oder dem Vorrücken in unüberschaubarem Kampfgebiet, wie die Infanteristen es üben, ist das die beste Strategie.«

»Ich sehe kein Kampfgebiet.«

»Wir tun auch nur so, als ob es eines wäre«, erklärte Kewin.

»Aber wir nicht, verdammt«, fluchte Skyler. »Hoffentlich kostet uns diese schlaue Strategie nicht den Hals. Lassen wir uns etwas einfallen, statt hier rumzustehen und Wurzeln zu schlagen.«

»Flash!« Hobin deutete zum Himmel.

Zwei Beiboote der ANZIO jagten zwischen den Ruinen heran. Die zylinderförmigen Kleinraumer steuerten auf die vier Menschen zu und landeten mit offenen Luken unmittelbar zwischen ihnen.

»Sie können nur zwei von uns mitnehmen«, erkannte Preure.

»Einsteigen!« rief ein Pilot. »Worauf warten Sie? Na, los!«

»Sie kommen gleich zurück«, versprach Skyler und kletterte in einen Flash. Hobin nahm den anderen. Schon hoben die Beiboote wieder ab und schossen davon. Dicht über den Ruinen flogen sie stadteinwärts.

»Bitte lassen Sie die Luke offen«, bat der Kadett. »Öffnen und schließen kostet zuviel Zeit. Es kommt auf jede Sekunde an.«

»Wieso fliegen wir nicht zur ANZIO, wenn das so ist?« wollte der Anthropologe wissen.

»Wir haben unsere Befehle, Sir«, erklärte der Pilot. »Haben Sie den Aufruf zum Sammeln in der Stadtmitte nicht gehört?«

Skyler ersparte sich eine Diskussion mit dem Kadetten. Er beobachtete die Ruinen, soweit sie aus der Luft zu erkennen waren. Nur an manchen Stellen lagen sie frei und waren deutlich zu sehen. Weitgehend waren sie jedoch von Schlingpflanzen, Unterholz, moosähnlichen Teppichen und farbenprächtigen Blütenkolonien bedeckt. Längst hatte sich die Natur zurückerobert, was die vermutlich humanoiden Erbauer der Stadt ihr einst entrissen hatten.

Nach einigen Sekunden kam tatsächlich ein weiter Platz in Sicht. Zahlreiche Ruinen säumten ihn ringsum, er selbst war jedoch frei davon. Es gab auch nur wenig Grün. Offenbar hatte es dort keinen Fuß fassen können. Mehrere Menschen hatten sich unten versammelt. Aus allen Richtungen kamen weitere gelaufen.

»Es sieht so aus, als ob Sie nicht übertrieben hätten.«

»Ich übertreibe nie, Sir«, behauptete der Kadett, während er den Flash landete. Neben ihm ging sein Kollege mit Leutnant Hobin nieder. »Bitte steigen Sie sofort aus. Wir müssen die beiden Kadetten holen, die wir am Stadtrand zurückgelassen haben.«

»Aussteigen?« Plötzlich wurde Skyler klar, was das hieß. »Das ist Wahnsinn. Auf dem Platz sind wir der Flutwelle genauso hilflos ausgeliefert wie vor der Stadt. Ich denke nicht daran, auszusteigen. Bringen Sie mich in die ANZIO. Das ist ein Befehl.«

»Den Piloten gibt nur einer Befehle, und das bin ich«, drang Ralph Konietzkis Stimme aus der Funkanlage. »Kommen Sie also der Aufforderung des Piloten umgehend nach.«

Skyler schnappte empört nach Luft. »Ich protestiere energisch.«

»Energisch, so, so«, wiederholte Konietzki und wandte sich an die Piloten. »Keine Diskussionen mit den Passagieren auf den billigen Plätzen! Sie wissen, was Sie zu tun haben. Ein bißchen Tempo, meine Herren!«

Mit einem Mal neigte sich der Flash zur Seite. Das Manöver überraschte Skyler.

Bevor er sich irgendwo festhalten konnte, purzelte er aus der offenen Luke und landete unsanft auf dem steinigen Untergrund.

Er stieß einen wütenden Fluch aus und sah, daß es Hobin nicht besser erging als ihm selbst.

Anscheinend hatte auch der Physiker sich geweigert, den Flash zu verlassen. Gemeinsam rappelten sie sich auf und kamen in die Höhe.

Hobin schickte dem davonfliegenden Beiboot ein paar saftige Beschwerden hinterher.

»Das bringt nichts«, schnaubte Skyler mit schmerzverzerrtem Gesicht. »Sie hören uns schon nicht mehr, aber das lasse ich nicht auf sich beruhen. Ich werde mich bei Oberst Vegas beschweren.«

»Ich auch. Was glaubt dieser Konietzki, wer er ist? Kaum an Bord und schon den starken Mann markieren.«

Weitere Männer kamen herbeigelaufen. Es herrschte allgemeine Verwirrung.

Die jungen Infanteristen riefen aufgeregt durcheinander, weil sie nicht wußten, woran sie waren.

»Stillgestanden, Männer!« sorgte Oberleutnant Bruschetta, der eben zu der Versammlung stieß, für Ruhe. »Was ist das für ein disziplinloser Haufen?«

Augenblicklich trat Stille ein. Die jungen Soldaten wußten genau, was Oberst Vegas von mangelnder Disziplin hielt.

»Die Burschen spuren noch«, raunte Hobin Skyler zu. »Aber wenn Sie hier mit uns ersaufen wie die Ratten, nützt ihnen das auch nichts mehr.«

»Nicht nur das«, fügte der Anthropologe hinzu. »Wenn sie mit uns ersaufen, können wir uns nicht mehr über Hauptmann Konietzki beschweren.«

Hobin verzog das Gesicht und rieb sich die schmerzenden Schienbeine.
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»Wo bleiben die Flash?«

»Die kommen nicht mehr. Das hätte ich dir gleich sagen können. Denen bleibt gar keine Zeit, die Leutnants im Schiff abzuliefern und dann wiederzukommen, um uns zu holen. Selbst wenn sie wollen, kriegen sie das nicht hin.«

»Kein Mann bleibt zurück. Ist es nicht so?«

»Ja.«

Plötzlich war das Tosen da, und es war keine Einbildung. Es klang wie Donnergrollen, das geradewegs aus dem Meer kam. Tief und schwer erklang es von der Seeseite her.

»Mein Gott«, entfuhr es Edin Kewin. Sein Blick war starr. Er konnte ihn nicht von dem sich bietenden Bild lösen. Es war mehr als ein Bild. Es war das Todesurteil für die beiden jungen Männer.

»Sowas habe ich noch nie gesehen.« Michel Preures Stimme drohte zu versagen.

Eine dreißig Meter hohe graue Wand wälzte sich der Küste entgegen. Sie brachte das tiefe Grollen mit sich und schob aufgewühlte Luftmassen vor sich her, die Kühle und den Geschmack von Salz mit sich führten. »Wir müssen hier weg. Laß uns abhauen.«

»Sinnlos. Die Welle ist höchstens noch einen Kilometer entfernt. Spätestens in einer Minute ist sie hier. Wir können ihr nicht entkommen. Wenn wir laufen, erwischt sie uns ein paar hundert Meter weiter. Wir können genauso gut hier stehenbleiben und auf sie warten.«

»Du klingst, als wäre es dir egal.«

»Ganz bestimmt nicht.« Kewin stieß einen gutturalen Laut aus, der eigentlich ein Lachen werden sollte. »Dafür bin ich nicht zur Flotte gegangen. Ich will nicht sterben.«

»Glaubst du ich? Wir müssen etwas tun. Sieh dir das an! Die Wand wächst. Sie wird immer höher.«

»Wir können laufen, auch wenn es uns nur ein paar Minuten bringt.«

»Dann komm endlich!«

Kewin schüttelte den Kopf. »Es ist sinnlos, versteh doch, sinnlos!«

»Hier stehenzubleiben und auf den Tod zu warten auch.« Preures Stimme überschlug sich beinahe. Unversehens drehte er sich um und wollte losrennen.

Kewin fuhr herum und bekam ihn eben noch zu fassen. »Sieh doch!« rief er ungläubig. »Die Flash!«

Preure warf den Kopf in den Nacken. Über den Ruinen jagten die beiden Flash heran. Längst hatte die Wasserwand den Horizont verschluckt. Hart setzten die Beiboote auf. Die Infanteristen brauchten keine Aufforderung. Sie klatschten sich ab und sprangen ins Innere der Flash, die auf der Stelle wieder starteten.

Kaum waren sie in der Luft, meldete sich Hauptmann Konietzki über Bordfunk.

»Sämtliche Flash an Bord zurückkommen. Wir haben getan, was möglich war. Mehr geht nicht. Ich wiederhole: Sämtliche Flash umgehend an Bord zurückkommen.«

Edin Kewin schluckte. Preure und er waren in buchstäblich letzter Sekunde davongekommen.
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»Die ANZIO wird bald hier sein, um uns zu evakuieren.« Oberleutnant Bruschettas Worte sollten der Beruhigung der Männer dienen. Ständig tauchten Flash auf und setzten weitere Infanteristen oder Wissenschaftler ab, die sie in der unübersichtlichen Ruinenstadt aufgelesen hatten. Schon eine geraume Weile hatte er weder von Major McGraves noch von Oberst Vegas etwas gehört. Er nahm von sich aus keinen Funkkontakt auf, weil er genau wußte, daß alles Menschenmögliche für ihre Rettung getan wurde.

Zwei Wissenschaftler, Mark Skyler und Tcheky Hobin, hatten sich bitterlich über die Art und Weise, wie sie behandelt worden waren, bei ihm beschwert.

Als ob er keine anderen Sorgen hätte. Trotzdem hatte er ihnen zugesagt, ihre Beschwerde an den Oberst weiterzuleiten, sobald sich die Gelegenheit dazu ergab.

Immer wieder schaute er dorthin, wo er das Meer wußte. Es ließ sich von dem zentralen Platz aus zwar nicht sehen, doch immer lauter drang das von dort aufziehende Grollen in die Stadt herüber.

»Da braut sich was zusammen. Es klingt, als ob ein gewaltiges Unwetter aufzieht«, grübelte Stabsfeldwebel Cimaro. »Ich fürchte nur, was da auf uns zukommt, ist eine gewaltige Nummer größer. Davor können wir nicht so einfach weglaufen.«

Bruschetta nickte. »Haben Sie einen Überblick über die Kadetten?«

Cimaro nahm zwar in seiner Funktion als Hauptfunker an der Übung teil, war aber ein alter Haudegen, der sich stets die Namen und Gesichter jeder Ausbildungsgruppe merkte. Sowohl McGraves als auch Bruschetta hielten seine Dienste und Fähigkeiten für unverzichtbar.

»Ein paar der Jungs fehlen. Ich hoffe, sie sind beim Major im Basislager. Andernfalls können wir nichts für sie tun. Es gibt keine offenen Funkrückmeldungen. Alle, die sich gemeldet haben, sind lokalisiert und die Flash zu ihnen unterwegs.«

»Ob die Flash alle rechtzeitig rausholen, ist eine andere Sache.«

»Dummerweise haben wir keine anderen Optionen.« Das faltige Gesicht des Stabsfeldwebels verriet Unzufriedenheit. »Mir wäre am liebsten, ich könnte zielstrebig da rausgehen und jeden der Jungs einzeln abholen.«

»Das werden Sie schön unterlassen«. McGraves italienischer Stellvertreter fühlte sich ohnehin, als würde er barfuß über glühende Kohlen wandeln. »Nachher gehen Sie uns auch noch verloren. Die Nachwirkungen der verdammten Sonneneruption wirken immer schlimmer. Obwohl alle auf Hyperfunk umgeschaltet haben, habe ich das Gefühl, daß manche Verbindungen nicht mehr zustande kommen. Ohnehin bleibt nicht mehr viel Zeit.«

Wie zur Bestätigung von Bruschettas Worten verstärkte sich das Donnergrollen. Das Tosen hatte die Geräuschkulisse eines Orkans angenommen.

»Sturm kommt auf.«

»Der Vorbote der Flutwelle.«

»Hatte der Oberst nicht von zehn Minuten gesprochen?«

Bruschetta nickte wortlos.

»Acht davon sind um.«

Cimaros von vielen Außeneinsätzen gegerbtes und gebräuntes Gesicht wurde grau. Entsetzte Aufschreie der jungen Soldaten wurden laut, beinahe übertönt von dem urgewaltigen Tosen und Branden. Mit einem Mal zitterte der Boden wie bei einem Erdbeben.

»Heilige Jungfrau Maria.« Der Stabsfeldwebel stierte ins Leere.

Nicht ins Leere, dachte Bruschetta, als er sich umdrehte und die gewaltige Wasserwand ebenfalls heranrasen sah. Sondern geradewegs in den Untergang.

Er schätzte die Höhe der drohend sich auftürmenden Wand auf 160 Meter, ein tobender, gischtender Moloch aus zerstörerischer Urgewalt, verschmolzen mit dem inzwischen grauen Himmel.

Dieses Naturphänomen ließ sich durch nichts aufhalten.

Die Menschen wirkten wie Ameisen dagegen.

Mit schier unvorstellbarer Kraft würden die Wassermassen sie hinwegfegen, zerschmettern und nichts, aber auch gar nichts von ihnen übriglassen.

Die entsetzten Schreie der Infanteristen mehrten sich. Er nahm wahr, wie sie zurückwichen. Sie waren nicht mehr weit von einer Panik entfernt.

»Ruhe bewahren, Männer!« versuchte seine Stimme das infernalische Donnern zu übertönen. »Zusammenbleiben. Niemand sondert sich von der Gruppe ab, sonst ist er verloren.«

»Das sind wir sowieso«, schrie jemand. »Was ist mit Ihrem Versprechen? Wo bleibt die ANZIO?«

Bruschetta konnte dem jungen Burschen seinen Gefühlsausbruch nicht einmal übelnehmen. Er versuchte abzuschätzen, wie weit die Wasserwand noch entfernt war. Es war unmöglich. Zu gewaltig überragte sie alles, verschluckte, was ihr im Weg stand. Der Oberleutnant spürte Feuchtigkeit im Gesicht, begleitet von einem eisigen Wind. Seine Gedanken jagten sich. Der Tsunami war fast heran, allenfalls noch ein paar hundert Meter entfernt. Er glaubte, Bäume verschwinden zu sehen, Ruinen. Die Sonne verschwand, der Himmel verdunkelte sich zusehends.

Schlagartig wurde Bruschetta klar, daß es keine Rettung mehr gab. Selbst wenn die ANZIO kam, jetzt, in genau diesem Augenblick, konnte sie die Männer nicht mehr aufnehmen. Es war zu spät.

Er mußte den Kopf in den Nacken legen, um den oberen Abschluß der Todeswelle zu sehen. Er sah die schäumenden Ränder, gigantische Wirbel bildend, sich selbst überschlagend. Und er sah…

… die ANZIO. Ein Schatten selbst in der Finsternis, die eingetreten war.

Sie stürzte mit einer solchen Geschwindigkeit aus der Höhe herab, daß der Oberleutnant unwillkürlich erwartete, sie würde sich in den Boden bohren. Doch der Ovoid-Ringraumer verzögerte mit irrsinnigen Werten, ein Millionen Tonnen schweres Unitall-Ungetüm. Sie hatte weder die Landestützen ausgefahren noch die Luken geöffnet. Wozu auch? Die Welle würde vielleicht sogar selbst sie mitreißen wie alles andere auch.

Verschwindet, dachte Bruschetta. Oder ihr sterbt mit uns zusammen.

Auf einmal stand die ANZIO still. In zehn Metern Höhe schwebte sie regungslos wie ein stummer Beobachter über den Männern.

Das Wasser war heran, doch es fegte die Menschen nicht weg. Plötzlich stand der Kompaktfeldschirm des Ringraumers, spannte sich grünlich flimmernd über den ganzen Platz, umschloß ihn und die verzweifelten Menschen, die mit dem Leben abgeschlossen hatten.

Der Schirm war nicht im Vollmodus aktiviert und lag somit nicht an der Hülle an. Er arbeitete im von Arc Doorn und Chris Shanton entwickelten Alternativmodus. (siehe STERNENDSCHUNGEL GALAXIS, Band 16: Geheimnis der Zyzzkt)

Nun bildete der KFS eine Blase um das Schiff, den Platz und die Männer darauf. Er war zwar jetzt nicht mehr ganz so stark wie ein unmodifizierter Kompaktfeldschirm, aber mit dem Tsunami wurde er spielend fertig.

Der Oberleutnant brauchte ein paar Sekunden, bis er begriff, daß der neu einsetzende Lärm das Jubeln der Männer war, die es ebensowenig glauben konnten wie er selbst, dem Tod von der Schippe gesprungen zu sein.

Der Tsunami schlug über dem KFS zusammen. Es wurde endgültig dunkel. Nur noch in scheinbar unendlicher Ferne war ein schwacher Lichtschein zu sehen, gleich darauf durchbrochen von den aufflammenden Scheinwerfern der ANZIO.

»Als würden wir in einer Unterwasserblase stehen«, staunte Cimaro. »Jetzt weiß ich, wie sich Zierfische in einem Wasserglas fühlen… nur daß zu denen das Tageslicht durchdringt.«

Bruschetta konnte sich nicht daran erinnern, jemals ein beeindruckenderes und gleichzeitig beängstigenderes Bild gesehen zu haben. Den Männern ringsum ging es wie ihm. Ausnahmslos sahen sie in die Höhe oder zu den Seiten, wo sich die unvorstellbaren Wassermassen abmühten, durch den Schirm zu brechen. Sie kämpften dagegen an, versuchten ihn einzureißen, eine Lücke zu sprengen mit Kräften, die sich nur schwer beziffern ließen.

Er verlor das Gefühl für die Zeit. Wie weit mochte die Flutwelle ins Hinterland rasen? Er stellte sich vor, wie sie alles unter sich begrub, was ihr im Weg stand. Er war erleichtert, daß außerhalb des Energieschirms schon zuvor nur Ruinen gewesen waren. Nicht auszudenken, die Stadt wäre bewohnt und intakt gewesen. Offensichtlich gab es bei diesem Tsunami keine Vorwarnzeit, die den Bewohnern Zeit für eine Flucht gelassen hätte.

Die technisch hochstehenden Einrichtungen der ANZIO hatten vorab nichts registriert. Die Springflut war praktisch aus dem Nichts entstanden, und man war erst auf sie aufmerksam geworden, als sie schon mit bloßem Auge zu erkennen war.

Nach einer scheinbaren Ewigkeit ließ das tobende Chaos um den Schirm nach. Vereinzelte Lichtstrahlen drangen herein. Das Wasser zog sich vom Land zurück und lief wieder ins Meer ab. Als der KFS erlosch, wurde das ganze Ausmaß der Zerstörung deutlich. Was zuvor bereits Ruinen gewesen waren, lag nun vollends demoliert darnieder. Dazwischen klafften Lücken in der Baustruktur, die es vorher nicht gegeben hatte. Die Wucht hatte halbe Straßenzüge mit sich gerissen und überschwemmte Rinnen hinterlassen, aus denen immer noch das Wasser ablief. Hier und da hatten sich kleine Seen gebildet, die in der nun wieder sichtbaren Sonne funkelten.

Die Kadetten verstreuten sich und schauten sich ungläubig um. Der Oberleutnant gönnte ihnen eine kleine Weile, um zu verarbeiten, was sie erlebt hatten, und ließ sie gewähren.

Die ANZIO fuhr ihre Teleskopstützen aus und setzte sanft auf dem Boden auf.
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Chester McGraves beobachtete das Rollen der gigantischen Welle von seinem Schweber aus. Mit einer Stundengeschwindigkeit von über eintausend Kilometern rollte sie auf einer Breite von achtzig Kilometern auf die Inselküste zu. Sie türmte sich auf wie eine brodelnde Wand, die nichts schonen würde. Schaudernd erinnerte sich der Major an den legendären Tsunami vor einundsechzig Jahren auf der Erde. Im Dezember 2004 waren damals in Südostasien eine knappe Viertelmillion Menschen ums Leben gekommen.

Die Welle war Tausende von Kilometern weit sogar bis nach Ost- und Südostafrika vorgedrungen.

Es war ein Unterschied, die vernichtende Kraft aus Schilderungen zu kennen oder sie mit eigenen Augen mitzuerleben.

Die Kadetten, die sich in der Nähe des Basislagers aufgehalten hatten, saßen hinter McGraves im Schweber. Sie starrten erschüttert nach draußen, wo das verheerende Naturschauspiel unaufhaltsam seinen Lauf nahm. Niemand sprach ein Wort. Alle hegten den gleichen Gedanken. Hoffentlich waren alle Kameraden gerettet worden.

Mit zusammengekniffenen Lippen verfolgte der Major Vegas halsbrecherisches Manöver. Die atemlose Spannung in dem Schweber erreichte ihren Höhepunkt, als die Welle über der ANZIO zusammenschlug und sie förmlich verschlang.

»Kann der KFS die Kraft des Wassers kompensieren?« fragte ein Kadett. Sein Gesicht war bleich, seine Stimme zitterte. Den Frischlingen machte es nichts aus, in Diensten der Menschheit auf einer unbekannten Welt gegen einen aggressiven und gnadenlosen Feind zu ziehen  der Macht der Natur hingegen sahen sie sich hilflos ausgeliefert und zur Untätigkeit verdammt. Wie ein Häufchen Elend saßen sie da, als die Riesenwelle unter ihnen landeinwärts rollte.

»Natürlich!« Der zuversichtliche Klang von McGraves Stimme richtete die Junginfanteristen wieder auf. »So mächtig der Tsunami auch sein mag, er ist nichts gegen die Energien, die der KFS bei einem Raumgefecht schlucken muß. Die ANZIO wird nicht den kleinsten Kratzer davontragen, meine Herren.«

Die Welle rollte immer tiefer ins Land und verlor bei jedem Kilometer mehr von der ihr innewohnenden Energie. Allmählich ebbte sie ab, verlor an Höhe, wurde immer kleiner und lief sich schließlich tot. Millionen und Abermillionen Kubikmeter Wasser strömten zurück ins Meer.

Endlich wurde die ANZIO sichtbar. Der Ovoid-Ringraumer stand unbeweglich über einem Platz der Ruinenstadt, die ihre Bezeichnung nun erst recht verdiente.

Wasser lief von dem grünlichen Energieschirm ab, der sie und den Platz überspannte, wie von einer Halbkugel, die im Regen stand. Die Soldaten, die sich unter ihm versammelt hatten, liefen aufgeregt umher. McGraves konnte nachempfinden, wie sie, die mitten im Auge des Sturms gestanden hatten, sich fühlen mußten. Wie neugeboren!

»Sie leben!« jubelte ein Kadett. »Ihnen ist nichts passiert.«

»Danke, Major«, sagte der Infanterist, der zuvor die Frage nach der Standhaftigkeit des KFS gestellt hatte.

Erstaunt drehte McGraves sich um und las das Namensschild des jungen Mannes.

»Bedanken Sie sich nicht bei mir, Mister Iljuczek. Ich habe nichts dazu getan«, belehrte er den Jungen mit einem Lächeln. »Bedanken wir uns lieber bei den Galoanern, die den Schirm entwickelt haben, und bei Wallis Industries, das die terranische Version geliefert hat.«

Er öffnete eine Phase und rief die ANZIO. Wieder meldete sich Roy Vegas persönlich.

»Ist bei Ihnen alles in Ordnung, Chester?« kam der Oberst jeder Begrüßung zuvor.

»Hier ist alles klar. Ich habe die Männer aufgesammelt, die in und um das Basislager verteilt waren.« McGraves drehte sich um. »Meldung, Männer, damit der Oberst weiß, wer hier an Bord ist.«

Nacheinander rasselten die Anwesenden ihre Dienstgrade und Namen herunter.

»Können Sie schon feststellen, ob irgendwer fehlt, Skipper?«

»Einen Moment, Oberleutnant Bruschetta läßt Stabsfeldwebel Cimaro eben eine Aufstellung übermitteln, wer unter dem Schirm war.«

McGraves schloß für einen Moment die Augen. Als Kommandeur der Ausbildungseinheit fühlte er sich für jeden einzelnen der Infanteristen verantwortlich. Die gleichen Sorgen machte er sich aber auch um jeden Ausgeschleusten von Vegas Mannschaft.

»Die Großteil der Männer ist hier. Von denen, die Sie im Schweber haben abgesehen, fehlen nur zwölf«, ertönte abermals die Stimme des Obersten. »Sie sind in den Flash in der Luft.«

»Sie meinen, wir haben keinen Mann verloren?«

»Die Rettungsaktion war ein voller Erfolg. Wer zu weit weg von dem zentralen Platz war, wurde von den Flash gerettet.«

»Hervorragend, Skipper.« McGraves fühlte sich wie von einer Tonnenlast befreit.

»Kommen Sie zurück an Bord, Chester. Die Flash schleusen auch gleich ein. Da ist jemand, bei dem ich mich für den vorbildlichen Einsatz der Flugschüler bedanken muß. Wir sehen uns später.«

Die Phase wurde geschlossen, und McGraves gönnte sich ein erleichtertes Lächeln.
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Der Tsunami war abgelaufen, das Meer hatte sich beruhigt, und die Besatzung war wieder vollständig an Bord.

Fast kamen Roy Vegas die vergangenen Stunden wie ein Traum vor, wie Gedanken, die er gehegt hatte, von Ereignissen, die niemals wirklich stattgefunden hatten.

Er fühlte sich an die Zeit erinnert, als er der unfreiwillige Gesellschafter und Gesprächspartner des einsamen Rechners auf dem Mars gewesen war.

Damals hatte er sich nur vorstellen können, was in der realen Welt geschah. Zahlreiche Entwicklungen waren eingetreten, und Veränderungen hatten stattgefunden, in seinen Vorstellungen anders als in der Wirklichkeit.

Was er heute erlebt hatte, war das genaue Gegenteil seiner damaligen Lage.

Er löste sich aus der zwiespältigen Analyse seiner Gefühle, als Ralph Konietzki die Kommandozentrale des Ovoid-Ringraumers betrat.

Der Hauptmann salutierte akkurat. Er wirkte, wie es ein früherer Ausbilder von ihm einmal ausgedrückt hatte, wie eine ständig gespannte Stahlfeder. »Melde mich wie befohlen zur Stelle, Herr Oberst.«

»Stehen Sie bequem.«

»Danke, Sir.« Konietzki verlagerte sein Gewicht aufs rechte Bein und verschränkte die Hände hinter dem Rücken.

»Nach Ihrem Einstandsgespräch ist dies unsere zweite Unterhaltung  wenn man von unserer kurzen Begegnung in der Funk-Z absieht.«

»In der Funk-Z?« gab sich der Hauptmann gelassen. Er galt als stets ruhiger Typ von gleichbleibender Gelassenheit, der eine natürliche Autorität verstrahlte, alles Attribute, die Vegas bei ihrer ersten Unterhaltung im stillen als zutreffend eingeordnet hatte.

»Sie wollen sagen, Sie erinnern sich nicht daran?«

Der Kommandant registrierte, daß Tcheky Hobin und Mark Skyler in die Zentrale kamen. Oberleutnant Bruschetta hatte die Beschwerde der beiden Wissenschaftler weitergeleitet, deshalb hatten sie den Befehl erhalten, sich in der Zentrale zu melden. Vegas gab ihnen durch ein Handzeichen zu verstehen, sich einen Moment zu gedulden.

»So ist es in der Tat«, antwortete Konietzki auf seine Frage. »Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen, Herr Oberst. Ich habe 56 Flugschüler, und ein großer Teil von ihnen war mit der Rettungsmission für das Außenteam beschäftigt. Ich war voll konzentriert auf die Koordinierung ihrer Flüge und habe dabei alles andere um mich herum vergessen. In den entsprechenden Situationen hat für mich Agieren Vorrang vor Diskutieren.«

Vegas war ganz seiner Meinung. Aus diesem Grund hatte er Konietzki in der Funk-Z auch nicht weiter gestört, sondern ihn in Ruhe seine Arbeit tun lassen. Diese Handlungsweise hatte sich im nachhinein als richtig erwiesen. Vegas war kein sturer Kommißkopp, dem es darum ging, seine eigene Meinung durchzusetzen. Wenn einer seiner Untergebenen eine bessere Idee hatte als er selbst, nahm er es auch nicht übel, wenn zu deren Durchführung ein wenig die militärische Etikette verletzt wurde. Für den Oberst stellte es kein Problem dar, einen Fehler einzugestehen. Damit vergab er sich nichts, und es bedeutete auch keinen Gesichtsverlust. In seinen Augen war es ein viel größerer Fehler, stur auf seinem Standpunkt zu beharren, auf seinen Dienstgrad zu pochen  und dann das Falsche zu tun.

»Ich entschuldige mich bei Ihnen, Hauptmann, daß ich Ihre Entscheidung in Frage gestellt habe. Sie war richtig, angemessen und hat vermutlich eine Menge Leben gerettet.«

»Danke, Herr Oberst.« Konietzki verzog keine Miene. »Doch ich wiederhole noch einmal, daß ich mich nicht daran erinnern kann, von Ihnen gemaßregelt worden zu sein. Wenn ich mit einer wichtigen Aufgabe beschäftigt bin, kommt es vor, daß ich daneben alles andere ausblende. So muß es mir auch in der von Ihnen geschilderten Situation gegangen sein.«

Amüsiert fragte Vegas sich, ob das stimmte oder ob Konietzki nur so tat, um sich seinerseits nicht selbst entschuldigen zu müssen, weil er seinen Kommandanten angeschnauzt hatte. Es war gleichgültig, denn es kam auf dasselbe raus. Der neue Mann an Bord hatte richtig gehandelt, das Thema war erledigt.

»Übermitteln Sie meinen Dank und mein Lob an Ihre Flugschüler, Hauptmann. Sie haben hervorragende Arbeit geleistet und können stolz darauf sein.«

»Danke, Herr Oberst. Ich bin sicher, sie werden sich darüber freuen.«

Der Kommandant wandte sich den beiden Wissenschaftlern zu. »Meine Herren, Oberleutnant Bruschetta teilte mir mit, daß Sie mich zu sprechen wünschen.«

Ihm entging nicht der unauffällige Blick, den Skyler und Hobin sich zuwarfen. Zweifellos erwarteten sie, daß man sich bei ihnen entschuldigte. Vermutlich überlegten sie jetzt aber, daß es taktisch nicht besonders klug war, sich über einen Mann zu beschweren, der Sekunden zuvor eine öffentliche Belobigung erhalten hatte. Doch nun konnten sie nicht mehr zurück.

Der Physiker ergriff das Wort und schilderte den Vorfall mit den Flash, der sich auf dem zentralen Platz in der Ruinenstadt zugetragen hatte. Vegas hörte sich in aller Ruhe an, was Hobin zu sagen hatte, dann nickte er nachdenklich.

»So geht es natürlich nicht«, sagte er. »Befehl ist Befehl.«

»Sir?« Die beiden Wissenschaftler schienen nicht recht zu wissen, was sie von der Aussage halten sollten.

»Der Befehl lautete, sich auf dem zentralen Platz zu sammeln«, fuhr Vegas fort. Seine Stimme hatte an Schärfe zugenommen. »Wieso sind Sie der Meinung, daß dieser Befehl nicht für Sie galt, meine Herren? Sie befinden sich an Bord eines Kriegsschiffes, da werden Befehle befolgt. Ob mir oder Ihnen das gefällt oder nicht, ist unerheblich.«

»Selbstverständlich, Kommandant. Wir dachten nur…«

»Bei Befehlen wird auch nicht gedacht. Sie waren nicht die einzigen, die gerettet werden mußten, falls Sie darauf hinauswollen. Alle Männer auf meinem Schiff sind gleich wichtig, egal ob es sich um einen kleinen Infanteristen, der gerade erst am Anfang seiner Laufbahn steht, oder einen berühmten Forscher handelt. Oder sehen Sie das anders, meine Herren?«

»Nein, Sir«, beeilte Hobin sich kleinlaut zu sagen.

»Natürlich nicht«, schob Skyler hinterher.

»Dann haben wir uns verstanden. Sie dürfen wegtreten.«

Mit hängenden Köpfen verließen die beiden Wissenschaftler die Zentrale.
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Eine Stunde später sah Roy Vegas sie bereits wieder. Er hatte Chester McGraves und die Wissenschaftsoffiziere in einen Konferenzraum bestellt. Hobin und Skyler benahmen sich so ungezwungen, als hätten sie nicht erst kürzlich einen Rüffel erhalten. Auch Vegas verschwendete keinen weiteren Gedanken daran. Was zu sagen gewesen war, war gesagt worden. Damit war der Zwischenfall bereinigt und aus der Welt geschafft. Neben Hobin und Skyler waren der Geologe Rob Plotnikoff, der Metallurge Carel Stahl und der Exobiologe Harry Bingham anwesend.

»Auch wenn der Ausflug dramatisch endete, hat er uns doch neue Erkenntnisse gebracht«, begann Vegas. Er blickte Plotnikoff auffordernd an. »Ihre Vermutung wurde bestätigt.«

»Wenn Sie auf die Fallinie der Ruinen ansprechen, ist das durchaus zutreffend, Kommandant.« Der Chefgeologe hatte die Hände auf der Tischplatte verschränkt. »Unsere ersten Eindrücke haben sich bestätigt. Die Ruinen aller Städte, die wir erkundet haben, sind in eine Richtung gefallen, nämlich ins Landesinnere. Wir haben nun eine Erklärung für die Tatsache, die eigentlich unerklärlich schien.«

»Nämlich den Tsunami«, bestätigte Bingham. »Vom Meer kommend hat er sämtliche Gebäude und alles, was ihm im Weg stand, landeinwärts gedrückt. Der Effekt ist der gleiche wie bei einer Reihe von Dominosteinen. Wird der erste Stein angestoßen, kippen alle in einer Linie, und es entsteht das gleiche Bild, das sich uns bietet. Es ergibt sich eine ganze andere Struktur als bei großflächigen Zerstörungen in einem mit Bomben und Strahlengeschützen geführten Krieg. Wir sehen es auf ganz Lost Paradise.«

»Ist Ihnen klar, was Sie da sagen, Harry?«

»Durchaus. Wenn wir von einer einzigen Stadt auf diesem Planeten absehen, die offensichtlich durch einen Atombombeneinschlag vernichtet wurde, fielen alle anderen Ansiedlungen Flutwellen wie der, die wir erlebt haben, zum Opfer.«

»Die Waffen, mit denen die Städte vernichtet wurden, sollen Tsunamis gewesen sein?« zeigte sich Stahl skeptisch. »Wenn wir davon ausgehen, nehmen wir als gegeben hin, daß sich die Flutwellen nicht nur willentlich an ganz bestimmten Punkten auslösen, sondern zudem in eine spezielle Richtung vektorieren lassen.«

»Richtig.« Plotnikoff nickte entschieden. »Für diese Annahme gibt es einen konkreten Hinweis. Ein Tsunami entsteht normalerweise nicht aus dem Nichts. Es gibt stets nachweisbare geologische Ursachen. 85 Prozent aller Tsunamis auf der Erde werden durch Erdbeben ausgelöst, der Rest entsteht durch die abrupte Verdrängung großer Wassermassen bei Meteoriteneinschlägen, Bergstürzen in Küstenregionen, Vulkanausbrüchen oder ähnlichen geologischen Naturereignissen. Nichts davon hat in unserem Fall stattgefunden.«

»Sind Sie sicher?« fragte Hobin. »Sie haben den Tsunami wie ich aus nächster Nähe miterlebt  wenn auch aus einem sicheren Schweber heraus. Wir alle haben ihn erst mitbekommen, als er unvermittelt auf die Küste zuraste. Wir wissen nicht, was vorher passiert ist.«

»Das wissen wir doch. Ich brauche wohl nicht zu erwähnen, daß wir an Bord mit die besten Labors der TF haben. Die Instrumente haben unablässig gearbeitet. Hätte auch nur der winzigste Unterwasservulkan gerülpst, hätten wir es mitbekommen. Aber da war nichts, gar nichts. Es gab keine ankündigenden Bebenwellen, der Tsunami entstand in kürzester Zeit und ohne natürlichen Auslöser.«

»Also wurde die heutige Welle zielgerichtet ausgelöst.«

»Nicht nur die, sondern die früheren ebenfalls.«

»Das sind Spekulationen, die sich nicht belegen lassen«, protestierte Stahl.

»Ich sehe die Tatsache der Zielgenauigkeit bei den früheren Fällen durchaus als Beleg, Herr Kollege. Man muß blind sein, um diese offensichtlichen Fakten als Zufall abzutun.«

»Mal angenommen, daß es wirklich so war…« überlegte Skyler.

»Es war so.«

»… und weiter angenommen, daß die Städte von Lost Paradise ähnlichen Katastrophen zum Opfer gefallen sind, dann ist es nicht verwunderlich, daß sie dabei völlig entvölkert wurden. Es gab keine Vorwarnzeit, also konnte sich auch niemand retten.«

»Um jeden Zweifel auszuschließen«, hakte Vegas nach, »wir haben es also nicht mit einer Naturkatastrophe zu tun, sondern mit einer willentlich eingesetzten Waffe?«

»Alle Indizien sprechen für diese Annahme«, verteidigte der Geologe vehement seinen Standpunkt.

»Ich stimme Ihnen zu, womit wir zwangsläufig bei der nächsten Frage wären. Wie läßt sich ein Tsunami zielgerichtet auslösen? Haben wir eine Energieentfaltung angemessen, die dahinterstecken könnte?«

»Leider nicht«, mußte der Geologe zugeben.

»Der Energieaufwand, der betrieben werden müßte, um eine Springflut dieser Größe auszulösen, ist gigantisch. Der würde unseren Instrumenten auf keinen Fall entgehen«, versicherte Hobin. »Dennoch bin ich inzwischen geneigt, Plotnikoff zuzustimmen. Ich sehe nämlich keinen anderen Lösungsansatz. Mit dieser unglaublichen Waffe läßt sich ein gleichermaßen sauberer wie erfolgversprechender Angriffskrieg führen. Ich darf gar nicht daran denken, daß jemand über eine solche Waffe verfügt. Wie soll man sich dagegen wehren? Man kann ja nicht mal vor ihr davonlaufen, wie wir erlebt haben.«

»Apropos sauber«, warf Skyler ein. »Wieso zündet jemand, der mit Flutwellen ganze Städte überrollen kann, eine Atombombe und nimmt die Strahlung in Kauf? Außerdem ist die Naturwaffe doch viel effektiver.«

Die Frage stellte sich Vegas auch. Ausgerechnet im Zentrum der größten Insel von Lost Paradise war eine Großstadt durch einen Atomschlag vernichtet worden. Man war nur durch die leicht erhöhte, inzwischen aber längst wieder ungefährliche radioaktive Strahlung darauf aufmerksam geworden.

»Es ist nicht gesagt, daß der Bombenwerfer identisch ist mit dem Auslöser der Tsunamis. Wir dürfen eine Tatsache bei unseren Überlegungen nicht unberücksichtigt lassen: In einem Krieg gibt es immer mindestens zwei Parteien, die sich gegenüberstehen.«

»Ich wäre froh, wenn wir nur eine von beiden finden würden, um Informationen zu erhalten.«

»Weiterhin keine Neuigkeiten aus anthropologischer Sicht, Mister Skyler?«

»Leider hat die Untersuchung der Ruinen nichts gebracht, Kommandant. Wir können von Humanoiden ausgehen, die in etwa unsere Größe besitzen  oder besessen haben. Leider glaube ich nicht daran, daß wir Nachfahren der früheren Stadtbewohner finden werden.«

Dieser pessimistischen Einschätzung wollte sich Vegas nicht anschließen. Es gab eine unüberschaubare Zahl an Inseln auf dieser Welt, von denen sie erst ein paar zu Gesicht bekommen hatten. Selbst bei der größten Katastrophe gab es Überlebende, die neu anfingen und eine neue Zivilisation gründeten. Er hoffte, daß es in diesem Fall nicht anders war.

»Wenn es keine Nachfahren der früheren Bewohner gibt, wer hat dann den Tsunami ausgelöst?« gab Plotnikoff zu bedenken.

»Vielleicht derjenige, der die Stadtbewohner ausgerottet hat?«

»Spekulationen, meine Herren. Die bringen uns nicht weiter. Wir haben eine Entscheidung zu treffen, was unsere nächsten Schritte angeht.«

»Setzen wir die Untersuchung des Planeten also fort, wenn ich Sie richtig verstehe, Kommandant?« fragte Stahl.

Der Oberst wußte, worauf Stahl hinauswollte. Die ANZIO war unterwegs auf der Suche nach Welten, die für eine Besiedelung durch Terraner geeignet waren. Henner Trawisheim wollte die Menschheit möglichst weiträumig in der Galaxis verstreuen, damit es zu keiner Katastrophe auf nur einem Planeten kommen konnte, bei dem sie vollkommen vernichtet wurde. Im Grunde hatten sie mit Lost Paradise ein Argument für die Umsetzung der Planspiele des Commanders der Planeten gefunden.

»Sie schlagen vor, daß wir starten und unsere Suche fortsetzen?«

»Was immer auf dieser Welt geschieht, sie erfüllt nicht unsere Anforderungen. Streng genommen ist unser Auftrag auf Lost Paradise somit erledigt, und wir können nach lohnenderen Welten Ausschau halten. Unsere Mission beinhaltet nicht, irgendwelche Rätsel zu lösen.«

Vegas zog eine Augenbraue in die Höhe. »Es interessiert Sie nicht, was hier geschieht?«

»Das habe ich nicht gesagt, nur haben meine persönlichen Interessen hinter dem Zweck unserer Mission zurückzustehen.«

Vegas verkniff sich die Bemerkung, daß der Metallurge für einen Forscher recht seltsame Ansichten hatte. Sein Einwand hätte viel eher von einem der Brückenoffiziere stammen können.

Die hingegen kannte der Kommandant viel zu gut. Sie ließen nicht gern ungelöste Rätsel hinter sich. Das galt besonders für Vegas selbst und war schon so gewesen, als er als erster Mensch auf dem Mars gelandet war und den Forschungsausflug zum Südpol unternommen hatte, von dem er erst Jahrzehnte später zurückkehren sollte. Er wollte unbedingt wissen, welche unbekannte Macht auf Lost Paradise tätig war und was für Ziele sie verfolgte.

»Wir können nicht einfach wegfliegen und so tun, als sei nichts geschehen«, sagte er. »Ich behaupte, daß unsere Anwesenheit schuld ist an der Flutwelle. Wir haben festgestellt, daß alle anderen lange zurückliegen. Wieso also gab es einen Tsunami, nachdem wir in der Stadt ausgeschwärmt sind? Es will mir doch wohl niemand von Ihnen weismachen, daß es sich um einen bloßen Zufall handelt? Wir sind ursächlich dafür verantwortlich, also gehen wir der Sache auch auf den Grund.«

Er blickte in betretene Gesichter.

Auf die naheliegende Schlußfolgerung, daß die Anwesenheit der ANZIO mit dem Tsunami zu tun hatte, war außer Vegas offensichtlich noch niemand gekommen.

»Wir starten«, entschied er. »Aber wir fliegen nur in die Umlaufbahn.«

Er befahl eingehende Ortungen, weil er davon überzeugt war, eine Antwort auf die Rätsel dieser Welt zu finden, wenn sie nur lange genug danach suchten.
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Vom Zweiten Offizier Jay Godel gesteuert, einem gutaussehenden Mann mit gebräuntem Gesicht, strahlend weißen Zähnen und tiefblauen Augen, umrundete die ANZIO Lost Paradise auf unterschiedlichen Bahnen und Flughöhen. Die Ortungseinrichtungen arbeiteten auf Hochtouren. Gelegentlich gab der Dritte Offizier und Ortungsspezialist Kerim Bekian eine knappe Meldung in Richtung des Kommandanten oder eine gemurmelte Bemerkung von sich, die nur für ihn selbst bestimmt war. Aus beidem ließ sich erkennen, daß seine Bemühungen nicht von Erfolg gekrönt waren.

»Immer noch nichts?« fragte Roy Vegas zum wiederholten Mal.

»Nur noch mehr Ruinenstädte«, antwortete Bekian. »Sie unterscheiden sich nicht von den bisher entdeckten. Alle sind verlassen und mehr oder weniger zerstört. Keine aktive Technik, keine Energieemissionen, die eine versteckte Zivilisation verraten.«

»Auch keine weiteren Strahlungswerte von Radioaktivität?«

»Negativ, Sir. Wir können es als gesichert ansehen, daß wirklich nur eine Stadt einem Atomschlag zum Opfer gefallen ist. Die anderen wurden ausnahmslos von Flutwellen verwüstet.«

Das bestätigte nur, was ohnehin alle annahmen. Die Stunden verstrichen, und der Tag verging, ohne daß eine entscheidende Entdeckung gemacht wurde. Vor der einsetzenden Nachtphase an Bord wechselten die Schichten. Auch Vegas begab sich für ein paar Stunden Schlaf in seine Kabine, verlangte aber umgehend geweckt zu werden, falls etwas Neues bekannt wurde. Zu seinem Bedauern wachte er am nächsten Tag auf, ohne daß dieser Fall eingetreten war.

Nach einer vierundzwanzigstündigen erfolglosen Suche war Roy Vegas Geduld erschöpft. Wenn sie auf die Art bisher nichts entdeckt hatten, würde das auch nicht mehr geschehen. Daher entschied er sich, die Taktik zu ändern, und rief Ralph Konietzki in die Zentrale. Aufgeben kam nicht in Frage.

»Herr Hauptmann, ich benötige die Unterstützung Ihrer Flugschüler«, empfing der Oberst den Kommandanten des Kampfgeschwaders. »Mit Beobachtungen und Ortungen aus der Umlaufbahn kommen wir nicht weiter.«

»Sie möchten, daß wir mit Flash Naherkundungen fliegen«, erkannte der Kampfpilot.

Vegas nickte. »Mit Ihrem Einverständnis dachte ich an den Einsatz des gesamten Geschwaders, jeweils in Rotten, also zwei Maschinen zur gegenseitigen Unterstützung.«

»Sie rechnen mit möglichem Feindkontakt?«

»Nein, aber Ihre Schüler sollen lernen, gefechtsmäßig zu operieren.«

Konietzki nickte. »Gleichzeitig haben wir auf diese Weise eine Menge Gruppen unterwegs, um über ein großes Gebiet ausschwärmen zu können. Ich veranlasse sofort alles Nötige.«

»Werden Sie diesmal selbst an dem Einsatz teilnehmen?«

»Worauf Sie sich verlassen können, Herr Oberst. Dreizehn Rotten habe ich auch im Auge, wenn ich selbst die vierzehnte befehlige.«

Vegas lächelte. »Dann viel Erfolg!«

»Danke, Herr Oberst.« Konietzki salutierte und verließ die Zentrale.

Unter den Flugschülern sprach sich der bevorstehende Einsatz rasch herum. Konietzki hatte bereits eine erste Vorstellung, wer mit wem fliegen sollte. Bevor er die endgültige Einteilung in Zweiergruppen vornehmen konnte, wurde er von Jeffrey Kana und Derek Stormond angesprochen.

»Wir bitten darum, an dem bevorstehenden Einsatz teilnehmen zu dürfen«, sagte Stormond mit entschlossener Miene.

»Sie gehören nicht zu meinem Geschwader. Unter anderem geht es darum, den Flugschülern einen gemeinschaftlichen Einsatz zu vermitteln«, erteilte der Hauptmann ihm eine Absage. »Es wird sich später eine Gelegenheit für Sie ergeben, sich in einem Flash die Füße zu vertreten.«

»Bei allem Respekt, Sir, wir halten es für besser, gleich mitzufliegen«, bat Kana.

»Ist das so, Fähnrich? Gibt es einen einleuchtenden Grund, warum ich Ihrer Bitte nachkommen sollte?«

»Wir haben einen undefinierbaren Verdacht.«

»Einen Verdacht«, echote der Hauptmann neugierig. »Und undefinierbar noch dazu. Können Sie mir sagen, was ich darunter verstehen soll?«

»Verdacht ist etwas zu hoch gegriffen. Es ist mehr ein Gefühl«, erläuterte Kana. »Wir glauben, daß wir auf Lost Paradise der Lösung des Rätsels näherkommen.«

»Und wie?«

»Ehrlich gesagt, wir wissen es nicht. Es ist wirklich nur ein Gefühl, aber seltsamerweise teilen wir es.«

Konietzki überlegte kurz. Kana und Stormond hatten ursprünglich Chester McGraves Rauminfanterie-Ausbildungseinheit angehört. Beide waren auf Sahara zu einem Bad in dem Teich mit dem geheimnisvollen Jungbrunnen gekommen. Danach hatte sich sowohl die Qualität ihrer physiologischen Werte verbessert wie auch ihre Intelligenz erheblich gesteigert. Derzeit hatten beide einen IQ von 180 mit allerdings steigender Tendenz. Infolgedessen hatte Oberst Vegas sie zunächst von der Infanterie ausgeliehen, da er ihre militärische Zukunft nicht bei der kämpfenden Truppe sah, sondern in einer Ausbildung zum Wissenschaftsoffizier. Inzwischen waren sie feste Besatzungsmitglieder der ANZIO. Vielleicht hatte das, was sie als ein Gefühl bezeichneten, mit ihrem gesteigerten IQ zu tun. Konietzki wäre dumm gewesen, diese Option nicht zu nutzen.

»Sie werden jeweils in einem Flash mitfliegen«, gab er nach.

Der Hauptmann wählte Ian Hopkins, einen 1,75 Meter großen, schlanken Kadetten mit rötlichen Haaren und dem Gesicht voller Sommersprossen, als zweiten Mann für seinen Flash. Den ihn begleitenden Flash besetzte er mit dem Kadetten Fernando Alestre im Pilotensitz und Stormond auf Platz zwei. Anschließend stellte er die anderen Rotten zusammen und teilte sie für die Suche auf dem ganzen Planeten ein.

Eine Stunde später verließen die Flash ihre Depots und flogen durch die Wandung der ANZIO ins Freie. Sie trennten sich und verstreuten sich in sämtliche Himmelsrichtungen.






20.



Der Himmel war blau und nur von vereinzelten Wolken gesprenkelt.

Der im Sonnenlicht funkelnde blaue Ozean erschien endlos, was in gewissem Sinne sogar stimmte.

Da er sich um den ganzen Planeten spannte, hatte er keinen Anfang und kein Ende und war damit verwandt mit dem in sich gekrümmten Universum. Nur die Inseln sorgten für Abwechslung.

Eine davon mit den Abmessungen Irlands lag hinter dem von »Ralle« Konietzki pilotierten Flash. Trotz intensiver Suche hatte der Hauptmann keine Anzeichen von Besiedelung entdeckt und war unverrichteterdinge weitergeflogen, um sich seinem nächsten Ziel zuzuwenden.

Er hatte ein grobes Suchraster erstellt, an dem sich die Besatzungen sämtlicher vierzehn Rotten orientierten. Er überzeugte sich durch einen beiläufigen Blick auf die Anzeigen davon, daß sein Flügelmann gleiche Höhe, gleichen Kurs und einen permanenten Abstand von fünfzig Meter einhielt.

»Sir, dort schwimmt etwas im Wasser«, riß Ian Hopkins seinen Ausbilder aus den Gedanken.

»Etwas? Das sehen wir uns mal genauer an.«

Konietzki legte den Kopf in den Nacken und betrachtete den in der Höhe angebrachten Monitor.

Tatsächlich sah er inmitten der Wasserwüste zwei Flecke, die sich deutlich abzeichneten.

Er schaltete eine Ausschnittsvergrößerung und kniff vor Überraschung die Augen zusammen.

»Zwei Schiffe«, entfuhr es dem Kadetten. Die beiden Monitoren waren auf synchrone Darstellung geschaltet. Pilot und Passagier sahen also stets die gleichen Bilder. »Sie halten den gleichen Kurs.«

»Ich würde sie als Boote bezeichnen. Besonders groß sind sie nämlich nicht. Und sie haben den gleichen Kurs, weil sie aneinanderhängen.«

Es handelte sich um Segelboote, schnittige Jachten aus Kunststoff, wie eine rasche Messung ergab. Die vordere zog die andere hinter sich her. Konietzki machte Bewegungen aus, doch selbst in der Vergrößerung ließ sich das einzelne Wesen an Deck nicht genau erkennen. Es schien humanoid zu sein.

Humanoid, dachte der Hauptmann. Der Anthropologe Skyler hatte die Vermutung ausgesprochen, daß die Bewohner der zerstörten Städte humanoid gewesen waren. Hatte er womöglich einen dieser Stadtbewohner oder vielmehr einen ihrer Nachfahren gefunden? Die Vorstellung schien ihm etwas kühn, zumal er das Wesen noch nicht genauer gesehen hatte. Auf jeden Fall hatte er endlich ein intelligentes Wesen auf dieser Welt gefunden. Das war ein großer Fortschritt. Wenn es gelang, einen Kontakt herzustellen, erhielt die Besatzung der ANZIO vielleicht endlich die heißersehnten Informationen, mit denen die Wissenschaftler bislang nicht aufwarten konnten.

Entschlossen steuerte er den Flash tiefer, bis er bessere Bilder bekam.

Das Wesen, offenbar das einzige an Bord der beiden Boote, war in der Tat humanoid. Der Fremde war ein stämmiger Kerl mit starken Gelenken und mächtigen Muskeln. Er war etwa so groß wie ein Mensch, besaß aber nicht deren Haut, sondern glattes, blaues Fell, das sämtliche sichtbaren Körperpartien bedeckte. Der Kopf saß übergangslos auf den Schultern. Seine zu beiden Seiten des Kopfes an Höckern sitzenden Augen ließen sich unabhängig voneinander drehen, so daß er eine perfekte Rundumsicht hatte, ohne den Kopf bewegen zu müssen.

Gekleidet war der Humanoide in eine grauweiße, einteilige Montur aus weichem, lederähnlichem Material, das offenbar aus gegerbter Fischhaut bestand. An den Füßen hatte er geschnürte Stiefel mit festen, zusätzlich verstärkten Sohlen.

»Sir, der Fremde hat uns entdeckt. Er winkt uns.«

Die Bewegungen des Humanoiden erinnerten Konietzki mehr an eine Abwehrhaltung. Ihm gefiel nicht, daß sie überhaupt entdeckt worden waren, doch damit hätte er rechnen müssen, wenn er mit dem Flash so tief ging. Er war selbst schuld. Ein schneller Rückzug brachte nun auch nichts mehr.

»Er winkt uns nicht«, antwortete er. »Er versucht uns wie ein paar lästige Mücken zu vertreiben.«

»Aber wir lassen uns nicht vertreiben, was, Sir?«

»Nicht so leicht jedenfalls, Mister Hopkins.«

Konietzki lächelte und flog eine Schleife über den Booten. Er fragte sich, wieso bisher keine Wasserfahrzeuge auf Lost Paradise entdeckt worden waren. Bei einer solchen Wasserwelt mußten sie die einzige Verbindung zwischen den Inseln darstellen, solange es keinen Flugverkehr gab. Auf der Erde hatten Menschen die Meere auf allen nur erdenklichen Nußschalen befahren, Jahrtausende bevor Otto Lilienthal und die Gebrüder Wright mit ihren Flugapparaten ein neues Kapitel in der Menschheitsgeschichte aufgeschlagen hatten. Und auf ganz Lost Paradise sollte es nur zwei Boote geben? Unmöglich! Offensichtlich hatte man nur noch nicht intensiv genug gesucht.

»Sir, er hat eine Waffe«, warnte Hopkins.

»Nur die Ruhe bewahren, Kadett. Dem Intervall kann er nichts anhaben.«

Das Wesen mit dem blauen Fell feuerte tatsächlich. Entweder war es verdammt mutig oder verdammt dumm, wahrscheinlich aber einfach nur zu naiv, um sich ausmalen zu können, welche Gefahr es möglicherweise für sich selbst heraufbeschwor. Woher hätte es auch wissen sollen, was ein Flash war und über welche Möglichkeiten er verfügte? Sein Glück war, daß keine aggressiven Eroberer in den Beibooten saßen, sondern friedliche Forscher.

Aus den Schallfeldern drang eine ratternde Knallfolge. Der Humanoide benutzte eine Projektilwaffe, wie sie auf der Erde um die Jahrtausendwende gebräuchlich gewesen war. Die Projektile jagten einfach durch das Intervallfeld hindurch. Wäre es nicht eingeschaltet gewesen, wären die Kugel beim Aufprallen auf die Unitallhülle deformiert worden und ins Meer gefallen.

»Wir drehen ab«, gab Konietzki an den Schwesterflash durch und ging wieder auf den vorherigen Kurs. Immerhin war ein Anfang gemacht. Wo ein intelligentes Wesen war, da gab es auch noch andere. Die Frage war nur, wie weit es gesegelt war. Kam es von weit her oder von einer der umliegenden Inseln? Da sich noch keiner seiner Flugschüler über Funk gemeldet hatte, hatte es bislang keine weiteren Begegnungen gegeben. »Ausschau nach weiteren Intelligenzen halten.«

Konietzki hatte nicht vor, mit leeren Händen an Bord der ANZIO zurückzukehren. Zu seiner Erleichterung brauchte er nicht lange zu warten, bis endlich der heißersehnte Funkspruch eintraf.

»Hier Nielsen«, meldete sich einer der Kadetten. »Wir überfliegen eine Insel in der südlichen Hemisphäre. Auf einem Hügel im Landesinneren haben wir ein bewohntes Dorf entdeckt.«

In der südlichen Planetenhemisphäre war auch Konietzki unterwegs. »Handelt es sich bei den Bewohnern um Humanoide mit blauem Fell?«

»Aye, Sir. Sie leben anscheinend ziemlich primitiv. Was sollen wir tun?«

»Haben die Dorfbewohner Sie bemerkt?«

»Nein, wir fliegen ziemlich hoch.«

»Gut, Mister Nielsen. Höhe halten. Abwarten und auf keinen Fall Kontakt aufnehmen. Ich kontaktiere Oberst Vegas und melde mich in Kürze wieder.«

Konietzki unterbrach die Verbindung und schaltete eine Phase zur ANZIO.
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»Keine Meldung von Hauptmann Konietzki?« Die Frage war rhetorisch. Wenn der Neue sich meldete, war der Oberst der erste, der davon erfuhr.

»Negativ, Sir«, benutzte Dembaux exakt die Worte, die Vegas erwartete.

»Sämtliche Flash in der Peilung?«

»Aye, Sir«, meldete Kerim Bekian, ohne von den Ortungseinrichtungen aufzusehen. »Bisher gibt es keine Abweichungen vom Suchraster, das Hauptmann Konietzki erstellt hat.«

Der Ovoid-Ringraumer flog weiterhin in der Umlaufbahn. Roy Vegas saß stumm in seinem Gliedersessel und blickte mißmutig in die Bildkugel. Immer noch keine Ergebnisse, und die Flash meldeten sich auch nicht. Mit jeder verstreichenden Minuten wurde er ungeduldiger. Er war ein Raumfahrer vom alten Schlag, der unter anderen Voraussetzungen begonnen hatte, als es heute der Fall war. Bei seiner Marsexpedition war es nicht möglich gewesen, in der Zentrale des Schiffs zu sitzen und auf Ergebnisse zu warten, die andere auskundschafteten. Er hatte selbst getan, was getan werden mußte, um zu einem Erfolg zu kommen. Die frühen Jahre der Raumfahrt hatten ihn geprägt. Nach seiner Rettung durch Artus hatte sich ihm eine veränderte Situation dargestellt. Die Menschheit durcheilte die Galaxis in großen Raumschiffen, von denen er bei seiner Marslandung nicht einmal geträumt hatte. Die zahlenmäßig große Besatzung arbeitete Hand in Hand, und nur die wenigsten aus ihrer Mitte gingen bei einer Mission wie dieser in den direkten Einsatz. Der Rest war es gewohnt, im Schiff zu bleiben und auf Ergebnisse zu warten. Anfangs war es Vegas schwergefallen, sich an diese Vorgehensweise zu gewöhnen. Inzwischen waren sechseinhalb Jahre vergangen, seit er die Sternschnuppe SPECTRAL übernommen hatte, und nun war er bereits drei Jahre Kommandant der ANZIO. Längst waren auch für ihn die modernen Standardvorgehensweisen zur Routine geworden. Trotzdem juckte es ihn in Momenten wie diesem in den Fingern, wieder in die alten Handlungsschemata zu verfallen.

Dabei hatte er dort draußen einen Hauptmann, der zwar erst seit ein paar Tagen an Bord war, dem er aber bereits großes Vertrauen entgegenbrachte. Was Vegas selbst herausfände, würde auch Konietzki nicht entgehen.

»Was halten Sie davon, daß wir tiefergehen und uns aktiv an der Suche beteiligen, Skipper?« schlug Olin Monro vor. Der schwarzhaarige Erste Offizier im Rang eines Hauptmanns war außer Chester McGraves der einzige an Bord, der den Kommandanten so anreden durfte.

Der Anflug eines Lächelns umspielte Roy Vegas Lippen, als er den unternehmungslustigen Blick aus Monros grauen Augen auffing. Seinem I.O. erging es offenbar nicht anders als ihm selbst. Vegas wurde einer Antwort enthoben, als der Funker die erlösende Meldung machte.

»Kommandant, Hauptmann Konietzki ist in der Phase.«

»Herein damit, Mister Dembaux«, forderte Vegas. »Lassen Sie hören, was er zu sagen hat.«

»Wir sind fündig geworden. Wir haben auf einer der Inseln ein humanoides Volk entdeckt«, ertönte Konietzkis Stimme. »Es handelt sich um blaupelzige Intelligenzwesen.«

»Auf welchem Stand?«

»Schwer zu sagen, Herr Oberst. Sie scheinen ziemlich primitiv zu sein. Ich tippe auf einen vorindustriellen Stand. Dem stehen allerdings eine automatische Waffe und moderne Kunststoffsegeljachten entgegen.«

»Handelt es sich dabei vielleicht um Hinterlassenschaften der früheren Stadtbewohner?«

»Daran habe ich auch schon gedacht. Sollen wir die Suche fortsetzen?«

»Hat man sie ebenfalls entdeckt?«

»So ist es. Wir sind sogar mit einem Gewehr beschossen worden.«

Der Umstand gefiel Roy Vegas nicht sonderlich. Allerdings war der Zwischenfall wohl keiner weiteren Erwähnung wert, sonst hätte Konietzki das von sich aus getan. Und einer Kontaktaufnahme diente die ganze Suche ohnehin. Der Erstkontakt mit fremden Intelligenzen stand dem Kommandanten eines Raumschiffs zu, in dem Fall also Vegas. Entgegen seiner Ungeduld entschied er sich, mit der ANZIO weiterhin passiv zu bleiben.

»Gute Arbeit, Hauptmann«, lobte er. »Die anderen Rotten sollen weiter nach Plan vorgehen, Sie selbst brechen Ihre Suche ab. Sie haben die Humanoiden entdeckt, daher gebührt in diesem Fall Ihnen die Ehre, den Erstkontakt herzustellen.«

Wenn die Blaupelze vergleichsweise primitiv waren, konnte Konietzki trotz seiner in dieser Hinsicht fehlenden Erfahrung kaum Fehler machen. Zudem wollte Vegas sehen, wie sich der junge Hauptmann in einer solch außergewöhnlichen Situation verhielt. Erfahrung erlangte man nicht durch Simulationen am Hyperkalkulator, sondern allein durch Praxis, und der Kommandant legte Wert darauf, daß seine Besatzungsmitglieder  und die Offiziere allemal  Praxiserfahrung sammelten, wann immer sich die Gelegenheit dazu ergab.

»Danke, Herr Oberst.«

Vegas nickte und schloß die Phase in der Hoffnung, bald endlich ein paar Antworten auf die zahlreichen Fragen zu bekommen, die sich seit der Ankunft der ANZIO auf Lost Paradise gestellt hatten.



*



Konietzki rief das Suchraster auf und ermittelte den Standort von Nielsens Flash. Zur Sicherheit ließ er sich einen Peilstrahl schicken. Die besagte Insel war ganz in der Nähe, und es dauerte nicht lange, bis er sie erreichte. Er flog ebenfalls in größerer Höhe, um sich einen Überblick zu verschaffen, bevor er den Kontakt einleitete.

Nielsens Eindruck bestätigte sich. Das Dorf bestand aus primitiven Hütten, die mit nichts an die Architektur der zerstörten Städte erinnerten.

Entweder waren die Nachfahren von deren Bewohnern in die Primitivität zurückgefallen, oder beide hatten nichts miteinander zu tun. Konietzki schätzte, daß kaum mehr als hundert Blaupelze in dem Dorf lebten. Er überflog das Zentrum der Insel und glitt dann an ihren Ufern entlang.

»Da liegen Jachten, Sir«, machte Hopkins ihn aufmerksam. »Ungefähr fünfzig Meter vom Strand entfernt in einem natürlichen Hafen. Sie sehen viel moderner aus als das Dorf.«

Der Hauptmann zählte siebzehn an Bojen vertäute Boote, etwa einen Kilometer vom Dorf entfernt. Er untersuchte sie mit den Bordgeräten und stellte fest, daß es sich ebenfalls um moderne Segeljachten aus Kunststoff handelte. Modern jedenfalls für den Entwicklungsstand der Blaupelze. Auf ihn wirkten sie alt, zu dem Dorf bildeten sie hingegen einen starken Kontrast. Außerdem waren sie offensichtlich voll funktionsfähig.

»Sie sehen aus wie das Boot, von dem aus wir beschossen wurden«, überlegte er.

»Vielleicht ist der Seefahrer auf dem Weg hierher.«

»Möglich. Bis er hier eintrifft, braucht er aber noch eine Weile.« Konietzki rief den Schwesterflash. »Mister Alestre, wir gehen runter und landen. Sie bleiben hinter mir und machen alle Manöver mit.«

Nielsens Rotte befahl er, in der Luft zu bleiben, aber so tief zu gehen, daß die Fahrzeuge vom Boden aus sichtbar waren. Dann steuerte er seinen Flash tiefer. Er war gespannt, wie die Dorfbewohner reagieren würden, wenn sie ihn zu Gesicht bekamen. Er näherte sich mit geringer Geschwindigkeit, um keine Panik auszulösen.

Bevor er landete, sollten die Blaupelze Zeit haben, sich an den Anblick der Flash zu gewöhnen.

Sie wurden aufmerksam, als die Beiboote noch zweihundert Meter über ihren Köpfen waren.

Anfangs unternahmen sie gar nichts. Sie standen einfach da und schauten zum Himmel empor. Ein paar von ihnen schienen zu diskutieren, womit sie es zu tun hatten.

»Die werden uns doch wohl nicht für Götter aus dem All halten«, schmunzelte der Kadett.

»So etwas sind Ammenmärchen, Mister Hopkins. Weniger fortschrittlich bedeutet nicht zwangsläufig auch abergläubisch.«

»Es gab einige Präzedenzfälle, Sir«, widersprach der Kadett. »Ich habe einmal einen Bericht darüber gesehen. So etwas kommt in der Raumfahrt, nicht nur der irdischen, immer wieder vor.«

»Es würde Ihnen wohl gefallen, als Gottheit empfangen zu werden.« Inzwischen hatte der Flash eine Flughöhe von einhundert Metern erreicht. »Da muß ich Sie enttäuschen, Mister Hopkins. Auch wenn wir wesentlich weiter entwickelt sind als ein neu entdecktes Volk, kommt es bei einem Erstkontakt unter anderem darauf an, das ehrliche Gefühl zu vermitteln, es mit einem gleichberechtigten Gesprächspartner zu tun zu haben. Es steht uns nicht zu, hochnäsig oder altklug aufzutreten. Oder fühlen Sie sich schon so alt?«

»Ganz bestimmt nicht, Sir. Im Gegenteil, es ist mir eine Ehre, beim Erstkontakt mit einem neuentdeckten Volk mit von der Partie zu sein.«

»Dann wollen wir unsere neuen Bekannten mal begrüßen.«

»Sir, sie fliehen!«

Konietzki sah es auf seinem Monitor ebenfalls. Plötzlich kam Bewegung in die Humanoiden. Sie stürzten zu ihren Hütten und verschwanden darin.

»Sie verstecken sich vor uns.«

Dieses Verhalten widersprach dem Benehmen des einzelnen Blaupelzes draußen auf See. Wie zur Bestätigung von Konietzkis Überlegung kamen die Wesen schon wieder aus ihren Hütten. Ihr anfangs teilnahmsloses Verhalten hatte sich gründlich geändert.

»Sie sind bis an die Zähne bewaffnet«, sagte Hopkins.

»Anscheinend haben sie ausdiskutiert, ob sie uns mit einem roten Teppich oder blauen Bohnen willkommen heißen.«

Wofür die Humanoiden sich entschieden hatten, war überdeutlich. Sie trugen Gewehre und MGs bei sich, als sie wieder zum Vorschein kamen. Konietzki entdeckte sogar einen tragbaren Raketenwerfer. Wie die Jachten paßten auch diese Waffen nicht ins Bild, was die Vermutung betreffs Hinterlassenschaften älterer Zivilisationen verstärkte.

»Zumindest haben sie keine Energiewaffen«, konstatierte er gelassen, wohlwissend, daß den Flash und den Intervallen natürlich auch damit nicht beizukommen war.

Schon deckten die Dorfbewohner die beiden Flash mit einem dichten Geschoßhagel ein. Andere drohten mit den Fäusten und riefen unverständliche Worte, die von den Außenmikrofonen eingefangen und von den Schallfeldern wiedergegeben wurden.

»Laute aufzeichnen und analysieren. Ich will mich mit ihnen verständigen können.«

Konietzki verringerte die Geschwindigkeit, bis das Beiboot fast zum Stillstand kam. Wie in Zeitlupe sank es weiter. Eine Rakete raste auf den Flash zu, passierte ihn dank des vom Intervall erzeugten Zwischenkontinuums, als sei er gar nicht vorhanden, und ging im Wald hinter dem Dorf nieder, wo sie mit Donnergetöse explodierte. Sekundenlang stockten die Angriffe der Dorfbewohner, weil sie nicht begriffen, wie so etwas möglich war. Dann attackierten sie die Besucher um so heftiger.

Der Hauptmann landete den Flash und vergewisserte sich, daß Fernando Alestre es ihm gleichtat. Inmitten der Hütten setzten die beiden Kleinraumer auf. Die Einheimischen wichen zurück, ohne das Feuer einzustellen.

»Die müssen doch merken, daß sie mit ihren Attacken nichts ausrichten«, wunderte sich der Kadett. »Ich habe nicht das Gefühl, daß sie sich bald beruhigen. Wenn die so weitermachen, können wir nicht aussteigen, um uns zu mit ihnen zu unterhalten.«

»Ich steige aus«, dämpfte Konietzki seine Euphorie. »Sie bleiben schön an Bord. Wenn die Kerle über mich herfallen, müssen sie mich nämlich aufnehmen und in Sicherheit bringen.«

Soweit war es allerdings noch lange nicht. Der Beschuß hielt unvermindert an. Auf einen neuerlichen Einsatz des Raketenwerfers verzichtete dessen Träger allerdings. Er hatte begriffen, daß er damit nur das eigene Dorf gefährdete.

»Wir warten einfach ab.«

»Abwarten, Sir?«

»Geduld ist eine Tugend, die häufig schneller zum gewünschten Erfolg führt als übereilter Aktionismus.«

Konietzki behielt recht. Nach einer Weile erlahmte das sinnlose Feuer, und schließlich endete es ganz. Er koppelte sein Armbandvipho mit dem Bordrechner des Flash, der als Übersetzer diente. Inzwischen hatte er genug Zeit gehabt, die fremde Sprache soweit zu analysieren, daß eine Verständigung möglich sein mußte.

»Sie wollen wirklich aussteigen, Sir?« fragte Hopkins, dem der Gedanke mit einem Mal nicht mehr ganz geheuer war. »Was ist, wenn die es sich anders überlegen und auf Sie schießen?«

»Das wäre nicht nett von ihnen. Aber keine Sorge, ich habe nicht vor, ins offene Messer zu laufen.«

Der Hauptmann instruierte die drei anderen Flash, die Schießwütigen mit Strich-Punkt im Visier zu halten, um sie notfalls im Bruchteil einer Sekunde in den Schlaf schicken zu können. Er öffnete die Einstiegsluke, ohne das Intervall abzuschalten. Kaum war er draußen zu sehen, peitschte ein Schuß. Dank des Zwischenkontinuums konnte die Kugel Konietzki nichts anhaben. Er beobachtete, wie die Dorfbewohner ihre Waffen erneut senkten. Nun hatten sie endgültig eingesehen, daß sie auf die Weise nichts erreichten. Ihr Besucher schien unverletzbar. Konietzki hoffte, daß sie ihn jetzt nicht wirklich für einen Gott aus dem All hielten. Als er ausstieg, hob er zum Zeichen seiner Friedfertigkeit die Hände und zeigte die Handflächen. Es war das alte interstellare Zeichen, das überall verstanden wurde.

Seht her, ich trage nichts bei mir, ich habe nichts zu verbergen, ich stelle keine Gefahr dar.

Es wirkte auch hier. Während Konietzki abwartete, trat ein Bepelzter vor und ahmte seine Geste nach. Er war sehr alt, wie sein Äußeres verriet. Der Pelz war zottelig und glanzlos. Er hatte seine Farbe verloren und war schlohweiß. Nur an ein paar kleinen Stellen ließ sich das frühere Blau erahnen. Er sagte ein paar Worte, die der Translator unzusammenhängend übersetzte.

»Sprich weiter«, forderte der Hauptmann ihn auf.

»Weiter?« Es folgten ein paar gutturale Laute und weitere übersetzte Worte. »Dorf… aus der Luft… Nurabs.«

»So ist es gut. Einen Moment noch, dann funktioniert es.«

Der Blaupelz legte den Kopf schief und betrachtete Konietzkis Armbandvipho, aus dem die Übersetzungen drangen. »Ein mechanisches Gerät«, sagte er. »Ein Verständigungsapparat.«

Der Hauptmann nickte. »Das hast du richtig erkannt. Ich bin Ralph Konietzki«, stellte er sich vor. »Meine Begleiter und ich kommen als Freunde. Warum habt ihr uns angegriffen?«

»Ich bin Muka«, sagte sein Gegenüber. Diesmal übersetzte der Translator die Worte mühelos. »Wir dachten, die Nurabs greifen uns an. Deshalb haben wir uns verteidigt.«

»Die Nurabs?«

»Wir fürchten, daß sie bald kommen. Das haben sie früher schon getan. Mit den Nurabs gibt es keinen Frieden.«

Konietzki hatte keine Ahnung, wer die Nurabs waren. Offenbar handelte es sich um ein anderes Volk, das mit den Blaupelzen im Kriegszustand lag.

»Sehe ich aus wie ein Nurab?«

»Nein, du bist keiner von ihnen. Du bist nicht grün.«

»Grün?«

»Ja, alle Nurabs sind grün.«

Der Hauptmann hatte eine Eingebung. »Sie sind grün, so wie ihr blau seid. Wie nennen sich deine Leute?«

»Wir sind Digruns.«

»Hast du etwas dagegen, daß einer meiner Begleiter aussteigt und sich zu uns gesellt?«

»Er ist uns so willkommen, wie du es bist.«

Mit bösem Willen hätte man eine gewisse Doppeldeutigkeit in diese Worte hineininterpretieren können, doch Konietzki unterstellte dem Alten keine Hinterlist. Er rief die gelandeten Flash.

»Mister Stormond, Sie kommen zu mir, aber in aller Ruhe. Ich möchte nicht, daß unsere Gastgeber sich provoziert fühlen. Anschließend starten die Flash und schließen sich der anderen Rotte an.«

»Wer ist er, Muka?« fragte ein anderer Blaupelz. »Woher kommt er?«

»Er ist ein Besucher. Ich vermute, daß er von einer anderen Welt stammt.«

»Von einer anderen Welt? Du meinst, von einer anderen Insel, noch hinter denen der Nurabs?«

Konietzki fand die Frage merkwürdig. Muka hatte die richtige Antwort gegeben, die sich eindeutig auf das Weltall bezog. Der Fragesteller schien das nicht zu begreifen.

Unauffällig beobachtete der Hauptmann die anderen Blaupelze. Sie hielten sich zwar in respektvollem Abstand, zeigten aber keine Zeichen von Furcht. Sofern sie deren Herkunft überhaupt verstanden, fürchteten sie sich anscheinend nicht vor Besuchern aus dem All, sondern einzig vor den grünen Nurabs. Die meisten von ihnen waren alt und schwach. Es fiel schwer, in ihren außerirdischen Gesichtern zu lesen. Sie machten nicht den intelligentesten Eindruck auf ihn, obwohl sich ihre Mimik natürlich grundlegend von der menschlichen unterscheiden konnte. Nur ein einziges Kind war unter ihnen.

»Ich melde mich wie befohlen, Sir.« Stormond war neben ihn getreten.

»Unauffällig umsehen. Sie sagten, Sie haben ein undefinierbares Gefühl. Mal sehen, ob Sie wirklich etwas zu des Rätsels Lösung beitragen können. Ich will später wissen, was Sie gesehen haben und wie Sie es interpretieren.«

»Vor allem sehe ich eine Menge Mücken, Sir.«

Der Hauptmann hatte sie ebenfalls bemerkt. Sie schienen auf Lost Paradise allgegenwärtig.

»Das ist Derek Stormond«, stellte er seinen Begleiter vor.

»Unsere Besucher kommen von sehr viel weiter her als die Nurabs«, erklärte Muka seinen Digruns sanft. Er klang, als spräche er mit kleinen Kindern. »Wir können nicht dorthin gelangen, von wo sie stammen.«

»Du scheinst mehr zu wissen als andere Digruns.«

Der Alte sah Konietzki lange an. »Da magst du recht haben. Ich verfüge über Wissen, das längst verlorengegangen ist. Es ist niemand mehr da, den es interessiert.«

»Oder niemand, der es außer dir heute noch versteht.«

Konietzki entging nicht das Zucken in Mukas Gesicht. Offenbar hatte er den Nagel auf den Kopf getroffen. Die Digruns von heute waren weder wißbegierig noch intelligent. Das mußte in der Vergangenheit anders gewesen sein.

»Uns interessiert dein Wissen durchaus«, sagte Stormond. »Würdest du uns daran teilhaben lassen?«

»Es ist unser Wissen, nicht eures. Was wollt ihr damit? Es betrifft euch nicht. Wenn die Digruns schon nichts darüber hören wollen, wieso wollt ihr das?«

»Weil wir Forscher sind. Wenn wir auf etwas Neues stoßen, versuchen wir es zu ergründen. Wenn wir andere Völker kennenlernen, möchten wir möglichst viel über sie erfahren, um sie besser zu verstehen. Gegenseitiges Verständnis ist die Basis allen Zusammenlebens.«

»Wie wahr.« Muka sah sich traurig um. Es war offensichtlich, was ihn bedrückte. Die Blaupelze waren des Gesprächs bereits überdrüssig. Was der Alte gesagt hatte, traf zu. Es interessierte sie nicht, was um sie herum geschah, solange es nichts mit den Nurabs zu tun hatte. Sie gingen fort und brachten die Waffen in ihre Hütten zurück. Danach blieben sie verschwunden.

»Ihr wollt unsere Geschichte wirklich erfahren?«

»Das wollen wir«, bekräftigte Konietzki.

»Dann folgt mir in meine Hütte. Ich lade euch ein, die Vergangenheit kennenzulernen.«

Muka klang erleichtert. Es schien eine tröstliche Erfahrung für ihn zu sein, daß sich die Gelegenheit bot, sein Wissen weitergeben zu können. Er drehte sich um und schlurfte davon.

»Wir danken dir für deine Einladung und nehmen sie gerne an.«

Die beiden Menschen folgten dem alten Digrun. Niemand kümmerte sich um sie, obwohl ihre Anwesenheit in dem Dorf die reinste Sensation bedeuten mußte.

»Was halten Sie davon?« fragte Konietzki so leise, daß der Alte es nicht hören konnte.

»Von Muka abgesehen scheinen sie ziemlich dumm zu sein«, antwortete Stormond. »Das könnte an vielen Generationen Inzucht liegen, wenn diese Insel keine Blutauffrischung von außen bekommt. Und was ist mit Kindern? Ich habe nur ein einziges gesehen.«

»Ich auch.«

»Vielleicht sind die Digruns unfruchtbar, oder die Neugeborenen sind nicht lebensfähig.«

Das waren alles keine schönen Aussichten, fand der Hauptmann. Vor dem Eingang seiner Hütte wartete Muka auf die Menschen. Vielleicht würden sie im Inneren ein paar Antworten erhalten.
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Das Innere der Hütte war schlicht, aber behaglich eingerichtet. Teppiche bedeckten den Boden, so dick, daß Konietzki den Eindruck hatte, in ihnen zu versinken. Die Fenster waren halb verhängt, so daß der Raum, in den Muka die beiden führte, in einem unwirklichen Zwielicht lag. Eine Sitzgruppe stand um einen flachen Tisch herum.

»Nehmt Platz«, bat der alte Digrun seine Gäste.

Während der Hauptmann es sich bequem machte, sah er sich unauffällig um. In Mukas Hütte gab es keine Waffen, wie sie bei den anderen Digruns offenbar üblich waren. Mit Büchern vollgestopfte Regale standen an den Wänden. Dazwischen hingen alte Bilder, längst vergilbt. Sie zeigten einige der alten Städte, als die noch nicht in Trümmern lagen.

Muka folgte seinem Blick. »So hat es auf Paradies vor langer Zeit ausgesehen. Die Bilder wurden vor dem großen Krieg aufgenommen. Damals war die Welt noch in Ordnung. Wir hatten eine hohe Kultur, von der nichts geblieben ist.« Er hob einen ausgemergelten Arm und deutete in die Runde. »Außer in den Büchern. Sie zeugen von unserer einstigen Kultur. Doch was nützt das, wenn niemand mehr in der Lage ist, in ihnen zu lesen? Gibt es denn etwas Wichtigeres als Bücher, in denen Wissen überliefert wird, Geschichte und Geschichten?«

»Bei uns Menschen spielen Bücher eine wichtige Rolle. Seit Jahrhunderten begleiten sie mein Volk durchs Leben, und ich hoffe, daß das in weiteren Jahrhunderten auch noch der Fall sein wird«, bekundete der Hauptmann, um dann abrupt das Thema zu wechseln. »Paradies  nennt ihr so eure Welt?«

»Ja. Heute trifft der Name zwar nicht mehr zu, aber wir haben ihn beibehalten.«

Paradies! Konietzki verschwieg, wie die Terraner den Planeten genannt hatten: Lost Paradise. Die Ähnlichkeit im Gedankengang war erstaunlich. Leider hatte die heutige Lage dazu geführt, daß es den Zusatz gab, der aus dem Paradies ein verlorenes machte.

»Du sprachst von einem großen Krieg«, sagte Stormond. »Wurden die Städte damals zerstört?«

»So ist es. Der große Krieg liegt lange zurück. Keiner von uns hat ihn miterlebt. Die meisten wissen heute nicht einmal mehr, daß er jemals stattgefunden hat. Ich kenne seine Geschichte und die Geschichte meines Volkes von meinem Vater. Er wurde vor dem großen Krieg geboren.« Ein Schatten huschte über Mukas Gesicht. »Mein Vater hat mich längst verlassen. Alle sind gegangen, die den Krieg erlebt und die Erinnerung daran wachgehalten haben. Seit sie nicht mehr da sind, geht die Geschichte verloren.«

»Dann bist du der letzte, der noch davon erzählen kann.«

»Ich fürchte, daß es so ist. Wenn ich eines nicht mehr fernen Tages gehe…« Der Alte verstummte traurig.

»Du fürchtest, daß die Vergangenheit deines Volkes nach deinem Tod endgültig in Vergessenheit gerät«, nahm Konietzki den Faden auf. »Das muß sie nicht. Wir kennen nicht nur unsere eigene Geschichte, sondern die vieler Völker. Bei uns gerät sie nicht in Vergessenheit.«

»Ihr hattet noch keinen großen Krieg?«

Die Frage hatte der Hauptmann nicht erwartet. Bewunderung und ein wenig Neid klangen darin mit.

Konietzki wurde klar, daß er sich mit diesem Thema gedanklich noch nie beschäftigt hatte.

Die Geschichte der Menschheit war eine Geschichte der Kriege. Sie waren in seinem Bewußtsein so präsent wie das tägliche Wetter. Einst wurden sie mit Keulen und Faustkeilen geführt, im Raumfahrtzeitalter gegen Giants und Grakos mit Waffen, die sich Muka nicht einmal vorstellen konnte. Ohne Kriege schien es nicht zu gehen.

Die Erkenntnis war verstörend, und Konietzki war nicht bereit, sie als Tatsache zu akzeptieren.

»Leider gab es in unserer Vergangenheit mehr Kriege, als uns lieb ist«, bedauerte er. »Euer großer Krieg ging gegen die Nurabs?«

Muka zögerte mit einer Antwort. Sein Blick schien in die Ferne zu gehen oder in eine Zeit, die lange zurücklag. Als er die Stimme wieder erhob, klang er unschlüssig.

»Die Nurabs waren der Stachel in unserem Fleisch. Mit ihnen fing alles an. Doch dann geschah etwas, womit niemand rechnete, etwas, das sich gegen Digruns und Nurabs gleichermaßen richtete.«

»Klingt geheimnisvoll«, fand Stormond.

»Geheimnisvoll? Ich weiß nicht, ob es das ist. Was uns zustieß, war schicksalhaft. Doch hört selbst, um euch ein eigenes Urteil bilden zu können.«

Muka begann mit seiner Erzählung und nahm seine Besucher mit auf eine Reise in die Vergangenheit.
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Pirlu Jorlus verfolgte die Bahn des Vogelschwarms, der dem Küstenverlauf nachflog. Der landeinwärts wehende Wind trug ihr Geschrei herüber und brachte gleichzeitig den Geruch und den salzigen Geschmack der See mit sich. Von der Aussichtsplattform auf dem Dach des vierunddreißigstöckigen Gebäudes reichte der Blick weit hinaus, viele Meilen übers Wasser. Es war das höchste Haus auf Irrihalt, und es stand auf dem höchsten Berg im Herzen der Insel. Am Horizont war winzig die Silhouette von Katarar zu sehen, der größten Insel auf Paradies. Schon lange dachte Pirlu darüber nach, einmal eine Reise dorthin zu unternehmen. Die Hauptstadt der Nurabs hatte angeblich zahlreiche architektonische Meisterleistungen zu bieten.

»Träumst du wieder davon, den Feind in seiner eigenen Hauptstadt zu besuchen?«

Pirlu drehte sich verzaubert um. Der sanfte Klang von Liras glockenheller Stimme kam ihm wie eine kleine Melodie vor. Seine Gefährtin wußte manchmal zu genau, was er dachte. Zuweilen hatte er das Gefühl, sie könnte seine Gedanken lesen wie er auch die ihren. Es war die Vertrautheit und Nähe, die zwischen ihnen war, die diesen Eindruck aufkommen ließ. Er lächelte sie an, seufzte und zeigte eine Geste der Ratlosigkeit.

»Unser Feind, du sagst es. Ich kann ihn nicht besuchen. Erstens gestatten unsere eigenen Gesetze es nicht, und zweitens wird man mich auf Katarar kaum mit offenen Armen empfangen. Das Verhältnis zwischen ihnen und uns war nie gut, und es verschlechtert noch sich von Jahr zu Jahr.«

»Du weißt, wie die Nurabs sind. Sie sind wie Garib-Schlangen, hinterlistig, verschlagen und gemein, stets darauf bedacht, uns zu schaden und Niedertracht auf Paradies zu säen. Sie hätten uns längst angegriffen, wenn wir ihnen mit unseren Waffen nicht überlegen wären. Es ist gut, daß wir sie haben. Sie schützen uns und sichern unser aller Leben.«

Der junge Digrun war kein Freund von Waffen, doch auch er sah ihre Notwendigkeit ein. Es ging nicht ohne sie, wenn man nicht von den Nurabs getötet werden wollte. Die Grünlinge bewohnten zahlreiche Inseln, wie es auch die Digruns taten. Den Nurabs indes reichte ihr Lebensraum nicht aus, das war allgemein bekannt. Wenn es nach ihnen gegangen wäre, hätten sie sämtliche Digruns lieber heute als morgen ins Meer getrieben und sich jede einzelne Insel auf Paradies angeeignet.

Pirlu betrachtete den schlanken Körper seiner Gefährtin. Das Aroma, das sie verströmte, vernebelte ihm die Sinne und ließ ihn von ganz anderen Dingen träumen als der Hauptstadt des Feindes. Ohnehin fragte er sich, wie er jemals auf die Idee hatte kommen können, dorthin zu reisen. Der Wunsch war eines Tages dagewesen, und er war nie wieder völlig verflogen.

»Es sind abartige Geschöpfe, das weiß ich«, sagte er. »Sie sind neidisch auf unsere Erfolge.«

»Das darfst du niemals vergessen. Manche unserer Freunde wundern sich schon über deinen Wunsch, Katarar zu besuchen. Außer dir ist noch niemand auf eine solche Idee gekommen. Gestern bist du geradezu ins Schwärmen geraten. Man könnte das falsch auffassen.«

»Da gibt es nichts aufzufassen«, protestierte Pirlu. »Es ist einfach nur eine Sehnsucht, mehr nicht. Die meisten unserer Inseln habe ich besucht. Dort gibt es für mich nichts Neues mehr zu entdecken.«

»Das ist der Vorteil, den man genießt, wenn man wie du Reisebücher schreibt. Man muß sich alles vor Ort ansehen und bereist schon in jungen Jahren die ganze Welt. Ich fürchte mich vor dem Tag, an dem du wieder losziehst und mich allein läßt.«

»Du kannst mich begleiten.«

»Darüber haben wir mehr als einmal gesprochen. Ich verlasse Irrihalt nicht.«

»Ich dachte, du hättest deine Meinung geändert.«

»Sie ist bestärkt worden. Du hast selbst gesagt, daß die Gefahr immer größer wird. Die Nurabs besitzen die gleichen Waffen wie wir, und sie rüsten weiter auf. Die Gefahr eines Krieges vergrößert sich von Tag zu Tag. Ich möchte nicht irgendwo in der Fremde sein, wenn er wirklich beginnt.«

Leider hatte Lira nur zu recht. Die Anzeichen mehrten sich, zumal die Fernsehsender ständig Berichte über die Aktivitäten der Nurabs lieferten.

»Wir mögen technisch auf einer Stufe stehen, trotzdem sind wir den Nurabs haushoch überlegen«, behauptete Pirlu.

»Ich weiß, und das gibt mir ein Gefühl der Sicherheit. Ich würde mich aber noch sicherer fühlen, wenn du nicht wieder fortgingest.«

»Ich muß Geld verdienen. Schließlich habe ich eine bezaubernde junge Gefährtin, die das Leben genießen will«, erwiderte er neckisch. »Und das Leben kostet nun mal was.«

Lira drehte ihm ein Auge zu und funkelte ihn wütend an. »Du weißt, daß ich es nicht mag, wenn du solchen Unsinn erzählst. Außerdem hast du genug Geld verdient.«

Er machte eine zustimmende Geste. Er hatte auch schon darüber nachgedacht. Er wollte nicht wieder los, hatte es Lira bloß noch nicht gesagt, um sie etwas zappeln zu lassen. Längst hatte er den finanziellen Grundstein gelegt, um eine richtige Familie zu gründen.

»Wenn du willst, daß ich auf Irrihalt bleibe, mußt du dich anstrengen«, reizte er sie, während er eine Hand über Liras Rücken wandern ließ. Unter dem dünnen Stoff ihres Kleides ertastete er ihren warmen, geschmeidigen Körper, der ihm in so vielen Nächten einen Rausch der Sinne geschenkt hatte.

Lira drückte sich gegen ihn, schmiegte sich an seinen Körper, und ihr wundervoll glänzendes blaues Fell, das an einen sternenklaren, stahlblauen Nachthimmel erinnerte, vibrierte. Pirlu spürte das wallende Blut wie eine Orkanflut in seinem Körper.

»Als ob du nicht wüßtest, wie leicht mir das bei dir fällt.«

Er konnte ihr nicht widersprechen. Ihr Körper und ihre Kenntnisse der Lusttechniken waren gefährlicher als jede Waffe der Nurabs. Er zog sie mit sich von der Aussichtsplattform und hinunter in die gemeinsame Wohnung.
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Die Voraussagen bewahrheiteten sich. Es kam zu ersten bewaffneten Auseinandersetzungen zwischen den beiden Völkern. Auslöser waren Fischerboote zweier in unmittelbarer Nachbarschaft liegender Inseln. Digruns und Nurabs beanspruchten das wertvolle Fanggebiet jeweils für sich. Auf See war es zwar schon häufiger zu solchen Auseinandersetzungen gekommen, doch sie waren stets glimpflich verlaufen. Das planetenumspannende Meer war groß, und man mußte nicht weit segeln, um anderswo einen reichen Fang zu machen. Im Laufe der Zeit war es aber in gewissen Breitengraden überfischt worden, und die Konkurrenz zwischen Blau- und Grünpelzen wurde härter, bis sie in offene Feindseligkeiten umschlug.

»Es gab eben einen Bericht im Fernsehen«, sagte Lira. »Die Nurabs haben drei unserer Fangschiffe angegriffen und versenkt. Niemand von der Besatzung hat überlebt.«

»Das können wir uns nicht gefallen lassen«, zeigte sich Pirlu empört über den feindlichen Akt. »Wir müssen die Angreifer zur Rechenschaft ziehen.«

»Das ist bereits geschehen. Mehrere unserer bewaffneten Schnellboote haben die Nurabs aufgebracht.«

»Was haben sie mit den Besatzungen gemacht?«

»Keine Ahnung. Darüber wurden keine Aussagen gemacht.«

Das gefiel Pirlu ganz und gar nicht. Es konnte schnell zu Vorwürfen von der anderen Seite kommen, auch wenn die Digruns im Recht waren.

»Gab es Bilder von den Angriffen auf unsere Schiffe?«

»Nein, aber Augenzeugenberichte.«

»Augenzeugenberichte? Wie ist das möglich, wenn von den Besatzungen niemand überlebt hat?«

»Zweifelst du etwa an den Worten unserer Regierung?« wunderte Lira sich.

»Natürlich nicht. Aber gegen handfeste Beweise könnten die Nurabs nicht bestehen. Wenn es keine gibt, werden sie die Tatsachen verdrehen und versuchen, ihren Kopf aus der Schlinge zu ziehen. Wenn die Situation eskaliert, werden sie am Ende noch uns die Schuld geben. Du bist es doch, die ständig betont, wie hinterlistig und verschlagen sie sind.«

Leider behielt Pirlu recht.

Die Marinen beider Seiten machten mobil und verlegten Flottenverbände in die Krisenregion, wo bald schon ein gewaltiger Truppenaufmarsch stattfand.

Die Lage war insofern kompliziert, als daß sich Nurabs und Digruns nicht in eindeutig festgelegten Hemisphären gegenüberstanden. Beide Völker hatten Inseln rund um den Planeten besiedelt. Bald schon gab es an mehreren Stellen auf Paradies lokal begrenzte Gefechte, während anderswo noch Frieden herrschte. Allerdings breiteten sich die kriegerischen Aktivitäten immer weiter aus. Innerhalb weniger Wochen gab es eine unüberschaubare Zahl von Brandherden, die kaum noch zu löschen erschienen.

»Wenn nicht eine Seite vernünftig wird und einen ersten Schritt macht, um auf die andere zuzugehen, haben wir bald einen Flächenbrand auf ganz Paradies.«

»Du meinst, der Krieg wird auch nach Irrihalt kommen?« fürchtete Lira. »Wenn das so ist, müssen wir an einen anderen Ort fliehen.«

»Das nützt nichts. Wir wissen nicht, wo es sicher ist. Irrihalt liegt bisher abseits der Feindlichkeiten. Wenn wir ziellos aufbrechen, könnten wir geradewegs in eine künftige Krisenregion geraten.«

Lira schwieg lange. Nach einer scheinbaren Ewigkeit legte sie den Kopf zurück. Pirlu entdeckte Tränenspuren in ihrem Pelz.

»Beruhige dich«, sagte er sanft. »Alles wird gut ausgehen.«

»Wir wollten längst ein Kind haben«, erinnerte sie ihn. »Wir haben es ein paarmal hinausgezögert. Ich dachte, nun wäre endlich die richtige Zeit gekommen. Doch das ist sie nicht, ganz im Gegenteil. Ich will kein Kind, solange kein Friede auf Paradies herrscht.«

Pirlu stimmte ihr zu. Sie waren beide noch jung. Ihnen blieb noch genug Zeit, auf den richtigen Moment zu warten. Falls er jemals kommt, dachte Pirlu.

Dann geschah etwas Überraschendes.

Als eine Eskalation kaum noch aufzuhalten schien, ließen die Feindseligkeiten nach.

Als hätten Digruns und Nurabs eine stumme Vereinbarung getroffen, zogen sie ihre Flotten zurück, bevor es zu einem umfassenden Krieg kam, der ihre ganze Welt in Brand setzen konnte. Sie redeten jedoch nicht miteinander. Das hatten sie nie getan, es sei denn, um Protestnoten, Drohungen und Schuldzuweisungen auszutauschen.

Selbst der verbale Schlagabtausch ließ für eine Weile nach. Erleichterung machte sich bei den Digruns breit.

»Die Nurabs haben es mit der Angst bekommen«, behauptete Lira. »Sie wissen, daß wir ihnen überlegen sind. Anscheinend brauchten sie erst einige Verluste, um das zu begreifen.«

Daß die Digruns die gleichen Verluste an Leben und Material erlitten hatten, übersah sie. Niemand bei den Digruns sprach darüber. Alle waren sich einig, daß ihre Überlegenheit so groß war, daß sie den Untergang der Nurabs bedeutet hätte, wenn die nicht endlich zur Einsicht gekommen wären.

»Die Nurabs sind klüger, als ich dachte«, sagte Pirlu. »Sie hängen anscheinend an ihrem Leben.«

»Glaubst du, daß der Frieden halten wird, oder bedeutet er wieder nur eine vorübergehende Phase, bis alles von vorne beginnt?«

Pirlu hatte keine Antwort darauf. Er fürchtete allerdings das Schlimmste. Wann immer er zum Horizont blickte, sah er imaginäre Schatten, die nicht weggehen wollten.

»Es ist alles in Ordnung«, behauptete er seinen düsteren Gedanken zum Trotz. »Der Frieden wird halten. So dumm können die Nurabs nicht sein, daß sie es noch einmal wagen, uns herauszufordern.«

Lira lächelte ihren Gefährten dankbar an, obwohl sie ahnte, daß seine Worte mit seinen Gedanken nicht übereinstimmten.

In dieser Nacht liebten sie sich so heftig wie nie zuvor.
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Im Zwielicht der Hütte trat Stille ein. Muka machte eine Pause und griff nach einem mit Wasser gefüllten Krug. Er schenkte drei Becher voll, reichte zwei davon seinen Besuchern und trank selbst mit kleinen Schlucken.

»Warum habt ihr nie mit den Nurabs geredet?« fragte Stormond.

»Das war unter unserer Würde. Diese Grünpelze waren und sind einfach primitiv. Sie und wir hatten uns nichts zu sagen. Es ist so lange her. Aber niemand von uns hat vergessen, daß alle Nurabs der Welt nicht einmal den Staub im Pelz auch nur eines einzigen Digrun wert sind. Die Grünen sind Pack, nicht viel besser als Tiere. Allein schon diese ekelerregende Farbe… widerlich!«

»Diese Welt ist also doch noch ein Paradies. Zumindest für alle Rassisten, falls es noch welche gibt«, murmelte der Hauptmann. Gedankenverloren kratzte er sich hinter dem Ohr.

»Sind Sie gestochen worden, Sir?«

»Anscheinend.«

»Ich auch. Die einheimischen Mücken haben wohl auf ein paar nahrhafte Terraner gewartet.«

»Es gibt Schlimmeres. Von ein paar Mückenstichen läßt sich ein terranischer Raumsoldat nicht umwerfen.« Konietzki wandte sich an den alten Digrun. »Du sagtest, die Gefahr eines Krieges war gebannt. Wieso bekämpfen Digruns und Nurabs sich dann heute noch?«

Und vor allem, schob er gedanklich hinterher, wieso ist der ganze Planet verwüstet und von der einstigen Kultur zweier Völker nichts mehr übrig als trostlose Ruinenfelder?

»Erinnere dich, daß Pirlu dunkle Erwartungen an die Zukunft hatte. Er…«

»Wer war dieser Pirlu?« fiel der Kadett, der seine Ungeduld, den Fortlauf der Geschichte zu hören, kaum noch zügeln konnte, dem Alten ins Wort.

»Bitte, Mister Stormond, Höflichkeit ist eine Zier.«

»Verzeihung, Sir. Entschuldige, Muka. Ich wollte dich nicht unterbrechen. Bitte berichte weiter.«

Der Alte trank einen letzten Schluck und schob den Becher von sich. Er taxierte Stormond, als wollte er ihn an Ort und Stelle bannen. Dabei war das gar nicht nötig. Der junge Soldat hing wie gebannt an seinen Lippen und harrte darauf, mehr zu erfahren.

»Du willst wissen, wer Pirlu war? Du wirst es gleich erfahren, und alles andere auch.«

Muka setzte seine Erzählung fort.
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Die technische Entwicklung war rasant vorangeschritten. Pirlu hatte die einschlägigen Zeitschriften der vergangenen Wochen und Monate studiert. Hüben wie drüben gab es neue Waffen. In der Entwicklung und Produktion waren beide Völker wahre Meister. Der Rüstungswettlauf war nie zum Erliegen gekommen und hatte immer wieder neue Wunderwerke zur Vernichtung des Gegners hervorgebracht. Weder Digruns noch Nurabs war dabei je ein entscheidender Vorsprung gelungen. Was die eine Seite besaß, hatte auch bald die andere. Jeder vermutete Spione in den eigenen Reihen, ohne welche überführen zu können. Doch sie waren die einzige Erklärung für den technologischen Gleichschritt beider Völker.

Besonders deutlich wurde das, als den Digruns eine bahnbrechende Neuentwicklung gelang, die alle in Erstaunen versetzte. Dagegen gab es kein Mittel, keine Abwehrwaffe und keine Chance zu überleben. Einmal gezündet, übertraf die Zerstörung im Umkreis von mehreren Kilometern alles, was man sich bis dahin hatte vorstellen können. Bald schon hatte die Bombe im Volksmund einen Namen, der sie zutreffend charakterisierte.

Die letzte Waffe.

Die letzte Waffe war die Sensation schlechthin. Sie war die ultimative Möglichkeit, sich den Feind vom Leib zu halten. Natürlich berichteten die Medien ausführlich darüber. Zum einen sollte den Digruns die Angst vor der eigenen Bombe genommen werden, zum anderen dienten die Berichte zur Einschüchterung der Nurabs. Pirlu schauderte bei der Vorstellung, was die letzte Waffe anrichten konnte. Sie spaltete die Kerne der Materie selbst und setzte dabei ungeheure Mengen an Energie und Strahlung frei.

Schnell gediehen die Spekulationen über einen Atomschlag, der die Nurabs ein für allemal demoralisieren und sie davon abhalten sollte, sich jemals wieder gegen die Digruns zu wenden. Hinter vorgehaltener Hand wurde bereits über ein mögliches Ziel für die Bombe spekuliert. Ein solcher Schlag sollte die größte Insel der Nurabs treffen, und dort ihre Hauptstadt Katarar.

»Nichts wird von der Stadt übrigbleiben«, hieß es in einem Bericht, den Pirlu studierte, als seine Gefährtin nach Hause kam. Seit ein paar Tagen schon verhielt sie sich merkwürdig, ohne ihm gesagt zu haben, was sie bedrückte.

»Die Bombe würde alle töten, die auf Katarar leben«, empfing er Lira anstelle einer Begrüßung. »Unzählige sofort und die Überlebenden durch Strahlung im Laufe der Zeit.«

Lira sah ihn verständnislos an. »Wovon sprichst du?«

»Von der letzten Waffe. Wir haben uns doch darüber unterhalten. Wenn sie auf Katarar gezündet wird, sollten wir weit, weit weg sein. Es gibt nur Spekulationen über die Nachwirkungen.«

»Ach, das.« Lira hörte nur mit einem Ohr zu. Sie war offenbar mit ihren Gedanken ganz woanders. Sie ließ sich in einen Sessel fallen und starrte ins Leere.

Pirlu drehte die Augen in zwei verschiedene Richtungen. »Willst du mir nicht endlich verraten, was mit dir los ist?«

Sie schien seine Frage nicht einmal gehört zu haben. »Glaubst du, daß diese Strahlung bis hierher reicht?«

»In den Berichten heißt es, wir hätten nichts zu befürchten.«

»Bist du ganz sicher?«

»Wie soll ich das sein? Uns bleibt nichts anderes übrig, als uns auf die Aussagen der Fachleute zu verlassen.«

»Das ist mir zuwenig.«

Pirlu seufzte. Seine Gefährtin war heute verdammt einsilbig.

»Zuwenig wofür?« wollte er wissen. »Für unsere Sicherheit? Wir könnten Irrihalt verlassen und möglichst weit weggehen von Katarar. Aber ich weiß, daß du dagegen bist.«

»Nein, nicht mehr. Je früher wir gehen, desto besser.« Sie hatte nie so entschieden geklungen wie in diesem Moment. »Ich will so weit wie möglich weg von Katarar. Ich will nicht, daß dein Sohn möglicherweise in der Nähe dieser Bombe zur Welt kommt.«

»Mein… Sohn?« Pirlu hatte das Gefühl, daß seine Beine weich wurden. Auf einmal begriff er, wieso Lira sich in den letzten Tagen so eigenartig verhalten hatte. Sie sah ihn an und machte eine zustimmende Geste.

»Seit wann weißt du es?«

»Ich habe heute das Ergebnis bekommen.«

»Heute. Deshalb also.« Pirlu mußte die Neuigkeit erst verdauen.

»Du scheinst nicht sonderlich begeistert.«

»Ich bin nur… überrascht. Wir haben in letzter Zeit nicht mehr über das Thema gesprochen. Daher dachte ich…« Er winkte ab und zeigte sein strahlendstes Lächeln. Voller Überschwang nahm er sie in die Arme. »Doch, ich bin begeistert«, versicherte er. »Und du bist einverstanden, Irrihalt zu verlassen?«

»Du denkst, daß sie die letzte Waffe wirklich einsetzen.«

»Vielleicht, vielleicht auch nicht. Wir werden es nicht abwarten.«

Bisher waren alle neuentwickelten Waffen am verhaßten Feind getestet worden. Es war schwierig abzuschätzen, wie die Regierung in diesem Fall handeln würde. Die letzte Waffe nahm, was ihre Vernichtungskraft anging, eine Ausnahmestellung unter allen anderen Bomben ein. Möglicherweise dachte niemand daran, sie wirklich einzusetzen, sondern sie sollte einzig zur Abschreckung dienen, um die Nurabs kleinzuhalten. Doch darauf wollte Pirlu sich nicht verlassen.

»Ich veranlasse, daß wir von hier wegkommen.«

Noch am selben Tag begann er mit den Vorbereitungen für den Umzug. Durch seine früheren Reisen kannte er zahlreiche Inseln, auf denen ein Leben lohnte. Er entschied sich für eine, die Irrihalt ähnelte. Sie hieß Anapan, war den halben Planeten von Katarar entfernt und besaß einen hohen Berg wie seine Heimat. Pirlu brauchte das Leben in großer Höhe, weil er von dort aus möglichst viel von der Welt sehen konnte. Ein Leben in den Ebenen stellte er sich grauenhaft vor.

Zehn Tage danach saßen Pirlu und Lira in einem Flieger und waren auf dem Weg in ihr künftiges Leben fernab ihres Geburtsortes. Pirlu empfand die Trennung nicht als besonders schmerzlich. Weitgereist wie er war, sah er sich ohnehin als jemand, der in jeder Ecke der Welt leben konnte. Liras ganze Gedanken waren bei ihrem Nachwuchs und dessen Sicherheit.

Ein paar Wochen später hatten sie sich in der neuen Heimat bereits eingelebt. Lira gelang die Umstellung schneller, als Pirlu erwartet hatte. Beide freuten sich auf den Nachwuchs, während es in den Medien nur noch ein Thema zu geben schien, nämlich die letzte Waffe. Mehr und mehr Wissenschaftler und Politiker äußerten sich öffentlich. Es entstand eine rege Diskussion, die in die Richtung tendierte, die neuartige Bombe nicht einzusetzen.

»Wenn das so ist, hätten wir auch auf Irrihalt bleiben können«, sagte Lira. Das Kind in ihrem Leib entwickelte sich prächtig. Pirlu fand, daß seine Gefährtin von Tag zu Tag schöner wurde. »Nein, ich habe nur gescherzt. Um nichts in der Welt möchte ich wieder von Anapan weg.«

Pirlu ging es genauso. Sie wohnten in einem Hochhaus auf dem höchsten Berg im Zentrum der Insel mit weitem Blick über das Meer. Nichts hatte sich geändert. Die Diskussionen über die letzte Waffe erlahmten, und sie verschwand stückchenweise aus dem Bewußtsein der Digruns.

Bis zu dem Tag, als sämtliche Medien eine Schreckensbotschaft verbreiteten. Auch die Nurabs besaßen die letzte Waffe. Nun gab es keinen Zweifel mehr: Die Digruns waren ausspioniert, die technischen Einzelheiten an die Nurabs weitergegeben worden. Allein, so war jeder Blaupelzige überzeugt, hätten die primitiven Grünen eine solche Bombe nämlich niemals entwickeln können.

Immer noch hielt man sich dem Feind für überlegen. Genauso selbstverständlich hielt man den aber weiterhin für böse und zu jeder Untat fähig.

»Sie werden die Bombe bestimmt einsetzen«, fürchtete Lira.

»Warum sollten sie das tun? Sie wissen, daß wir sie auch haben. Es wäre reiner Wahnsinn.«

»Weil sie so sind. Es ist ihre Natur. Wir halten uns zurück, aber sie werden die letzte Waffe einsetzen. Denke an meine Worte.«

Pirlu hoffte, daß seine Gefährtin sich irrte. Zum Glück waren sie weit weg von Katarar auf einer vergleichsweise unbedeutenden Insel. Anapan suchten sich die Nurabs gewiß nicht für einen Angriff aus. Da gab es einige lohnendere Ziel, bei denen sich viel mehr Schaden anrichten ließ. Pirlu schämte sich seiner eigenen Gedanken, doch vorrangig war für ihn die Sicherheit seines ungeborenen Sohnes.

In den folgenden Monaten gab es eine Zeit des relativen Friedens und der rasanten Entwicklung. Die Gesellschaft der Digruns erreichte neue Höhen. Es gab ein angenehmes Leben für alle. Je näher die Geburt ihres Sohnes rückte, desto weniger Zeit blieb den künftigen Eltern, sich um Politik zu kümmern.

Als der große Tag der Geburt endlich kam, war die Welt für Lira und Pirlu in Ordnung. Es gab keinen Grund, sich Sorgen zu machen. Stolz hielt Lira ihr Kind im Arm. Sie hatten sich vorher häufig über den Namen unterhalten und für den entschieden, den Pirlus Großvater getragen hatte.

»Ich taufe dich auf den Namen Muka«, sagte er feierlich.
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»Du bist Pirlus und Liras Sohn.« Ralph Konietzki nickte. »Ich hatte es mir fast gedacht.«

Muka lächelte. »In meinem Bericht waren genug Hinweise enthalten, um von selbst darauf zu kommen, daß die beiden meine Eltern waren.«

»Du sagtest bereits, daß dein Vater gestorben ist«, erinnerte Stormond. »Was ist aus deiner Mutter geworden?«

Die Terraner wußten nicht, wie alt Digruns wurden. Deshalb war die Frage durchaus berechtigt, auch wenn die Besucher keine Dorfbewohner gesehen hatten, die rein äußerlich älter aussahen als Muka. Sein schlohweißer Pelz war einzigartig, zumindest bei den Digruns, die sich außerhalb der Hütten gezeigt hatten.

»Sie ist ebenfalls tot.«

Das Gesicht des Alten verfinsterte sich. Seine Stimme war schwach. Ihm war anzusehen, daß der Bericht ihn angestrengt hatte. Auch die Erinnerung schien ihn, nun, da er sie kundtat, zu übermannen. Unablässig bewegten sich seine Augen in alle Richtungen.

»Ich wollte nicht in dich dringen«, entschuldigte sich Stormond.

»Du kannst nichts dafür, und ich habe versprochen, euch alles zu erzählen«, krächzte der Alte. »Lira ist an einer Seuche gestorben. Ich habe versucht, sie zu retten. Ich war hilflos. Es gab kein Mittel gegen die Seuche, und ich mußte hilflos zusehen, wie sie starb.«

Konietzki war von der Geschichte des alten Digruns fasziniert, doch sie verriet nicht, wie es zu dem großen Krieg gekommen war. Manche Dinge erinnerten ihn ein wenig an die Historie der Erde nach dem Zweiten Weltkrieg. Auch dort hatte es in der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts ein Wettrüsten zwischen zwei Mächten gegeben. Die atomare Aufrüstung war sogar wesentlich weiter gegangen. Im nachhinein grenzte es an ein Wunder, daß es zu keiner nuklearen Katastrophe gekommen war, die die Menschheit in den Untergang gerissen hätte.

Muka hatte sich Wasser nachgeschenkt und trank gierig. Ein dünnes Rinnsal lief aus seinem Mund und tropfte in seinen Pelz. Es schien ihm gesundheitlich nicht gutzugehen. Der Hauptmann fragte sich, ob ihm mit den medizinischen Mitteln der ANZIO geholfen werden konnte. Wenn allerdings das Alter allein für seinen Zustand verantwortlich war, konnten die besten Ärzte nichts tun. Der körperliche Verfall, egal welchen Wesens, ließ sich mit bestimmten Mitteln verlangsamen, doch letzten Endes triumphierte stets Gevatter Tod.

»Eine Seite hat die letzte Waffe eingesetzt«, sagte Stormond. »Wart ihr das oder die Nurabs?«

»Gleich«, flüsterte Muka. »Ich brauche einen Moment zur Erholung.«

Konietzki erhob sich und ging zu einem Bücherregal. Wahllos griff er einen Band und zog ihn hervor. Das alte Papier war vergilbt. Er fürchtete, daß es ihm zwischen den Fingern zerbröselte, doch als er das Buch aufschlug, erwies es sich als widerstandsfähiger als erwartet. Er konnte die fremden Schriftzeichen nicht lesen, dafür entdeckte er beim Blättern zahlreiche Bilder aus der Vergangenheit von Lost Paradise, aus Zeiten, als der Planet wirklich noch ein Paradies gewesen war. Beim Durchsehen der Bücher würde er bestimmt die eine oder andere Überraschung erleben, doch dafür blieb keine Zeit.

Er stellte das Buch zurück ins Regal, als Muka einen Hustenanfall bekam, und nahm wieder Platz.

»Können wir dir irgendwie helfen?«

»Es geht gleich wieder«, wehrte der Digrun ab, nachdem der Husten vorüber war. Er schien sich zu besinnen, wo er in seiner Schilderung der Vergangenheit stehengeblieben war. »Die Bombe«, sagte er. »Die letzte Waffe.«

»Die Digruns haben sie eingesetzt, nicht wahr?« fragte Stormond.

Konietzki warf ihm einen scharfen Blick zu. Eine derartige Unterstellung konnte die lockere Atmosphäre ins Gegenteil verkehren. Muka gab sich zwar gastfreundlich und mitteilsam, doch es war unmöglich, seine Reaktionen abzuschätzen.

»Wir hätten es nicht tun dürfen«, wisperte der Alte. Seine Stimme zitterte. »Das Schicksal hat uns dafür gestraft.«

»Was ist geschehen?« hakte Stormond nach. Der Hauptmann ließ ihn gewähren.

»Eine Weile herrschte Friede, doch nicht lange genug. Eines Tages griffen die Nurabs uns an. Mein Vater kannte den Grund nicht, und ich weiß bis heute nicht, wieso sie es taten. Es gab keine Provokation durch die Digruns. Um so entschlossener schlug unsere Regierung zurück.«

»Ihr führtet einen überraschenden Atomschlag gegen die Hauptstadt des Feindes, bevor der reagieren konnte. Die letzte Waffe wurde eingesetzt.«

»Zum ersten und zum letzten Mal«, bestätigte Muka. »Ich glaube, die Nurabs begriffen erst richtig, was geschehen war, als das ganze Ausmaß der Zerstörung sichtbar wurde. Die Hauptstadt auf Katarar war vollständig zerstört, alle Bewohner tot. Die letzte Waffe war ein größerer Erfolg, als ihre Erbauer jemals gedacht hatten.«

»Erfolg? Wie kannst du den Tod ungezählter Nurabs als Erfolg bezeichnen?«

»Mister Stormond, halten Sie sich zurück«, warnte Konietzki. »Wir sind hier, um Informationen zu sammeln, und nicht als Richter.«

»Verzeihung, Sir, aber…«

»Kein Aber. Es reicht.«

»Die Nurabs allein trugen die Schuld an ihrem Schicksal«, warf Muka ein. »Warum haben sie uns wieder angegriffen? Es war Friede, und gar nichts wäre passiert. Niemand hätte jemals die letzte Waffe eingesetzt, wenn sie nicht so dumm gewesen wären. Und sie sind immer noch dumm und werden uns deshalb wieder angreifen.«

Das konnte Konietzki nicht beurteilen. Etwas anderes wunderte ihn. »Die Nurabs haben sich nie gerächt? Sie hatten die letzte Waffe auch. Wieso also haben sie sie nicht gegen euch eingesetzt, nachdem ihr ihre Hauptstadt vernichtet habt?«

»Dazu blieb ihnen keine Zeit mehr.« Entsetzen, das sich auch nach all den Jahren nicht gelegt hatte, schwang in Mukas Stimme mit. »Denn am gleichen Tag erhob sich das Meer.«

Er verstummte, als sei damit alles gesagt. Die beiden Menschen warfen sich einen bezeichnenden Blick zu. Die Worte des Alten ließen nur einen Schluß zu: Damals, am Tag des Atomschlags, waren zum ersten Mal gigantische Tsunamis entstanden und hatten die Zivilisationen beider Völker dieses Planeten zerstört.

»Du redest von Flutwellen«, sagte Konietzki. Beinahe hätte er das Wort Sintflut benutzt. Das mußte es gewesen sein, was sich auf Lost Paradise abgespielt hatte. Wodurch waren die Naturkatastrophen ausgelöst worden? Wer war dafür verantwortlich?

»Du weißt davon?«

»Wir haben eine solche Flutwelle gestern erlebt.«

Muka starrte ihn an. »Es gibt sie immer noch?«

»Nur diese einzelne. Du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Euch droht keine Gefahr.« Der Hauptmann fragte sich, wie er so etwas behaupten konnte, solange es keine gesicherten Informationen über Herkunft und Entstehung der Tsunamis gab.

»Wie gigantische Wände rollte das Wasser auf die Küsten sämtlicher Inseln zu. Das Meer wandte sich gegen uns. Es überflutete die Inseln und begrub alles unter sich. Wenn es wieder anfängt, wird uns das Schicksal erneut ereilen und auch diejenigen, die damals überlebt haben, holen.«

»Kein Schicksal«, widersprach Konietzki. »Die Flutwellen sind kein Produkt der Natur. Sie wurden von einer unbekannten Macht ausgelöst und zielgerichtet als Waffe eingesetzt.«

»Das ist unmöglich. Niemand besitzt eine solche Macht.«

»Niemand, den du kennst.«

»Kennt ihr ihn denn?«

»Leider auch nicht«, bedauerte Stormond. »Aber wir versuchen dem Geheimnis auf die Spur zu kommen.«

»Wie viele Überlebende gab es damals eigentlich?« wollte der Hauptmann wissen.

»Es waren nicht viele«, erinnerte Muka sich an die Geschichten seines Vaters. »Allenfalls ein paar Millionen. Das war nichts im Vergleich zur Zahl derer, die den Tod fanden. Fast zwei Milliarden Digruns und Nurabs starben.«

»Du liebe Güte«, entfuhr es Stormond. Er kratzte sich an der Stirn. »Mich hat schon wieder so ein Mistvieh gestochen.«

»Nur wer in der Luft oder auf den höchsten Bergen war, hat überlebt«, fuhr Muka fort. »Meine Eltern lebten noch immer auf dem Hochhaus oben auf dem Berg. So rettete Pirlus Leidenschaft, immer ganz oben zu wohnen, seiner Familie das Leben. Dann zog das Meer sich so schnell zurück, wie es gekommen war. Die Städte waren zerstört, die Häuser nur noch Ruinen. Überall waren Leichen, obwohl das Wasser die meisten mit sich gerissen und nie wieder zum Vorschein gebracht hatte. Diejenigen, die die Katastrophe überstanden, konnten kaum glauben, mit dem Leben davongekommen zu sein. Doch sie freuten sich zu früh, denn ein weiterer Schicksalsschlag erwartete sie. Eine schwere Seuche brach aus.«

»Die Seuche, die auch Lira getötet hat?«

»Ja. Es gab kein Mittel gegen sie. Ohnehin war alles zerstört. Untersuchungen der Seuche waren unmöglich. Es ging auch alles viel zu schnell. Sie raffte weitere Millionen dahin, bis es nur noch ganz wenige Digruns und Nurabs gab. Unser Volk war beinahe vollständig ausgerottet, doch wir leben heute noch. Und nun kommt ihr und behauptet, die Fluten waren eine Waffe. Ich kann nicht glauben, daß jemand zu so etwas fähig ist.«

Konietzki antwortete nicht, sondern hing seinen eigenen Gedanken nach. Endlich verstand er, wieso sie bei ihrer Suche nur auf so wenige Bewohner des Planeten gestoßen waren. Die Tsunamis und die anschließende Seuche hatten zu einem unglaublichen Aderlaß geführt. Bei all den Leichen, die in den Ruinen gelegen hatten, war es kein Wunder, daß eine Seuche ausgebrochen war. Er ertappte sich bei dem unsinnigen Gedanken, daß selbst die Seuche von dem großen Unbekannten willentlich ausgelöst worden war.

»Wieso vermehrt ihr euch nicht?« fragte Stormond. »Wir haben draußen nur ein Kind gesehen. Habt ihr die anderen aus Furcht vor einem Angriff der Nurabs in den Hütten versteckt?«

»Es gibt nur das eine Kind im Dorf«, erklärte Muka traurig. »Es werden keine Kinder mehr geboren. Wir sind fast steril geworden. Außerdem geht die Intelligenz der Nachgeborenen rapide zurück. Unser Volk ist dem Untergang geweiht. Wir sind endgültig zum Aussterben verurteilt, und nichts kann uns mehr retten.«

Der Alte verstummte. Er senkte den Kopf, als würde er sich schämen, dabei konnte er nichts für die eingetretene Entwicklung.

Leider war seine Schlußfolgerung nicht von der Hand zu weisen.

Sie zeigte aber auch, daß er, anscheinend als einziger im Dorf, noch intelligent genug war, um die Tatsachen zu erkennen und sich gedanklich damit zu beschäftigen. Die übrigen Digruns vegetierten nur noch vor sich hin, und bei den Nurabs, so vermutete Konietzki, sah es wohl nicht anders aus.

Er spürte wieder das Jucken, wo er hinter dem Ohr gestochen worden war, und kratzte sich an der Stelle. Es juckte auch an anderen Körperstellen. Wegen Mukas Geschichte hatte er nicht darauf geachtet, nun merkte er es um so stärker.

»Was ist los mit Ihnen, Sir?« fragte Stormond voller Entsetzen. »Ihr Gesicht ist ganz rot.«

Konietzki sprang zum Fenster und riß die Vorhänge beiseite. Helles Tageslicht fiel in die Hütte und verdrängte das Zwielicht.

Der Hauptmann betrachtete Stormond, dessen Gesicht ebenfalls rot und aufgequollen war. Es war innerhalb weniger Minuten geschehen und hatte sie beide erwischt.

»Ich halte das Jucken nicht mehr aus. Es ist unerträglich«, stöhnte der junge Soldat. Er krümmte sich. »Und plötzlich diese Schmerzen im ganzen Körper.«

Konietzki verstand, und das Erkennen war wie ein Schock. Die Seuche! Auch sie war mit Vorsatz ausgelöst worden. Die Mücken waren eine alte biologische Waffe, und das schlimmste war…

… sie war noch aktiv und hatte die beiden Menschen erwischt!
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Nur noch die Synties, unheimliche Energiewesen aus dem All, sind in der Lage, die fast erloschene irdische Sonne zu neuem Leben zu erwecken. Aber die Synties sind verschwunden, vielleicht sogar vernichtet. Nur einer kann sie finden: Ren Dhark. Kompromißlos folgt er ihrer Spur. Doch die führt weit hinaus aus der Milchstraße, fast drei Millionen Lichtjahre weit bis nach Andromeda  Uwe Helmut Grave, Achim Mehnert, und Jo Zybell schrieben einen fesselnden SF-Roman nach dem Exposé von Hajo F. Breuer.



Diese Buchausgabe präsentiert die rasante Biographie des Sternenforschers Ren Dhark  Spannungs-SF, wie sie heute nur noch selten geschrieben wird!
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Nur noch die Synties, unheimliche Energiewesen aus dem
All, sind in der Lage, die fast erloschene irdische Sonne
zu neuem Leben zu erwecken. Aber die Synties sind
verschwunden, vielleicht sogar vernichtet. Nur einer kann
sie finden: Ren Dhark. KompromiBlos folgt er ihrer Spur.
Doch die fiihrt weit hinaus aus der MilchstraBe, fast drei
Millionen Lichtjahre weit bis nach Andromeda...

Uwe Helmut Grave, Achim Mehnert, und Jo Zybell
schrieben einen fesselnden SF-Roman nach dem Exposé
von Hajo F. Breuer.

Diese Buchausgabe prasentiert die rasante Biographie
des Sternenforschers Ren Dhark - Spannungs-SF, wie sie
heute nur noch selten geschrieben wird!
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